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Prolog

 

»Junge, wir suchen uns unsere Berufung nicht selbst aus. Sie ist es, die ihren Weg zu uns findet.«

So hatte es mir einst, als ich noch ein Teenager war, ein alter Mann erklärt, der langsam an seinen Lungenemphysemen starb. Ich muss gestehen, dass ich dem, was er sagte, damals keine besondere Beachtung schenkte. Ich war ein Grünschnabel, er ein alter Mann, und ich dachte, er würde einfach nur in Erinnerungen schwelgen, was er oft tat, wenn er auf der Bank am Ufer des Michigansees saß und den Blick über das tiefe, blaue Wasser schweifen ließ. Einen ganzen Sommer lang sah ich ihn jeden Mittwochnachmittag auf immer derselben Bank sitzen, unter demselben Baum, während er langsam eine Dose kalten Eistee trank. Manchmal hatte ich es zu eilig, um anzuhalten und ihm einen Besuch abzustatten; meistens aber setzte ich mich neben ihn auf die Bank, und wir konnten Stunden miteinander verbringen, ohne dabei viele Worte zu wechseln. An einem brütend heißen Chicagoer Sommernachmittag lehnten wir uns wieder einmal im Schatten zurück und hofften, dass eine steife Brise die drückende Luft vertrieb.

Das war jetzt fast dreißig Jahre her, aber ich kann immer noch hören, wie die Wellen wütend gegen die Felsen klatschten und die Möwen kreischend ihre Kreise am samtblauen Himmel tanzten, bevor sie abtauchten, um sich einen Fisch aus dem kabbeligen Wasser zu holen. Nach meinem Studium kehrte ich noch einmal in den Park zurück in der Hoffnung, den alten Mann dort auf der Bank zu finden, den Blick auf den See gerichtet und eine Dose Eistee an seinen aufgesprungenen Lippen. An vier aufeinander folgenden Tagen saß ich dort und wartete, ohne dass er auftauchte. Am fünften Tag – ich wollte gerade gehen – erkannte ich eine Frau, die ich schon viele Male dort gesehen hatte, wenn sie mit ihren beiden Irish Settern unterwegs war. Sie ging gebeugter, und statt der Setter führte sie nun zwei Terrier an der Leine, doch die rot leuchtende Haarpracht der Frau war noch genauso wild wie viele Jahre zuvor. Ich fragte sie, ob sie den alten Mann in letzter Zeit gesehen habe, worauf sie erwiderte, dass er im Frühjahr gestorben sei, als er gerade auf eben dieser Bank gesessen hatte. Und ob Sie es glauben oder nicht: Selbst nach so vielen Stunden, die der alte Mann und ich miteinander verbracht hatten, wusste ich noch nicht einmal seinen Namen. Ich nannte ihn immer nur »Alter Mann«.

Es ist schon verrückt, wie im Laufe eines Lebens längst vergangene Dinge genau dann wieder auftauchen, wenn man es am wenigsten erwartet. Hier sitze ich nun, ein Jahr nach meinem fünfzigsten Geburtstag, in diesem stickigen alten Ballsaal und beobachte die strahlenden Herren der Welt in ihren gestärkten Smokings und mit schwingenden Silbermedaillons am Revers wie siegreiche Generäle, die mit Orden geschmückt aus dem Krieg heimgekehrt sind. Der Zigarrenrauch steigt dick zur Decke empor, zu den verwitterten alten Eichentafeln, die in den vergangenen hundert Jahren Zeugen waren, wie Jungen zu Männern und Männer zu verblassten Erinnerungen wurden. Ich kann das meiste von dem verstehen, was sie reden, und ich höre die Lieder, die sie im Chor singen, und lausche den immer gleichen Anekdoten, die sie wiederkäuen und variieren und mit dem immer gleichen herzlichen Beifall bedenken. Doch für einen großen Teil dieses Abends finde ich mich auf die Bank in den kleinen Chicagoer Park zurückversetzt, von wo ich die Segelboote über den See gleiten sehe und der sanften Stimme des alten Mannes lausche, der mich in die Lektionen einweiht, die ihn das Leben gelehrt hat.

All die Gespräche, die wir in jenem Sommer geführt hatten, überzeugten mich schließlich, dass es meine Pflicht sei, diese Geschichte zu erzählen. Ich hatte mich viel zu lange zum Schweigen gezwungen – aus Angst, meine Enthüllungen könnten mir jene Menschen zu Feinden machen, die mich einst in ihren prachtvollen Herrenhäusern willkommen geheißen hatten, die mich an ihren üppigen Tafeln bewirtet hatten und ihren Bruder nannten. Wenn ich meine Seele erst einmal bloßgelegt hätte, dann, so wusste ich, würden die Einladungen zu Bällen und Galadiners und anderen Festivitäten austrocknen und verdorren wie ungelesener Wein. Ich hätte mich früher hervorwagen sollen, doch jedes Mal, wenn ich mich an meinen Schreibtisch setzte und über diese unglaublichen Geheimnisse schreiben wollte, die sich hinter einer Fassade aus Macht und Einfluss verbargen, lähmte der Eid, den ich bei meiner Ehre schwören musste und immer noch säuberlich zusammengefaltet in der Brieftasche trug, meine Hand. Die Worte durchliefen meine Gedanken, wenn ich allein im Dunkeln war, und erfüllten mein Herz mit einer Angst, die so tief in der Brust hämmerte, dass mir am nächsten Morgen die Rückenwirbel schmerzten.

Und doch, die Zeit ist die Mutter aller Veränderung. Ihre Kräfte lösten schließlich die Lähmung, die meine Hände gefesselt hatte, befreiten meinen Geist und verschlangen meine Angst. Während ich hier bei einem weiteren dieser erlesenen Abendessen neben meinem alten Freund Jon Carderro sitze, bin ich mir sicher, dass seit den unvorhersehbaren drei Monaten in meiner Jugend genug Jahre verstrichen sind. Es brauchte den größten Teil meines Erwachsenenlebens, um herauszufinden, was damals wirklich geschah, und zu entdecken, dass ich nur dazu verleitet worden war zu glauben, dass ich mir diese Bestimmung selbst gewählt hatte, während sie mir in Wahrheit von jenen zugeführt worden war, deren Gesichter ich sah, aber nicht durchschaute.

Der alte Mann hatte einst gesagt: »Weisheit ist eines der wenigen funkelnden Geschenke unter den peinigenden Begleiterscheinungen des Alterns.«

Jetzt bin ich bereit, dieses Geschenk vorsichtig auszupacken und die Welt daran teilhaben zu lassen.

Diese trügerische Reise ist nicht nur eine Expedition in die Welt der Macht und des Geldes gewesen, sondern auch eine Betrachtung über unbeugsame Ehre und tragischen Mord. Es geht um eine hinter dichten Schleiern verborgene Welt voller dunkler Geheimnisse und gezielter Lügen, die verwoben ist mit der Geschichte einer bemerkenswerten Bruderschaft und eines der kühnsten Diebstähle an einer der bedeutendsten Universitäten der Welt. Dies ist die Geschichte der Altehrwürdigen Neun.
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Der kleine, cremefarbene Umschlag traf mitten in der Nacht ein, von unbekannter Hand unter der Tür hindurchgeschoben. Er sah kostspielig und schlicht zugleich aus und besaß weder Poststempel noch Absender, nichts außer meinem Namen und meiner Zimmernummer, die eine Hand sorgsam und in ausladenden Buchstaben kalligraphiert hatte.

 

Spencer Collins

Lowell House L-11

 

Der Umschlag war so klein, dass er auf meine Handfläche passte. Ich drehte ihn um in der Hoffnung, einen Hinweis auf seinen Absender zu entdecken, doch was ich auf der Rückseite entdeckte, erschien mir noch rätselhafter. 
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Ich blickte auf drei Fackeln, reliefartig hervorgehoben und von tiefblauer, fast schwarzer Farbe. Sie waren perfekt in der Mitte der Verschlusslasche positioniert, als hätte jemand ein Lineal hervorgeholt und es ausgemessen. Bedächtig öffnete ich den Umschlag und fühlte mich beinahe schuldig, als ich das teure Papier aufriss. Der brüchige Briefbogen war farblich auf den Umschlag abgestimmt, und dieselben drei Fackeln nahmen einen herausgehobenen Platz im Briefkopf ein.

 

Präsident und Mitglieder des Delphic Club laden Sie herzlich ein zu einer Cocktailparty am Freitag, den 15. Oktober, 19 Uhr in der Brattle Street 108 in Cambridge.

Tel. 876-0400 bitte nur bei Verhinderung.

 

Ich las die Einladung mehrere Male durch, und jedes Mal blieben mehr Fragen als Antworten. Was war der Delphic Club? Und noch viel wichtiger: Warum hatten sie mich zu einer Cocktailparty eingeladen? Ich suchte nach einem zweiten Umschlag, um herauszufinden, ob sie meinen Mitbewohner, Percival L. Hollingsworth III. der tief und fest in seinem Zimmer schlief, ebenfalls eingeladen hatten. Percy – er hasste es, wenn man ihn so nannte, doch hinter seinem Rücken tat es jeder – war nicht der Mitbewohner meiner Wahl, war aber dank Harvards zunehmend komplizierteren Wohnheimplatz-Verlosungssystems in jenem Herbst zusammen mit mir in Lowell-11 gelandet. Als wir uns am ersten Tag unseres zweiten Studienjahrs die Hände schüttelten – er in einem gestreiften Button-Down-Hemd und ausgelatschten burgunderroten Slippern, ich in einem gerippten Sweatshirt und Laufschuhen – war ich sicher, dass sich in der dreihundertfünfzigjährigen Geschichte Harvards niemals gegensätzlichere Personen eine Unterkunft geteilt hatten.

Meine Suche nach Percys Einladung verlief ergebnislos. Entweder hatte er keine bekommen, oder er hatte sie bereits mit in sein Zimmer genommen. Wie auch immer – damals spielte es keine Rolle. Ich war bereits zehn Minuten zu spät dran für mein Seminar in höherer Biologie, und mein Fahrrad hatte einen Platten, den ich zurzeit aus Mangel an Geld nicht beheben konnte. Also stopfte ich die Einladung rasch in meinen Rucksack und stürmte in den Speisesaal, um mir ein paar alte Bagels zu schnappen und mir ein bisschen von dem verwässerten Orangensaft abzuzapfen, den ich jeden Morgen regelwidrig in meiner Wasserflasche ins Vorlesungsgebäude schmuggelte.

Dieser Augenblick ist wahrscheinlich genauso gut wie jeder andere, um Sie über ein paar wichtige Details zu informieren. Ich bin weder reich, noch hatte ich meinen Studienplatz in Harvard geerbt, das heißt, niemand aus meiner Familie hat jemals in Harvard studiert (oder einer anderen der alten Eliteuniversitäten). Ganz im Gegenteil, ich hatte noch nie vom BigH gehört, bis uns in meinem vorletzten Jahr an der Highschool ein langer Brief erreichte, in dem ich eingeladen wurde, mich in Harvard als Stipendiat zu bewerben, da ich in den nationalen Eignungstests so gut abgeschnitten hätte. Meine Mutter nahm den Brief natürlich mit an ihren Arbeitsplatz und zeigte ihn stolz ihren Freundinnen, als hätte der Präsident mir den Freiheitsorden verliehen. Meine eigene Reaktion sah vollkommen anders aus, als ich mir die Hochglanzbroschüre durchlas, die Harvard mir zusammen mit der Einladung geschickt hatte: Ich empfand tiefsten Widerwillen.

Wenn man als armes Kind im Süden Chicagos aufwächst, lernt man nichts über Harvard und seine illustre Geschichte. Ich war bloß ein magerer, x-beiniger Junge mit einer hart schuftenden Mutter und der Illusion, eines Tages Basketballprofi werden zu können. Als ich mir die Harvard-Broschüre durchsah, stieß es mir deshalb sofort sauer auf, dass alles so verdammt perfekt aussah, von den blitzsauberen Backsteinbauten mit den imponierenden Namen bis zum strahlenden Lächeln der Studenten, die auf den riesigen, manikürten Rasenflächen lagen. Durch einen erstaunlich glücklichen Zufall hatten sie die Bücher, die sie lasen, so in die Kamera gehalten, dass man die Namen der Autoren lesen konnte: Dostojewski und Hemingway. Es war alles so scheußlich verlogen. Sein wir doch mal ehrlich: Wer liest schon einen Ziegelstein wie Schuld und Sühne mit einem Lächeln auf den Lippen? In meinem Leistungskurs auf der Highschool haben wir nicht nur Dostojewski, sondern auch Steinbeck und Faulkner gelesen, und Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen versichere, dass keiner meiner Mitschüler lächelnd in der Bibliothek oder im Grant’s Park saß, als hätte er mit seinem letzten Dollar gerade das große Los gezogen.

Überflüssig zu sagen, dass im Hause Collins nach Eintreffen des Briefs aus Harvard sechs Monate lang ein ununterbrochener Willenskampf tobte. Meine Mutter schleppte jedes Buch, das sie kaufen oder ausleihen konnte, mit nach Hause und versuchte mich zu überzeugen, dass nur ein Idiot eine Chance wie diese ungenutzt ließe. Sie schnitt Zeitungsartikel aus, kopierte Universitätsrankings aus dem US News & World Report und griff zum ultimativen Druckmittel, indem sie unseren Pastor zum Abendessen einlud. Ich musste Leber mit Zwiebeln essen, was ich schon immer gehasst hatte, während die beiden über Harvard und die Segnungen des Herrn schwadronierten, als wären sie zwei Seiten derselben Medaille. Überflüssig zu sagen, dass ich den Kampf verlor. Ich schickte meine Bewerbung nach Harvard, liebäugelte allerdings mit Georgetown. Die Hoyas waren ein wesentlich besseres Basketballteam, und wer konnte schon der Versuchung widerstehen, in der Hauptstadt zu wohnen, nur wenige Minuten vom mächtigsten Mann der Welt entfernt? Nun, damals war ich noch Idealist.

Dann begann der zweite Kampf – und raten Sie mal, wer dieses Mal den Sieg davontrug. Ich wurde sowohl in Georgetown als auch in Harvard angenommen, und da meine Mutter »keinen Trottel großgezogen« hatte, wie sie mir immer wieder versicherte, wurden mir die Maße für mein erstes Jackett abgenommen, ehe ich mich versah, und ich bimste den Text zu Harvards Schlachtlied Fair Harvard. Das Jackett kostete meine Mutter zwei Wochenlöhne, doch sie verzog keine Miene. Ihr Sohn war bald ein Harvard-Mann, alles andere zählte nicht. Meine Vision, dass ich bald das Blau und Grau der Georgetown Hoyas tragen würde, war im Nu verblasst.

Wer von Ihnen den »Mittelpunkt der Welt«, den der Campus in Cambridge für viele Harvardianer darstellt, noch nie besucht hat, dem kann ich versichern, dass der Campus in vieler Hinsicht seinem legendären Ruf gerecht wird. Jeder ist irgendwie ein Genie. Und ungeachtet der politischen Neigungen, von den linken Spontis bis zu den beinharten Konservativen, werden alle insgeheim dazu erzogen, die Welt zu erobern. Viele Studenten kamen aus schwerreichen Familien, was meinen Mitbewohner Percival L. Hollingsworth III. zum Prototypen eines echten Ivy Leagers machte.

Im Laufe der ersten Woche, die ich mit Percy zusammenwohnte, wurde ich von unseren Mitstudenten schnell davon in Kenntnis gesetzt, dass der Hollingsworth-Clan zum Washingtoner Geldadel gehörte. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatte Percys Urgroßvater, selbst ein stolzer Harvard-Mann, mit Textilfabriken in den Südstaaten ein Vermögen verdient, das die Staatshaushalte der meisten Entwicklungsländer wie Peanuts erscheinen ließ. Wie so oft bei altem Geld, hatten die früheren Generationen riesige Vermögen angehäuft und klug investiert, womit sie ihren Erben ein Leben ermöglichten, dessen Luxus jenseits der Vorstellungskraft normaler Sterblicher lag.

Percys Großvater saß fünfmal als Senator für Virginia im Kongress, und sein ältester Sohn, Percys Vater, war Arbeitsminister unter dem älteren George Bush. Sie waren einflussreiche, standhafte Republikaner, die ihr halbes Leben damit verbrachten, Geld für ihre politischen Ziele einzuwerben, und die andere Hälfte damit, ihr Vermögen durch den Bau eines weiteren Herrenhauses zu schmälern. Percy war in Greenwich, Connecticut, aufgewachsen, hatte aber den größten Teil seiner behüteten Jugend im privaten Internat von Andover verbracht. Trotz allem Geld, aller Abstammung und aller Privilegien war Percy eine totale Katastrophe. Er maß einen Meter siebzig und wog 64 Kilo mit nassen Klamotten und den Taschen voller Steine. Er hatte mit vorzeitigem Haarausfall zu kämpfen, weshalb er sich seine verbleibenden standhaften Locken nach hinten kämmte, um die am schlimmsten ausgedünnten Regionen zu überdecken. Am kleinen Finger trug er einen goldenen Siegelring, den er zu seinem sechzehnten Geburtstag bekommen hatte. »Eine weit zurückreichende Tradition bei den Hollingsworths«, hatte er mir eines Abends beim Essen erklärt. Ich habe ihn nie ohne diesen verdammten Ring gesehen, ob er nun in seinem Morgenmantel mit Monogramm auf dem Weg ins Badezimmer war oder ob er abends in seinen Seidenpyjamas ins Bett ging. Mal ehrlich, wie viele Studenten besitzen überhaupt einen Morgenmantel mit Monogramm, und wer bringt ihn noch dazu mit auf den Campus? Das sollte Ihnen eine Vorstellung davon geben, mit wem ich es zu tun hatte. Wenn Percy unter Stress stand, drehte er diesen Ring so schnell um den kleinen Finger, dass mir schwindelig wurde.

Als Kind des Chicagoer Südens war ich noch niemals mit altem Geld in Berührung gekommen, bevor ich nach Harvard kam und den Percy Hollingsworths dieser Welt begegnete. Sie sprachen mit einem abgeschliffenen Neuengland-Akzent, wobei sie kaum die Lippen bewegten, als hätte jemand ihre Kiefer festgeschraubt. Ich habe einmal den Fehler begangen, Percy zu einem Abendessen mit ein paar seiner »Kumpels« aus der Privatschule zu begleiten, die genau wie er aus sagenhaft reichen und seit Generationen in Harvard ausgebildeten Familien stammten. Ich hatte meinen Salat noch nicht aufgegessen, als mir allein vom Zuhören schon der Kopf zu platzen drohte, so pressten sie ihre Worte durch die geschlossenen Lippen und nuschelten sich von einem Satz zum nächsten, bevor sie irgendwann einmal Luft holen mussten.

Das Traurige an Percy war, dass er trotz seines Reichtums und seines Stammbaums einsam, verunsichert und stets nur eine Prüfung vom nächsten Nervenzusammenbruch entfernt war. Wenn ihm die Arbeit über den Kopf wuchs, was jeden Abend der Fall zu sein schien, produzierte er diesen irren, überdrehten Laut, der – ich schwöre – einmal sogar den Spiegel in seinem Kleiderschrank zum Bersten brachte. Als ich diese seltsamen Geräusche zum ersten Mal hörte, dachte ich, er habe ein Mädchen in sein Zimmer geschmuggelt, dem er ungehemmte Lust bereitete. Doch als ich mich vors Schlüsselloch kniete und hindurchschaute, sah ich ihn mit derangierten blonden Haarsträhnen an seinem Schreibtisch sitzen, den Kopf fest auf die Hände gestützt. Überall in seinem Zimmer lagen Papiere herum, als wäre plötzlich ein Wirbelsturm hineingefahren und durchs offene Fenster wieder entflohen. In jener Nacht erfuhr ich noch etwas anderes über Percy, das ich nie geahnt hätte: Er praktizierte eine Art Meditation. Ich beobachtete, wie er eine kleine Flasche aus der Schreibtischschublade holte und drei Pillen einwarf, die er nicht einmal mit einem Schluck Wasser herunterspülte: ein sicheres Anzeichen für einen gewohnheitsmäßigen Tablettenschlucker. Ich fragte ihn nie nach seiner Krankheit oder der Art seiner Medizin, bin mir aber sicher, dass es etwas mit einer Phobie zu tun hatte. Ein paar Minuten, nachdem er diese kleinen gelben Pillen geschluckt hatte, war er wie betäubt.

Um nicht ungerecht zu sein: Harvard war für uns alle eine Herausforderung, aber der Druck, der auf Blaublütigen wie Percy lastete, war anderer Natur als der, dem ich oder die anderen Jungs aus der Arbeiterschicht ausgesetzt waren. Typen wie Percy kämpften ständig darum, aus dem sprichwörtlichen Schatten zu treten; sie wurden unaufhörlich mit älteren, erfolgreichen Verwandten verglichen, die ebenfalls Harvard besucht hatten, oder mit jüngeren Zeitgenossen, die zum selben Wohltätigkeitsball- und Internatszirkus gehörten. Der Druck war zermürbend, besonders, wenn ihre Eltern sich an langen Sommerabenden auf den geräumigen Veranden ihrer riesigen Villen in Newport versammelten und damit prahlten, was ihre Erben im vergangenen Jahr an der Universität geleistet hatten und welch großartige Zukunft auf sie wartete. Wenn man wie ich in einer Gegend aufgewachsen war, wo man von Schüssen in den Schlaf gewiegt wurde, hat man mit einer ganz anderen Art von Druck zu kämpfen. Ich machte mir keine Gedanken über Monogramme und die Auswahl des richtigen Anzugstoffs, sondern war stets bemüht, neutrale Farben zu tragen, um nicht ins Kreuzfeuer sich bekriegender Straßengangs zu geraten. Meine Großeltern und die Großeltern meiner Großeltern hatten nie eine Universität besucht, und meine Mutter kannte keine anderen Mütter, die einen Sohn in Harvard oder irgendeiner anderen privaten Hochschule hatten. Ich war also nicht zum Erfolg verdammt, damit meine Eltern auf Golfparcours und Sandstränden mit meinen Leistungen hausieren gehen konnten, sondern damit ich überlebte und meine Mutter eines Tages in ein Wohngebiet übersiedeln konnte, in dem zehnjährige Kinder H2-Bleistifte und keine Rasiermesser in den Ranzen herumtrugen.

Das einzig Gute daran, in einer Gegend aufzuwachsen, wo man ständig die Augen offen halten musste, war die Tatsache, dass mich fast nichts mehr einzuschüchtern vermochte – und eingeschüchtert zu werden konnte einem in Harvard ziemlich schnell passieren. Man musste nur an all die US-Präsidenten denken, an die Obersten Richter, die Top-Manager und Nobelpreisträger, die einst in denselben Hörsälen gesessen und in denselben Räumen geschlafen hatten – schon sah man sich selbst, wie man einen geölten Zwei-Tonnen-Fels einen Berg hinaufzurollen versucht. Der kleinste Fehler, und schon konnte einen das riesige Gewicht zermalmen, das auf den Schultern drückte. Der Campus und seine alten Fassaden atmeten dreihundert Jahre einer reichen und stolzen Geschichte. Familien wie die Rockefellers, Vanderbilts und Astors hatten viele der Traditionen begründet, denen wir noch immer folgten, etwa, wenn wir die ehrwürdige Anderson-Brücke überquerten, um einer neuen Ausgabe jener legendären Football-Begegnung zwischen Harvard und Yale beizuwohnen, die schlicht Das Spiel genannt wurde.

Das ist ein weiterer Punkt, den ich erläutern muss. Harvard liebt, es, Spitznamen und Abkürzungen zu verwenden, die allein von Harvard-Leuten verstanden werden. Sie neigen zum Schwulst, indem sie die alltäglichsten Dinge mit den hochgestochensten Bezeichnungen belegen. Als Beispiel mag das Unterkunftswesen dienen. Ich werde nie meinen ersten Besuch in Cambridge vergessen, als diese verbiesterte Fremdenführerin, die uns über den Yard führte, eine Frage zur Wohnkultur auf dem Campus beantwortete. In ihren Worten: »Harvardstudenten leben nicht in Wohnheimen. Sie residieren in Häusern und Hallen. Wenn Sie eines Tages hier studieren wollen, sollten Sie diese Unterscheidung unbedingt beherzigen.«

Die Unterbringungspolitik in Harvard schrieb vor, dass alle Studienanfänger ihr erstes Jahr in einer dieser Hallen auf dem Yard verbringen mussten. Wir hatten keinen Einfluss auf die Entscheidung. Im Spätsommer wurde uns eine Wohnstätte schriftlich zugewiesen, mitsamt der Adresse und einer kurzen Geschichte unserer Halle. Uns wurde nicht mitgeteilt, wie viele Mitbewohner wir bekämen, und schon gar nicht ihre Namen. Sämtliche Details waren vom allwissenden Büro des Erstsemesterbeauftragten ausgearbeitet worden, dessen unanfechtbare Entscheidungen uns erst dann mitgeteilt wurden, wenn wir auf dem Yard eingetroffen waren.

Die Angehörigen der fortgeschrittenen Jahrgänge hatten die Wahl, außerhalb des Campus zu wohnen, was allerdings kaum jemand wahrnahm. Stattdessen lebte jeder von ihnen in einem der sagenhaften Häuser, riesigen roten Backsteinbauten in georgianischer Tradition, von denen jedes ein paar hundert Studenten, Lehrbeauftragte und die so genannten Hausmeier beherbergen konnte, die Verwalter der entsprechenden Residenz. Es gab insgesamt zwölf Häuser, die meisten von ihnen benannt nach ehemaligen Universitätspräsidenten. Mein Haus trug den Namen des zweiundzwanzigsten Präsidenten von Harvard, des berühmten Abbott Lawrence Lowell. Es stand genau in der Mitte des ausgedehnten Campus, unweit der Sportanlagen auf der anderen Seite des Flusses und der Hörsaalgebäude, die sich um den Yard gruppierten. Es gab zwei entscheidende Gründe dafür, dass ich zusammen mit dem nervösen Percy in Lowell landete. Erstens entpuppte sich mein Zimmergenosse im ersten Studienjahr als Irrer aus dem westlichen Montana, der jeden Tag kniehohe Kampfstiefel und eine grüne Armeejacke trug, von der er behauptete, dass schon sein Onkel in Vietnam sie getragen hätte. Er und ich schafften es gerade so durch das erste Jahr, ohne uns gegenseitig umzubringen, und als es an der Zeit war, uns Mitbewohner für das zweite Studienjahr auszusuchen, gingen wir frohen Herzens einen Pakt ein, dass wir uns jeweils ein Haus am entgegengesetzten Ende des Campus suchen würden. Der zweite Grund, warum ich mich für Lowell entschied, war der, dass ich Mitglied der Basketballmannschaft war, was es mit sich brachte, dass ich den größten Teil meiner Freizeit mit meinen Mannschaftskameraden und anderen Sportlern in den Trainingsanlagen oder im Kraftraum verbringen würde. So gerne ich auch über Football und Basketball redete, wollte ich doch in einem Haus wohnen, in dem ich gezwungen wäre, mich mit anderen Studenten anzufreunden, die den Unterschied zwischen einem Touchdown und einem Homerun nicht kannten. Willkommen in Lowell, dem ruhigen Domizil der Durchgeknallten, das sich stolz mit einem zweiundzwanzigjährigen Assistenten des Instituts für Mathematik brüstete, der bereits seinen Doktor hatte und nach dem im reifen Alter von sechzehn Jahren ein Theorem benannt worden war.

Die renommiertesten Häuser wie Eliot, Winthrop, Leverett, Kirkland und Dunster wurden am Ufer des River Charles erbaut. Andere wie Lowell, Quincy und Mather werden ebenfalls zu diesen Häusern am Fluss gerechnet, wenngleich sie streng genommen nicht am Wasser gebaut sind, sondern etwas landeinwärts liegen. Mather House war ein hässliches, festungsähnliches Gebäude, das ein bisschen abseits weiter flussabwärts lag. Adams House war mittlerweile das favorisierte Domizil der Alternativen – Künstler, Schwule, Schauspieler und so weiter – und lag näher am Yard etwas zentraler auf dem Campus. North und Cabot befanden sich in einem Bereich, den man wegen seiner rechteckigen Form ein wenig lieblos »Quad« nannte. Diese Häuser waren die jüngsten und am besten ausgestattet; ungeschickterweise jedoch waren sie auf dem alten Campus des Radcliffe College für Frauen erbaut worden, sozusagen in einem fernen, fremden Land. Im Quad zu wohnen bedeutete, dass man entweder den Pendelbus zum Fluss nehmen oder dreißig Minuten lang zu Fuß gehen musste, was sich im eiskalten Bostoner Winter eher wie eine ganze Stunde anfühlte. Langer Rede kurzer Sinn, Lowell passte mir ausgezeichnet, selbst mit einem Aristokraten am Rande des Nervenzusammenbruchs als Mitbewohner. Ein Traum, verglichen mit diesem Militärfanatiker aus meinem ersten Jahr, der – ich schwöre – für den Fall einer Revolution einen Revolver in seinem Kleiderschrank versteckt hatte.

Wie dem auch sei, als ich an jenem Morgen das Science Center mit der geheimnisvollen Einladung in meinem Rucksack erreichte, hatte ich die Hälfte meiner Biologievorlesung über die Mendelsche Vererbungslehre bereits verpasst. Pflichtbewusst verbrachte ich die andere Hälfte der Veranstaltung damit, eine Antwort an eine Verflossene zu schreiben, die mich gerade darüber informiert hatte, dass sie sich mit einem meiner ältesten Rivalen von einer benachbarten Highschool eingelassen habe. Mit einem schwer angeschlagenen Ego ließ ich es an keinem Adjektiv fehlen, als ich ihr all die schönen Frauen und die großartigen Partys schilderte, die ich auf anderen Campus wie Boston College oder Tufts genossen hatte. Ich gebe zu, dass ich dabei ein wenig zu Übertreibungen neigte, aber was hilft besser gegen die eigene Eifersucht, als dasselbe Gefühl in einer Verflossenen anzuheizen, die man zwar immer noch begehrt, die aber schon weitergezogen ist?

Am Nachmittag hatten wir das dritte Training in dieser Saison, und der Coach war wild entschlossen, uns zu quälen, bis wir es bereuten, jemals ein Basketballspielfeld betreten zu haben. Er scheuchte uns, bis wir uns krümmten, und dann scheuchte er uns noch ein bisschen weiter, während er pausenlos brüllte, wie sehr sich hartes Training zu Beginn der Saison in wichtigen Siegen am Ende niederschlagen würde. Ich hätte ihn gern gefragt, warum Harvard in den letzten drei Jahren nur zwanzig Spiele gewonnen hatte, obwohl stets dasselbe frühe Konditionstraining durchgezogen worden war. Aber der Trainer ist und bleibt der Trainer, egal wie sehr wir uns beschwerten oder wie schlecht wir spielten; er hatte seine festen Ansichten, wiederholte stets die gleichen abgedroschenen Sprüche zur Motivation und erzählte immer dieselben lahmen Geschichten darüber, wie hart er als junger Spieler trainiert hatte, nur um ein Universitätsstipendium zu bekommen. Seine inspirierende Botschaft hatte sich in unsere Erinnerung gebrannt: Andere Mannschaften wollten uns einfach nur deshalb zur Schnecke machen, weil wir aus Harvard kamen, also mussten wir noch härter kämpfen, um ihnen zu beweisen, dass wir ihnen nicht nur in den Hörsälen, sondern auch auf dem Platz überlegen waren. Es bleibt festzuhalten, dass diese Masche selten funktionierte und wir daher immer noch keinen Meisterschaftspokal in der Eingangshalle von Briggs Cage präsentieren können. Stattdessen sind wir mit den höchsten durchschnittlichen Niederlagen in die Geschichtsbücher der Ivy League eingegangen.

Am Abend kam ich gerade rechtzeitig nach Lowell zurück, um noch ein Stück vom Abendessen abzubekommen. Ich verschlang drei Burger mit Pommes, bevor die Küche geschlossen wurde. Ich hatte noch jede Menge zu tun, also stürmte ich in unser Zimmer, hörte, wie Percy hinter seiner Schlafzimmertür eine ganze Serie von Stress-Schreien ausstieß, und griff nach meinen Büchern. Dank des Telefons, des Computers und des Fernsehers mit Großbildschirm – alles großzügige Leihgaben aus dem Hollingsworthschen Sommerhaus – konnte ich in unserer Wohnung nie konzentriert lernen. Nahm man noch Percy und seine nächtlichen Zusammenbrüche dazu, wurde es unmöglich. Also ab in die Lamont-Bibliothek, wo ich noch ein paar Stunden lesen wollte, bevor ich mich gegen Mitternacht für ein paar Runden Billard zur Freshman Union aufmachte. Ich war schon fast zur Tür hinaus, als mein Telefon klingelte.

»Spence, sehen wir uns morgen Abend?«

Ich wusste sofort, dass es Dalton Winthrop war, Harvard in der fünften Generation, Erbe des unermesslichen Vermögens der Winthrops und Lewingtons. Wir hatten uns im vergangenen Jahr kennen gelernt, als wir uns beide verspätet für Kurse einschreiben wollten und uns gemeinsam über die lange Schlange vor dem Büro ärgerten. Zwei Stunden und fünf Colas später begann für uns eine unwahrscheinliche Freundschaft, die mich bald davon überzeugte, dass sich nicht alle reichen Leute an ihrer Überlegenheit weiden, und sie sprachen auch nicht alle mit zusammengebissenen Zähnen wie Percy und seine Kohorten aus der Privatschule. Das gemeinsame Abendessen mit Dalton am Donnerstagabend war zur Tradition geworden, der wir abwechselnd in seinem Speisesaal im Eliot House und meinem in Lowell nachgingen. In der ersten Woche unserer Bekanntschaft machten wir einen schnellen Deal: Ich bekam seine zwei Dauerkarten für die erste Reihe bei jährlich fünf Heimspielen der Boston Celtics, und er durfte mich alle paar Monate zum Herrenhaus der Winthrops in der Beacon Street mitschleppen, um am obligatorischen und wenig familiären Abendessen mit seinen Eltern teilzunehmen.

»Können wir uns ein bisschen später treffen als sonst?«, sagte ich. »Erst eine Woche Training, und der Trainer bestraft uns jetzt schon mit obligatorischen Videoanalysen. Ich bin die ganze Woche noch nicht vor sieben aus der Sporthalle gekommen.«

»Dieses Arschloch«, meinte Dalton. »Wann wirft die Sportabteilung diesen unfähigen Penner endlich raus? Der kann sich ja nicht mal selbst aus einer Papiertüte heraustrainieren.« Dalton betrieb keinen Hochschulsport, aber ich wette, wenn er gewollt hätte, dann hätte er es auch gekonnt. Er war groß gewachsen, kräftig und wagemutig, Eigenschaften, die ihn zu einem gefürchteten Football- oder Lacrossespieler gemacht hätten. Nur einem Sport hatte er abgeschworen: Tennis. Sein Vater – der »Kaiser«, wie er ihn nannte – hatte für Harvard Tennis gespielt, und Dalton hasste alles, was mit seinem Vater zu tun hatte, einschließlich des berühmten Familiennamens, den er von ihm geerbt hatte.

Aus irgendeinem Grund musste ich an die seltsame Einladung denken, die ich am Morgen erhalten hatte. Wenn jemand wusste, was sie bedeutete, dann war es Dalton Winthrop, einer der reinblütigsten Harvardianer, die man sich vorstellen konnte. Er stammt aus einer Familie, die bereits um 1600 in der Gegend ansässig war – vier Jahrzehnte, bevor diese verdammte Hochschule ihre Gründungsurkunde bekommen hatte.

»Hast du schon mal von einem Delphic Club gehört?«, fragte ich ihn.

»Sagtest du gerade Delphic?«, fragte Dalton.

»Ja, weißt du etwas darüber?«

Er zögerte einen Augenblick, bevor er sagte: »Mehr als genug, aber warum interessiert dich auf einmal der Delphic?«

»Sie haben mich für nächsten Montagabend zu einer Cocktailparty eingeladen.«

»Willst du mich verarschen? Der Delphic hat dich zu einer Cocktailparty eingeladen?«

»Ich hab die Einladung heute Morgen gefunden, als ich zur Vorlesung wollte«, sagte ich. »Irgendjemand scheint sie letzte Nacht oder heute früh unter meiner Tür hindurchgeschoben zu haben. Es war kein Poststempel drauf.«

»Nichts für ungut, Spencer, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen«, sagte er. »Da treibt wahrscheinlich jemand einen Scherz mit dir. Der Delphic ist der geheimniskrämerischste aller endgültigen Clubs hier auf dem Campus.«

»Was ist ein endgültiger Club?«, fragte ich.

»Eine Geheimgesellschaft«, antwortete er. »Wie die Skulls and Bones in Yale. Aber hier in Harvard heißen sie endgültige Clubs, und ihre Mitglieder gehören zu den mächtigsten Männern der Welt. Sie hüten einige der größten Geheimnisse der Nation.«

»Und warum sollten gerade die mich zu einer Cocktailparty einladen?«

»Eben. Wo ist die Einladung?«

»In meinem Rucksack.«

»Hol sie raus und sag mir, ob du irgendwo Fackeln siehst.«

Ich fand den kleinen Umschlag zwischen zwei Lehrbüchern. »Ja, auf der Rückseite vom Umschlag sind drei Fackeln«, sagte ich.

»Und was ist mit dem Briefpapier?«

»Da auch.«

»Wieviele?«

»Drei.«

»Welche Farbe?«

»Dunkelblau.«

»Sitzt die mittlere Fackel höher oder tiefer als die beiden anderen?«

»Tiefer.«

»So weit, so gut«, sagte Dalton. »Nimm jetzt das Briefpapier aus dem Umschlag, dreh es um und halte es gegen das Licht. Sag mir, was du siehst, wenn du die Fackeln betrachtest.«

Ich befolgte Daltons Anweisungen, nahm vorsichtig den Schirm von einer der teuren Porzellanlampen, die Percy in unserem gemeinsamen Raum aufgestellt hatte, und hielt die Einladung direkt vor die nackte Glühbirne. »Da ist ein dünner Kreis, und darin sind die Initialen JPM«, sagte ich. »Aber man sieht es nur, wenn man ganz nah ans Licht geht.«

»Großer Gott, Spence, dann ist es echt!«, rief er durchs Telefon. »Der Delphic hat dich in diesem Jahr zum Kandidaten ausgewählt. Ich glaub’s einfach nicht. Wann war noch gleich diese Party?«

Es kam selten vor, dass Daltons Stimme eine solche Erregungsstufe erreichte. Nur wenige Dinge brachten ihn so in Fahrt, und sie hatten in der Regel etwas mit Nahrung oder mit Frauen zu tun. Seine Eindringlichkeit war mit Händen zu greifen.

»Nächsten Montag um sieben«, sagte ich. »Irgendwo in der Brattle Street.«

»Ja, das könnte gut sein«, sagte er. »Da oben gibt’s eine Menge alte Herrenhäuser. Vermutlich die Villa eines graduierten Mitglieds.«

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ich.

»Zu viel, um es am Telefon zu erklären«, sagte er. »Aber es bedeutet auf jeden Fall, dass wir nur vier Tage Zeit haben, dich auf die wahrscheinlich wichtigste Party deines Lebens vorzubereiten.«
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Alles am Eliot House war großspurig. Es war nicht bloß eines der Häuser am Fluss, es war das Haus am Fluss und stand auffällig an einer der geschäftigsten Kreuzungen Harvards, an der Ecke Memorial Drive/John F. Kennedy Street. Es wäre wahrscheinlich einfacher, Ihnen die Prominenz von Eliot House zu erklären, würde man Ihnen irgendeine Hochglanzbroschüre von Harvard in die Hand drücken. Unausweichlich würden Sie auf eine Ansichtskartenaufnahme des prächtigen Backsteinbaus mit seinem strahlend weißen Turm und einer sanft im Hintergrund aufgehenden Sonne stoßen. Und es ist kein Zufall, dass es das erste Haus ist, das man zu sehen bekommt, wenn man von der Autobahn kommend auf den Campus fährt. Abgesehen von seiner einzigartigen geographischen Lage strahlte Eliot House schon immer einen Hauch von Pomp aus, nicht zuletzt deswegen, weil diejenigen, die dort wohnten, und jene, die es verwalteten, große Anstrengungen unternommen hatten, seine Aura von Exklusivität zu bewahren. Wenn man einer inoffiziellen Studentenumfrage glauben wollte, die einige Jahre zuvor durchgeführt worden war – eine Umfrage, zu der man von der Universitätsleitung niemals eine Stellungnahme hören wird –, beherbergte Eliot den größten Prozentsatz an Millionenerben und die mit Abstand größte Anzahl von Privatschulabsolventen. In vielerlei Hinsicht war es die Verlängerung der Privatschulen, die Harvard fütterten: Philips Exeter, Andover, St. Paul’s und Deerfield Academy, um nur ein paar wenige zu nennen.

Wie alles in Harvard besaß auch Eliot House seine eigene Geschichte. Als eines der sieben ursprünglichen Häuser der Universität war es nach Charles William Eliot benannt worden, Harvards einundzwanzigstem und am längsten amtierenden Präsidenten. Ein angesehenes Bostoner Architekturbüro hatte das Haus nach dem Vorbild der Colleges in Oxford und Cambridge entworfen und die Wohnquartiere um drei Innenhöfe gruppiert: den Forecourt, den Great Court und den Master’s Court. Am Great Court unterbrachen die Architekten die Linien des Gebäudes und schufen eine großzügig bemessene, zentrale Öffnung, »um den Hof in den vollen Genuss der Wintersonne kommen zu lassen und den meisten Hausbewohnern einen großartigen Blick über den Fluss zu gewähren«.

Ich hielt dem Wachmann vor dem Haupteingang mit seinen hohen, verglasten Türen meinen Ausweis unter die Nase und durchquerte die kurze Eingangshalle, die sich zum großen Speisesaal öffnete. Es war eine dieser typischen Harvardgeschichten, dunkles, teures Holz, ausladende Kronleuchterund überlebensgroße Porträts ausdrucksloser weißer Männer mit tiefen Furchen in der Stirn und rötlichen Tupfern auf den Wangen, um den blassen Teint zu beleben. Jedes Haus besaß einen eigenen Speisesaal, nicht zu verwechseln mit einer Cafeteria. Ich hatte einmal den Fehler begangen, ihn als solche zu bezeichnen, doch nachdem ich mich damit als Produkt des öffentlichen Schulwesens geoutet und lächerlich gemacht hatte, beging ich diesen Frevel nie wieder. Ein paar hochzuckende Köpfe und ungläubige Blicke später war ich endgültig von dieser Versuchung geheilt.

Man hatte enorme Geisteskraft in die Organisation des Systems der gegenseitig zugänglichen Speisesäle gesteckt. Die Idee war einfach: Man ermuntert die Studenten, in anderen Häusern als dem eigenen zu essen, und schon erreicht man eine bessere Vermischung der Studierenden und einen besseren Austausch der Sprachen, Kulturen und Meinungen, alles im Dienste der Erweiterung unseres Horizonts. Auf dem Papier eine gute Idee, in der Praxis jedoch nicht ganz so gelungen.

Ich aß nur alle zwei Wochen einmal in Eliot, und auch nur wegen Dalton. Was mich betraf, war selbst das schon mehr als genug. Die meisten Bewohner waren zweibeinige Parasiten in übermäßig gestärkten Oxford-Hemden und zweifarbigen Lederhosen und mit dieser steifen Großkotzigkeit, als würde ihnen die Welt gehören. Sie konnten keine drei Sätze sagen, ohne dass von berühmten Bekannten oder dem Aktien-Portfolio ihrer Familie die Rede war. Die Frauen schienen sich ständig wie für eine Teeparty anzuziehen, mit perfekt aufgetragenem Make-up, das Haar zu Helmen aufgeföhnt hochgesprayt. Die Jungs sahen alle aus, als wären sie gerade auf dem Weg zu einem Polospiel.

Ich entdeckte Dalton allein an einem der Tische am Fenster. Mit einem kurzen Winken signalisierte er mir, dass er mich gesehen hatte, und wandte sich dann wieder seiner Lektüre zu. Ich stellte mich in der Küche an der Essensausgabe an.

Einer der Vorteile des Eliot House lag darin, dass die Schlange an der Essensausgabe sich schneller bewegte als woanders. Es war ein offenes Geheimnis, dass Eliot mehr Küchenpersonal zuteil geworden war als den anderen Speisesälen; außerdem war die Küche größer und erlaubte es den Studenten, sich schneller durch den Servierbereich zu bewegen. Nachdem ich mir ein Tablett und Silberbesteck geschnappt und mich in die Schlange eingereiht hatte, erstarrte ich plötzlich zu Eis. Das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte, stand nur wenige Schritte von mir entfernt auf der anderen Seite der Essensausgabe. Sie war groß gewachsen, ihre Haut hatte die Farbe goldenen Honigs, und ihre Augen waren wie kandierte Aprikosen. Ihr langes, lockiges schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und teilweise unter der karmesinroten Baseballkappe versteckt, die jeder Küchenbedienstete zu tragen verpflichtet war. Mit roboterhaften Bewegungen schaufelte sie Kartoffelbrei und klatschte ihn auf die Teller, als würden die Studenten auf einem Fließband an ihr vorbeigefahren. Sie lächelte nicht und schaute keinem in die Augen. Es war, als hätte sie den Autopiloten eingeschaltet: Sie nahm die Teller mit der linken Hand entgegen, klatschte den Kartoffelbrei mit der Kelle in der rechten Hand darauf und reichte den Teller wieder zurück. Ihr ausdrucksloses Gesicht verriet, dass es eine Million anderer Orte gab, an denen sie im Augenblick lieber wäre. Ich hatte das Alter anderer Leuten zwar nie gut erraten können, schätzte das Mädchen aber zwischen neunzehn und zweiundzwanzig.

Ich bat die erste Bedienung um eine Portion Fleisch mit Soße. Obwohl ich normalerweise Pommes statt Kartoffelbrei gegessen hätte, beschloss ich, dass jetzt der ideale Augenblick gekommen war, meine Essgewohnheiten zum Besseren zu ändern. Ich spürte, wie meine Kehle sich zusammenschnürte, als ich mich dem Mädchen näherte, und ich betete innerlich, bloß nicht zu piepsen.

»Wie geht’s?«, fragte ich. Gott sei Dank hielt die Stimme.

Sie reagierte gar nicht. Stattdessen griff sie mit der linken Hand nach meinem Teller und blickte genervt drein.

Ich hielt den Teller weit genug weg, dass sie ihn nicht erreichen konnte, stellte mich auf die Zehenspitzen und schielte über die Schutzhaube, um ihr Namensschild lesen zu können: Ashley. »Wie läuft’s denn so, Ashley?«

»Willst du jetzt Kartoffeln oder nicht?«, antwortete sie, wobei sie mich mit einem eisigen Blick anstarrte, der sie nur noch schöner machte.

»Erst wenn du meine Frage beantwortet hast«, sagte ich. Ich spürte das Tablett des Mädchens, das hinter mir anstand, im Rücken.

»Dann nehme ich an, dass du keine Kartoffeln willst«, blaffte sie und schaute an mir vorbei zum Nächsten.

»Und ich schätze, dass du dann erstmal an mir vorbei bedienen musst«, gab ich zurück.

Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Okay, du willst wissen, wie es läuft? Super läuft’s. Ich bin total happy. Wenn ich heute Abend nach Hause komme, werde ich ganz traurig sein, weil es so großen Spaß macht, an diesen heißen Tellern zu stehen und eine Horde undankbarer Zicken und Muttersöhnchen zu bedienen.« Sie schnappte sich meinen Teller und klatschte einen Haufen Kartoffelbrei darauf. »Nächster!«

Die kleine Dampfwalze hinter mir mit ihren Lackschuhen und Bändern im Haar wie Shirley Temple, knuffte sich an mir vorbei nach vorn und schob ihren Teller über den Tresen. Sie bedachte mich mit einem herablassenden Nicken, bevor ich mir noch einen letzten Blick auf die umwerfende Ashley gönnte und mich von der Essensausgabe zurückzog. Ich setzte mich zu Dal ton an den Tisch.

»Ihr Name ist Ashley Garrett«, sagte Dalton, nachdem ich es mir bequem gemacht hatte. »Geboren und aufgewachsen in Roxbury, Eltern geschieden. Und sie ist schon in festen Händen.«

»Wessen?«

»Ein Typ aus Somerville, der sein Geld mit Dachdeckerarbeiten verdient.«

Es überraschte mich nicht, dass Dalton bereits Insiderinformationen besaß. Ich vergaß zu erwähnen, dass Dalton nicht nur saumäßig reich war, sondern auf seine raue Art auch charmant und gut aussehend, was ihm einen weiblichen Fanclub beschert hatte, um den mancher Rockstar ihn beneiden würde. Ihn verband eine ganz besondere Zuneigung zum anderen Geschlecht, die sich an der Grenze zur Besessenheit bewegte. Seine wahre Leidenschaft allerdings waren exotische Frauen, egal welcher Herkunft, ob schwarz, Latina oder Südamerikanerin, solange nur ein Tropfen exotisches Blut in ihren Adern strömte. Ich glaube, es hatte eine Menge mit seinem ständigen Aufbegehren gegen den Imperator zu tun, denn mit derselben Leidenschaft, mit der er exotische Frauen liebte, verachtete er die blonden, blauäugigen, protestantischen Neuenglandtypen, mit denen seine Eltern ihn auf Partys und anderen gesellschaftlichen Veranstaltungen andauernd zusammenbringen wollten. Seine Mutter hatte einmal angedeutet, dass Dalton wahrscheinlich die Tochter einer angesehenen Familie aus Massachusetts heiraten würde, die ihr Vermögen mit Kunstdünger gemacht hatte. Es wäre die ultimative Verbindung und die perfekte genetische Kombination. Dalton erfuhr durch einen Freund davon, der es wieder von einem Freund gehört hatte und so weiter und so fort – und verfolgte das Gerücht zurück bis zu seiner Mutter, die es absichtlich gestreut hatte. Und im zarten Alter von vierzehn Jahren hatte Dalton nicht nur seinen Eltern inoffiziell den Krieg erklärt, sondern der gesamten Scheinheiligkeit, dem elitären Denken ihrer Gartenclubfreunde und seiner bereits zu den Erben der Welt gesalbten Mitsprösslinge.

Jetzt fragen Sie sich wahrscheinlich, warum ein Kerl wie Dalton mit seiner heftigen Abneigung gegen den Snobismus der oberen Zehntausend sich trotzdem dafür entscheidet, in Eliot House zu wohnen, der leibhaftigen Verkörperung der Harvard-Aristokratie. Die einfache Antwort – um den Imperator dort zu treffen, wo es ihm am meisten wehtut. Dalton Winthrops Nachname mag außerhalb der Tore von Harvard nicht viel bedeuten, doch jeder, der irgendwann eine Verbindung zur Universität hatte, würde seinen Namen sofort als denjenigen erkennen, der über dem atemberaubenden Eingang des langen Hauses am Fluss, das sich zwischen Eliot und Leverett zwängte, in Stein gehauen war. Daltons Urgroßvater hatte ein kleines Vermögen gestiftet, um Winthrop House errichten zu lassen, nicht aus Großzügigkeit, sondern aus der Sehnsucht heraus, Namen und Wappen der Familie in Harvard zu verewigen. Bevor Dalton den Campus betrat, hatte der Imperator ein strenges Edikt erlassen. Dalton konnte sich sein Hauptfach und sogar seine Freunde frei aussuchen, doch was die Unterbringung betraf, würde es keine Diskussion geben.– Vier Generationen von Winthrops hatten in dem Haus gewohnt, das ihren Namen trug, und Dalton würde einen hohen Preis dafür bezahlen müssen, wenn er mit dieser wichtigen Familientradition brach. Keine Adresse in Winthrop House bedeutete: keine Alimente oder zusätzliches Taschengeld, nur gerade eben genug, um das Notwendigste, die Studiengebühren und die Kosten für das Lernmaterial zu decken. Dalton musste selbst eine Möglichkeit finden, alles andere zu finanzieren, wie das Eimersaufen jeden Donnerstagabend im Hong Kong, einem alten Restaurant mitten auf dem Square, das weniger für seine asiatische Küche als für sein großes Angebot an billigem Alkohol bekannt war.

Dalton ergriff natürlich sofort die Gelegenheit, sich mit dem Imperator zu überwerfen. Als die Zeit der Lotterie kam, mit der über die Unterbringung der Studenten nach ihrem ersten Jahr entschieden wurde, schloss er sich nicht nur einer kleinen, bunt zusammengewürfelten Bewerbergruppe verarmter Studenten aus Einwandererfamilien an, sondern nannte auch Eliot als erste Wahl, um das Messer im gefrorenen Herzen seines Vaters noch einmal umzudrehen. Dalton war sich durchaus bewusst, dass der Imperator einen lebenslangen Hass auf Eliot hegte, der sich nur noch mit seiner Verachtung für alles, was mit Yale zu tun hatte, messen konnte.

Aurelius Winthrop hasste Eliot schlicht und einfach wegen seiner strategisch günstigen Position an der Ecke Memorial Drive/John F. Kennedy Street, die das Haus nicht nur zum sichtbarsten der Universität machte, sondern auch zum Aushängeschild ihres Unterbringungssystems, und damit einen Schatten auf Winthrop House fallen ließ. Dalton besuchte den Imperator sehr selten in seinem Büro, doch als er den Brief mit seiner Raumzuweisung per Post erhielt, ließ er den Imperator fröhlich aus einer Besprechung holen, damit er ihn darüber in Kenntnis setzen konnte, dass er ab dem Herbst in Eliot D-33 wohnen würde. Seitdem haben die beiden nicht mehr miteinander gesprochen.

Wie auch immer, zurück zu Ashley. »Sie ist unglaublich«, sagte ich. »Aber sie ist nicht das netteste Mädchen, das ich je getroffen habe.«

»Wie nett würdest du denn sein, wenn du den ganzen Abend unter diesen heißen Lampen stehen und dieser reichen und verwöhnten Brut das Essen servieren müsstest?«, fragte Dalton.

»Da ist was dran.«

»Verdammt, sie ist wirklich atemberaubend.« Dalton ließ ein kurzes, hohes Pfeifen ertönen. »Für eine Verabredung mit ihr würde ich rückwärts auf den Knien den Memorial Drive bis zu den Boston Commons hinunterkriechen.« Dalton wollte immer das am meisten, was er nicht bekommen konnte.

»Ich würde dasselbe auf Glasscherben tun«, sagte ich.

Dalton nahm einen kräftigen Zug von seinem Eistee. Er hatte sechs Gläser auf seinem Tablett, was weder überraschend noch übertrieben wirkte, wenn man bedenkt, dass seine Leidenschaft fürs Essen und Trinken nur von der für Frauen übertroffen wurde. Er wischte sich die Hände ab, faltete den Brief zusammen, den er gelesen hatte, und steckte ihn in den Umschlag zurück.

»Was war das?«, fragte ich.

»Die fortlaufende Strafaktion des Imperators.«

»Er hat dir einen Brief geschrieben?«

»Um Gottes willen, nein. Er hat noch nicht einmal die Glückwunschkarten zu meinen Geburtstagen unterschrieben. Er ist von den Treuhandanwälten. Ich habe aufgrund einer Notsituation um ein Darlehen gebeten, aber sie haben es rundheraus abgelehnt. Kein Geld für die nächsten drei Jahre, bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag. Dass der herzlose Imperator den Geldhahn zugedreht habe, stelle noch keine Notsituation her. Und dann haben sie noch die Stirn zu behaupten, dass es genügend Studentenjobs gebe, mit deren Hilfe ich die zusätzlich anfallenden Kosten decken könne, wenn ich nur suchen würde. Arschlöcher. Sie haben leicht reden, nachdem die Verwaltung des Winthropschen Geldes sie in den letzten hundert Jahren selbst zu mehrfachen Millionären gemacht hat.«

Ich wusste genau, wie viel Geld Dalton aus seinem privaten Treuhandvermögen zu erwarten hatte, und darin war der Großteil der vereinigten Vermögen seiner Eltern noch gar nicht enthalten, der über das ganze Land verteilt in Immobilien und mehreren Unternehmen steckte. An seinem einundzwanzigsten Geburtstag konnte er eine erste Auszahlung von 25 Millionen Dollar erwarten. Es gab allerdings eine nicht verhandelbare Bedingung. Er musste einen Harvard-Abschluss in der Tasche haben; wenn diese Bedingung nicht erfüllt war, wurde die Auszahlung automatisch halbiert. Mit seinem dreißigsten Geburtstag würde er über weitere 50 Millionen verfügen können. Wenn er bis dahin einen gesunden männlichen Erben produziert hatte, würde diese Summe sich automatisch auf 75 Millionen erhöhen. Das alles wusste ich allerdings nicht von Dalton, denn im Gegensatz zu einigen anderen Kommilitonen stammte er von altem Geld ab, und dort herrschte die Regel, dass man nicht offen über seinen unermesslichen Reichtum sprach. Nein, ich kannte diese Einzelheiten, weil ich einmal in seinem Zimmer auf ihn gewartet hatte, während er noch duschte, wobei mein Blick auf den Rechenschaftsbericht seiner Treuhandverwalter fiel, der auf seinem Schreibtisch lag. Ich hatte noch nie im Leben so viele Nullen gesehen – außer im Mathematikunterricht.

In der kurzen Zeit, die wir einander kannten, hatte ich viel von Dalton gelernt. Reiche Leute spielten oft seltsame Psychospielchen miteinander. Ihr Leben war geprägt von Verträgen, Bedingungen, Egos und Machtkämpfen. Im richtigen Leben würde doch niemand glauben, dass sich ein junger Mann, der bald 75 Millionen Dollar schwer sein würde, einen Teilzeitjob suchen musste, um seine Ausgaben decken zu können, und das nur, weil er sich weigerte, in der Wohnanlage zu leben, die den Namen seiner Familie trug.

»Ich habe hundertfünfzig auf meinem Konto«, sagte ich. »Nicht viel, aber wenn es hart auf hart kommt, gehört dir alles, was mir gehört.«

»Danke, Spence, aber das kann ich nicht tun«, sagte Dalton. »Es wäre genau das, was der Imperator will. Dass ich mir Geld borge, bettle und mich demütige. Aber diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun. Nun, genug von dieser beschissenen Geschichte. Hast du die Einladung dabei?«

Ich griff in meine Jacke und reichte ihm den kleinen Brief. Er musterte ihn eingehend, zuerst den Umschlag, dann das Briefpapier, drehte es um und hielt es gegen das Licht. Ich kam mir vor wie jemand, der ein Familienerbstück zum Juwelier gebracht hat, um es schätzen zu lassen.

»Das ist die echte Ware, Spence«, sagte er schließlich und schob mir den Umschlag über den Tisch zurück. »Und jetzt erzähl mir alles, was du über diese endgültigen Clubs‹ weißt.«

»Das ist ganz einfach«, antwortete ich. »Gar nichts.«

»Hast du wenigstens schon einmal von ihnen gehört?«

»Nein. Erst als du sie gestern Abend erwähnt hast.«

»Okay, du bist also eine Jungfrau«, sagte er. »Kein Problem, wir werden einfach mit dem Anfang beginnen.« Er leerte ein weiteres Glas Eistee und schob sein Tablett zur Seite. »Zunächst einmal ein bisschen über den Hintergrund. Derzeit gibt es neun endgültige Clubs in Harvard, den Porcellian, Owl, AD, Fly, Delphic, Fox, Spee, Phoenix und DU. Jeder von ihnen besitzt eine riesige alte Villa hier in Cambridge, die ihnen als Clubhaus dient. Es sind exklusive Clubs – nur für Mitglieder, nur für Männer – deren Geschichte bis ins 18. Jahrhundert zurückreicht. Damals gab es in Harvard drei verschiedene Arten von Clubs, die wie bei einer Pyramide hierarchisch aufeinander aufbauten. Der Dickey war eine Geheimgesellschaft, die sich aus dem Institute of 1770 und dem Hasty Pudding Club entwickelte. Der Dickey war die erste Stufe auf der sozialen Leiter.«

»Ist das derselbe Hasty Pudding Club, der jährlich Preise an berühmte Schauspieler verleiht?«

»Genau. Er fing als Geheimgesellschaft an und wurde dann zu einem Theaterclub. Vor etwa vierzig Jahren begannen sie den Man and Woman of the Year Award zu verleihen und für die Geehrten eine Parade die Massachusetts Avenue hinunter bis in die Mitte des Harvard Square zu veranstalten. Es ist eine große Tradition, und alle männlichen Mitglieder des Pudding verkleiden sich und nehmen an der Parade teil. Wie auch immer, über dem Dickey rangierten die so genannten Warteclubs. Die Studenten traten ihnen in der Hoffnung bei, dass sie eines Tages die Spitze der Pyramide erreichen würden, die endgültigen Clubs.

Der Porcellian, oder auch Pork, war der erste und für einige Jahre einzige der endgültigen Clubs. Nur Studenten aus den reichsten Familien mit den erlesensten Stammbäumen kamen überhaupt als Mitglieder des Pork in Frage. Sie veranstalten private Abendgesellschaften und Ausflüge und vergnügten sich im teuersten aller Privathäuser in Cambridge. Was sie aber am meisten heraushob, war ihre strikte Geheimhaltung. Abgesehen von den Bediensteten durfte niemand, nicht einmal der Universitätspräsident, einen Fuß in ihr Haus setzen. Aus ihren Ritualen und Traditionen wurden Legenden gestrickt. Im Lauf der Jahre wurden aus einigen alten Verbindungen heraus allmählich weitere endgültige Clubs gegründet.«

»Und diese Clubs haben sich nie für Frauen geöffnet?«

»Nie. Und das wird sich auch nicht ändern. Sie haben sich gegen jede denkbare Art von Druck zur Wehr gesetzt – Klagen, Demonstrationen, Sanktionen –, aber nichts hat auch nur annähernd Eindruck auf sie gemacht. Es hat sie nur stärker gemacht. Die Clubs in Princeton und auch die in Yale wurden gezwungen, ihre Tore zu öffnen, also sind die endgültigen Clubs allein übrig geblieben, die ältesten reinen Männerbünde an den Universitäten des Landes.«

»Und wie wird man dort Mitglied?«, fragte ich.

»Früher war es eine Frage von Geld und Ansehen«, sagte Dalton. »Du musstest von der richtigen Privatschule kommen, und deine Eltern mussten in einer der großen Städte im Osten wohnen, in Boston, New York oder Philadelphia. Deine Familie musste diesen ganzen gesellschaftlichen Mist mitmachen, im Winter nach Florida reisen, im Sommer in den Norden nach Cape Cod. Alle großen Namen, die in Harvard studiert haben, waren Mitglieder in einem dieser Clubs, von Präsident Teddy Roosevelt, der im Pork war, bis zu John F. Kennedy, der zum Spee gehörte. Teddys Cousin, Präsident Franklin D. Roosevelt, konnte nicht in den Pork kommen, also begnügte er sich mit dem Fly Club.«

Ich fragte: »Kannst du auch ins Haus, wenn du kein Mitglied bist?«

»Unter keinen Umständen. Männliche Harvardstudenten, die keine Mitglieder sind, müssen den Hintereingang nehmen und dürfen nicht weiter als bis ins Billardzimmer oder in den Fernsehraum im Untergeschoss. Auf keinen Fall dürfen sie die zentralen Räume des Hauses betreten.«

»Und was ist mit Frauen?«

»Ein paar, aber nicht alle Clubs lassen sie rein. Sie dürfen nur bestimmte Stockwerke betreten, und viele Clubs haben regelrechte Stundenpläne, in denen festgelegt ist, durch welche Türen an welchen Tagen Frauen gehen dürfen. Manchmal dürfen sie nur durch die Hintertür eintreten. Das treibt die Feministinnen regelmäßig in den Wahnsinn.«

Ich betrachtete die drei Fackeln auf dem Umschlag und fragte mich, warum einer dieser Clubs ausgerechnet mich zu einer Cocktailparty einladen sollte, wo ich doch das Gegenteil all dessen verkörperte, wofür sie standen. Kein Geld, kein Stammbaum und eine staatliche Schulausbildung. Ich war genau die Art von Student, die sie nicht haben wollten.

»Also, worum geht es bei dieser Cocktailparty?«, fragte ich.

»Sie ist der offizielle Startschuss für die so genannte Punch Season, die von jetzt bis Ende November dauert. So wie die Verbindungen ihre Neumitglieder werben, haben die Clubs ihre eigenen Auswahlverfahren. Du kannst nur im zweiten oder dritten Studienjahr in die Auswahl kommen, die meisten Kandidaten sind im zweiten Jahr. Jeder Club guckt sich insgeheim etwa hundert Kandidaten aus. Vor Jahren waren praktisch nur Absolventen der Privatschulen und Söhne von früheren Mitgliedern dabei, mittlerweile werden aber vermehrt auch Schwarze und Juden eingeladen. Nicht so schrecklich viele, aber ein paar. Der Punch besteht aus mehreren Runden, und in jeder Runde gibt es eine besondere Veranstaltung, ein Abendessen, Mittagessen oder einen Ausflug. Nach jeder Runde halten die Mitglieder eine ausgedehnte Versammlung im Clubhaus ab, auf der entschieden wird, wer von der Liste fliegt und wer weiter eingeladen wird. Die Cocktailparty zur Eröffnung findet in der Regel im Haus eines alten Mitglieds oder in irgendeinem schicken Saal statt, den sie angemietet haben.«

»Und was ist das Besondere am Delphic Club?«, fragte ich.

Daltons Augen glänzten plötzlich. »Es ist der Club der Geheimnisse«, sagte er. »Die Geschichten und Gerüchte sind legendär. Generationen von Harvardstudenten haben versucht, hinter ihre Fassade zu blicken, aber niemandem ist es jemals gelungen.«

»Wenn der Club so geheimniskrämerisch ist, woher kennst du dann diese Geschichten?«, fragte ich.

Dalton beugte sich über den Tisch. »Weil mein Großonkel Randolph ein Delphic-Mann ist«, flüsterte er. »Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Er ist auf seinem Anwesen in New York und stirbt an irgendeiner Atemwegserkrankung. Aber als ich ein Teenager war, hat er mich bei Familienveranstaltungen gern in sein Büro gezogen und mir all diese phantastischen Geschichten über das Gas House erzählt. Ich war zu jung, um die meisten von ihnen zu verstehen oder mir zu merken, aber er liebte es, sie mir zu erzählen.«

»Was ist das Gas House?«

»So nennen die Veteranen das Delphic House.«

»Warum wird es so genannt?«

»Das Clubhaus des Delphic war eines der ersten Häuser in Cambridge mit elektrischem Licht. Onkel Randolph hat gewusst, dass ich nach Harvard gehen würde, und er wollte, dass ich ein Delphic-Mann werde und kein Porker wie der Imperator. Er hat immer gesagt, mit meinem Temperament sei ich viel besser für den Delphic geeignet.«

»Was ist denn so anders am Delphic?«

»Der Delphic ist der Club. Eine ganze Zeit lang wollten alle nur in den Pork, aber vor etwa fünfundsiebzig Jahren änderte sich die Situation. Der Delphic ist der mit Abstand reichste Club und besitzt eine der größten Villen. Denen gehört dieses gargantueske alte Herrenhaus mit der königsblauen Tür drüben in der Linden Street. Du bist wahrscheinlich auf dem Weg zur Vorlesung schon tausendmal daran vorbeigelaufen, ohne zu wissen, was sich darin verbirgt. Es hat ein Portal mit vier großen Säulen und eine 9 aus Messing in der Mitte der Eingangstür.«

Ich erinnerte mich dunkel an das Gebäude. Es gab ohnehin nicht viele Häuser in der kurzen Linden Street. Weiter hinten in der Straße gab es noch das Adams House, die Claverly Hall sowie das Büro der Studienberatung. Ich erinnerte mich an dieses alte, aus Ziegeln gemauerte Herrenhaus, dem ich nie viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, weil dort so gut wie nie etwas passierte. Gelegentlich sah ich ein paar Jungs unauffällig ein- und ausgehen, aber mehr war da nicht. Ich hatte immer gedacht, dass es bloß irgendein Verwaltungsgebäude von Harvard war.

»Wie sieht das Clubhaus von innen aus?«, fragte ich.

»Ich bin noch nie weiter als bis zur Treppe gekommen, aber wenn man Onkel Randolph glauben will, ist es das Paradies«, sagte Dalton. »Er hat mir erzählt, dass sie im Lesesaal im Erdgeschoss eine Gemäldesammlung besitzen, die mehrere Millionen Dollar wert ist. Ihre antiken Möbel stammen aus einem englischen Schloss, das im Zweiten Weltkrieg zerstört worden war, und ihre Perserteppiche schmückten einst Paläste in Mazedonien. Über den Delphic hört man nicht so viel wie über die anderen Clubs, weil sie alles tun, um ihren Namen aus den Schlagzeilen herauszuhalten. Aber vor ein paar Jahren gab es dort einen versuchten Einbruch, und ein paar Mitglieder wurden bei einem Handgemenge ernsthaft verletzt. Ein Gerücht besagt, dass die graduierten Mitglieder ein avanciertes Sicherheitssystem einbauen ließen, das bestimmte Mitglieder in der ganzen Welt sofort alarmiert, wenn im Club irgendetwas schief läuft.«

»Und was bedeutet das JPM im Kreis?«

Dalton griff sein letztes Glas Eistee und leerte es in einem Zug. »Das ist J. P. Morgan Jr. aus der berühmten Bankiersfamilie. Er war einer der Gründer und ersten Mitglieder des Gas. Onkel Randolph sagte mir mal, der Pork wollte ihn nicht aufnehmen, also zückte er sein Scheckheft, bezahlte das Haus und machte seinen eigenen Club auf. Nach Morgan kamen die Astors und die Rockefellers und andere große Namen. In den Delphic hineinzukommen wurde unmöglich. Das hat sogar zu einem Selbstmord geführt. Als der Imperator noch hier studierte, hat ein Student sich umgebracht, weil er nicht auserwählt worden war.«

Mir schwirrte der Kopf, als ich zu verarbeiten versuchte, was Dalton mir erzählte. Geheimgesellschaften, Millionäre, Herrenhäuser und private Rituale waren vollkommen fremd für mich. Und doch, unter allen Menschen hielt ausgerechnet ich, ein armes Kind von der falschen Seite der Hauptstraße, eine Einladung in der Hand, die es mir ermöglichen würde, einen Blick in diese geheimnisvolle Welt zu werfen und ihre dünne Luft zu atmen.

»Ich weiß, dass es ein bisschen viel auf einmal ist«, sagte Dalton. »Aber eine Sache muss ich dir noch erzählen. Sie ist der Grund dafür, warum ich so aufgeregt bin, dass du diese Einladung bekommen hast.«

Dalton schwieg und schaute sich um, als ob jemand heimlich lauschen könnte, was allerdings nicht der Fall war, da nur noch eine Hand voll Leute im Speisesaal saß. Er schob sein Tablett zur Seite und beugte sich zu mir herüber.

»Der Delphic Club hat etwas gestohlen, was manche als Heiligen Gral von Harvard bezeichnen«, sagte er. »Niemand weiß genau, worum es sich dabei handelt, doch in den frühen Siebzigerjahren sind mindestens zehn Studenten verhaftet worden, die versucht hatten, in den Club einzubrechen, um den rätselhaften Gegenstand zu finden. Keiner ist über das Erdgeschoss hinausgekommen, doch als sie von der Polizei verhört wurden, behaupteten alle, sie hätten nach dem verlorenen Schatz gesucht.«

»Was ist das für ein Schatz?«, fragte ich.

»Manche glauben, dass es sich dabei um ein signiertes Exemplar eines der frühen Stücke Shakespeares handelt«, sagte Dalton. »Andere glauben, es ist die juwelenbesetzte Tiara, die Papst Clemens V. bei seiner Krönung im Jahr 1305 getragen hatte. Ich habe sogar schon gehört, dass es ein Gemälde von Vermeer sein soll, das einst im Büro des Präsidenten gehangen hatte, aber im frühen 18. Jahrhundert gestohlen worden war. Was immer es ist, niemand spricht darüber, aber jeder glaubt, dass es irgendwo in diesem Haus versteckt ist.«

»Und wer soll es gestohlen haben?«

»Die Altehrwürdigen Neun.«

»Was sind denn die Altehrwürdigen Neun?«

»Eine geheime Bruderschaft innerhalb des Delphic Clubs, deren Identität nicht einmal den anderen Mitgliedern bekannt ist. Überraschenderweise sollen diese neun graduierten Mitglieder den Gral mit ihrem Leben verteidigt haben. Doch bis zum heutigen Tag hat nie jemand beweisen können, dass sie oder der alte Mann, der angeblich immer am späten Abend kommt und geht, überhaupt existieren.«

»Und was soll dieser alte Mann machen?«

»Wenn man einigen der alten Mitglieder glauben möchte, die sich anonym dazu geäußert haben, lebt er hinter den Mauern des Hauses und bewacht ihre Geheimnisse. Aber niemand hat ihn jemals gesehen.«

»Und was sagt dein Onkel Randolph?«

»Dass es an den Haaren herbeigezogene Geschichten sind, erfunden von Leuten, die zu viel Zeit haben.«

»Glaubst du ihm?«

»Kein Wort.«

»Warum? Er hat dir doch auch all die anderen Dinge erzählt?«

»Weil ich glaube, dass Onkel Randolph einer der Altehrwürdigen Neun ist, und so etwas würde er nicht einmal mir erzählen.«
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Jeder Muskel von meinem Scheitel bis zu den Sohlen stieß Todesschreie aus, als ich von Briggs Cage zurückradelte. Für die meisten Mannschaften ist der Saisonauftakt wie Flitterwochen: Alle sind erholt aus den Sommerferien zurückgekehrt, der Trainerstab konnte seine aufgemotzte Strategie zum Gewinn der Meisterschaft gar nicht schnell genug umsetzen, und eine frische Ernte von Erstsemestern im Umkleideraum bot genug formbares Material für die alten Hasen. Aber die ersten Wochen der Saison waren für uns Harvard-Basketballer eher ein schmutziger Rosenkrieg. Das erste Spiel war noch nicht einmal angepfiffen worden, da war Trainer Beasley schon wieder in seine gewohnte üble Dauerlaune verfallen. Er marschierte wie ein Tyrann an der Seitenlinie auf und ab und beschimpfte uns mit dem gesamten Wörterbuch der Vulgärsprache. In den Sommerferien hatte er ein paar neue Flüche entdeckt, die sogar einen betrunkenen Matrosen vor Neid hätten erblassen lassen. Man hätte ja denken können, dass er nach drei Monaten Pause verjüngt und ausgeglichen zurückgekehrt wäre, doch die Säcke unter seinen Augen waren noch schwerer und dunkler geworden, und seine Halbglatze schien ihre Größe verdoppelt zu haben. Wie in jeder anderen Hierarchie fiel die Scheiße nach unten: an den Assistenztrainern vorbei und uns auf die Schultern.

Während Harvard in jeder Sportart vorn Fechten bis zum Eishockey schon einmal eine Meisterschaft gewonnen hatte, konnte die Herrenabteilung im Basketball nicht eine einzige Meisterschaft in der Ivy League vorweisen. Der Druck durch die Sponsoren hatte nie geahnte Höhen erreicht, und der Trainer war entschlossen, den Pokal nach Cambridge zu holen oder bei dem Versuch zu sterben – und uns dabei auch gleich umzubringen. Also starben wir einen qualvollen Tod.

Ich erreichte den Speisesaal eine Viertelstunde, bevor die Küche schloss, und rang mit einem Salisburysteak, das aussah und schmeckte wie ein Pappkarton nach einem Platzregen. Dann rannte ich in mein Zimmer zurück und duschte. Ich war noch halb nackt, als das Telefon klingelte.

»Wie läuft’s?«, fragte Dalton.

»Ich bin schon halb angezogen.«

»Denk dran, dass du nicht zu früh kommst. Am besten, du erscheinst mindestens eine Viertelstunde zu spät. Zu früh kommen bedeutet, zu eifrig sein. Immer cool bleiben. Diese Leute wollen niemanden, der sich anbiedert.«

»Keine Sorge, ich liege genau im Zeitplan«, sagte ich. »Bin ich erst einmal angezogen und dorthin gegangen, werde ich spät genug sein.«

»Eigentlich rufe ich wegen etwas anderem an«, sagte Dalton. »Ich glaube, ich könnte beweisen, dass Onkel Randolph ein Mitglied der Altehrwürdigen Neun ist.«

Ich musste mich erst einmal setzen. »Was für einen Beweis?«

»Das ist eine lange Geschichte, aber es hat etwas mit einer Sache zu tun, die ich in seinem Schlafzimmer gesehen habe, als ich ein Junge war. Eines Nachmittags hatte ich mich in seinem Kleiderschrank versteckt und dabei eine kleine hölzerne Kiste gefunden. Ich war ganz aufgeregt, weil sie blitzblank poliert war und möglicherweise sogar Zigarren enthielt. Seine Initialen waren unter einer seltsamen Verzierung eingeschnitzt, die mir jetzt in der Erinnerung deutlich als Fackeln vor Augen stehen. Ich öffnete also die kleine Kiste und fand darin einen schmalen Streifen Stoff, ungefähr zwanzig Zentimeter lang. Er war mit Diamanten bestickt, die sich zu den Buchstaben einiger seltsamer Wörter zusammenfügten, die ich nicht einmal aussprechen konnte. Ich glaubte, soeben eine große Entdeckung gemacht zu haben, also brachte ich meinen Fund zu Tante Theodora. Doch statt mir zu danken, regte sie sich ganz furchtbar auf und schärfte mir ein, dass ich niemandem erzählen dürfe, was ich gefunden hatte, nicht einmal meinen Eltern. Sie ließ es mich bei meinem Leben schwören.«

»Bei deinem Leben?«, sagte ich. »Ziemlich viel Theater um ein paar Diamanten, findest du nicht?«

»Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so viel Angst hatte«, erwiderte Dalton. »Ich war bis ins Mark erschrocken und habe diese Geschichte all die Jahre verdrängt … bis heute Morgen. Ich habe dieselben Worte, die dort mit Diamanten gestickt worden waren, in einem meiner Bücher über europäische Geschichte gesehen. Gestern Abend habe ich ein Kapitel über das alte Rom gelesen, und die Worte waren in den Sockel einer Skulptur auf dem Forum gemeißelt. Serva Sodalitatem.«

»Was soll das denn bedeuten?«

»Es ist Lateinisch und heißt ›Beschütze die Bruderschaft‹.«

Für eine Minute versuchte ich den Spielverderber zu mimen. »Aber kann dieser Streifen nicht alles Mögliche bedeuten? Es existieren die verschiedensten Bruderschaften. Einen direkten Beweis, dass er mit den Altehrwürdigen Neun zu tun hat, gibt es nicht.«

»Da irrst du dich«, sagte Dalton. »Ich kann mich auch daran erinnern, dass diese lateinischen Worte von zwei Neunen umrahmt wurden, die ebenfalls aus Diamanten gestickt waren. Und diese Neunen sind nicht dahin gekommen, weil noch ein paar Diamanten übrig waren.«

»Vielleicht kannte deine Tante das Geheimnis deines Onkels, und sie wollte nicht, dass du es offenbarst oder in Schwierigkeiten gerätst.«

»Davon bin ich überzeugt. Und ich habe so ein Gefühl, dass du heute Abend einem anderen Mitglied der Altehrwürdigen Neun begegnen wirst.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe im Laufe des Tages ein bisschen recherchiert. Stanford Jacobs und Onkel Randolph sind nicht nur sehr gute Freunde, Onkel Randolph war auch derjenige, der ihn für den Delphic ausgesucht hat. Laut Muriel, Onkel Randolphs Haushälterin, hat er ihn viele Male unten auf seinem Anwesen besucht. Sie sagt, dass die beiden enge Freunde waren, solange sie sich erinnern kann. Wenn du heute Abend also die Möglichkeit hast, dich ein bisschen länger mit Jacobs zu unterhalten, musst du ihn beeindrucken. Er besitzt sehr viel mehr Macht als die anderen Mitglieder. Seine Unterstützung könnte die Garantie dafür sein, dass du in den Club aufgenommen wirst.«

»Du hast gut reden. Wie soll ich einen reichen alten Kerl beeindrucken, der schon alles gesehen hat?«

»Sei scharfsinnig, aber nicht aggressiv. Es ist ein Balanceakt. Du musst freundlich und einnehmend sein und ihm die Gesprächsführung überlassen. Die alten Burschen sind Schaumschläger. Sie hören sich gerne reden. Sei geduldig und nicht vorlaut. Diese Leute mögen es nicht, vorgeführt zu werden, und schon gar nicht von einem kleinen Klugscheißer.«

»Aber was kann ich einem siebzigjährigen Phantastillionär schon Interessantes erzählen?«, sagte ich. »Diese Leute reden über die Oper und die Börse, und von beidem habe ich nicht die geringste Ahnung.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Dalton, »ich hab mir schon was ausgedacht. Wenn du ihn alleine erwischst, stelle ihm einfach eine Frage über chinesische Kunst.«

»Soll das ein Witz sein?« Ich lachte. »Ich hab keinen Schimmer von chinesischer Kunst. Er wird sofort merken, dass ich ihn verarsche.«

»Du musst gar nichts wissen. Du musst nur das Gespräch in Gang bringen und ihn dann einfach machen lassen. Ich habe herausgefunden, dass Jacobs ein leidenschaftlicher Sammler chinesischer Kunstwerke ist. Er besitzt eine der größten privaten Kollektionen der Welt. Wenn er einen freundlichen Eindruck macht, dann frag ihn, ob er dir ein paar Stücke zeigen könnte. Denk dran, diese Jungs spielen gerne den großen Zampano. Der Trick besteht darin, ihn glauben zu machen, dass du dich für chinesische Kunst interessierst, und schon kannst du locker ein paar Extrapunkte sammeln.«

Ich war inzwischen drauf und dran, meine Entscheidung zu bereuen, auf diese Party zu gehen. Zuerst war es nur darum gegangen, ein paar verzogene Privatschüler zu beeindrucken, und jetzt sollte ich plötzlich einem Typen, der älter war als mein Großvater und reicher als Gott, einen Bären über chinesische Kunst aufbinden, als würde ich etwas davon verstehen. »Hoffentlich mache ich mich heute Abend nicht zum Affen«, sagte ich.

»Du wirst das Kind schon schaukeln«, versicherte mir Dalton. »Sei einfach nur du selbst, und sie werden dich mit Haut und Haaren verschlingen. Durch diese erste Runde zu kommen ist eine große Prüfung, aber ich habe volles Vertrauen in dich. Letztendlich hat jemand dich aus einem bestimmten Grund vorgeschlagen. Wir wissen also, dass es mindestens eine Person im Club gibt, die dich mag. Wenn du selbst nicht an dich glaubst, tut es niemand.«

»Um mich selbst mache ich mir keine Sorgen«, sagte ich, bevor ich auflegte, »sondern um sie.«

»Ruf mich an, wenn du nach Hause kommst. Ich möchte alles wissen.«

Ich zog mir meine beste Hose an, ein weißes Hemd und die Glückskrawatte, die ich zu jedem Basketballspiel in der Highschool getragen hatte. In meinem letzten Jahr hatten wir mit der Krawatte kein Spiel verloren, erst im Halbfinale der Landesmeisterschaft. Ich hatte gedacht, der Schlips würde auch in Cambridge Wunder wirken, doch leider hatte er seine Zauberkraft nicht auf die Roten übertragen können. Im letzten Jahr hatten wir häufiger verloren als ich in meiner gesamten Highschool-Karriere.

Ich kämmte mir gerade das Haar, als ich zu hören glaubte, wie Percy mit einer Frau sprach. Ich schnappte mir mein maßgeschneidertes Jackett, ging in unser gemeinsames Zimmer – und sah sie auf Percys Bett sitzen. Sie hatte ihre Schuhe ausgezogen; ihr blondes Haar war unterhalb der Ohren abgeschnitten. Sie hatte große, traurige Augen und leuchtend rot geschminkte Lippen, die aussahen, als würden sie im Dunkeln leuchten, wenn man das Licht ausschaltete. Sie schaukelte hin und her und starrte dabei an die Decke, während er an seinem Schreibtisch saß und ein Buch las. Von ihrem Körper konnte ich nicht viel erkennen, doch sie schien schlank und auf konventionelle Art hübsch zu sein. Weg mit der Brille und ein paar enge Jeans, und schon wäre sie ein echter Leckerbissen. Ich war überrascht, weil es das erste Mal war, dass ich Percy mit einer Frau sah, die vielleicht etwas anderes mit ihm vorhatte als gemeinsam zu lernen oder über irgendeine historische Auseinandersetzung zu debattieren. Vielleicht deutete ich ein bisschen zu viel in die Situation hinein, aber die Frau hatte diesen Blick …

Da ist noch etwas, das ich zu erwähnen vergessen hatte. Percy ist nicht gerade der charmanteste oder libidinöseste Typ, den man sich vorstellen kann. Er kann zwar freihändig über die Meister der klassischen Musik extemporieren und über die Vorteile eine Zweiparteiensystems, aber wenn das Gespräch auf etwas Zeitgenössisches kommt – Sport, Filmstars oder Frauen –, ist er so beredt wie ein Stück Holz, das den Fluss hinuntertreibt. Seine Eltern hatte ich nie kennen gelernt, aber ich sah ihre in Mahagoni gerahmten Fotos auf seinem Schreibtisch. Percys Vater im schicken Smoking, seine Mutter im eleganten Ballkleid – so standen sie mit langstieligen Champagnergläsern in den Händen in extravaganten Räumlichkeiten und plauderten mit anderen alten und reich aussehenden Personen, die durch ein Übermaß an Floridas Sonne fast so dunkel aussahen wie ich. Dort, sagte Percy, überwintere seine Familie.

Schon in der ersten Woche des Semesters hatte ich beschlossen, Percy als sozialen Außenseiter zu betrachten. Er litt daran, »alt in der Seele« zu sein, wie Leute aus meiner Gegend es nennen; damit sind junge Menschen gemeint, die sich verhalten, als wären sie sehr viel älter. Percy lief durch die Gegend und stieß vielsilbige Worte hervor, die wir anderen nicht einmal buchstabieren konnten – und eigentlich auch nicht wollten. Seine Jugend war eine einzige große Generalprobe für die Rolle seines Lebens: reich und alt zu werden. Ein weiterer Hollingsworth, der seinen Abschluss in Harvard gemacht hatte und dann seinen Sitz in irgendeinem philanthropischen Stiftungsrat einnimmt. Sein Name würde in neue Museums- und Internatsflügel gemeißelt. Seine Kinder würden unweigerlich nach Andover oder St. Paul’s oder Choate gehen, bevor sie ihr Geblütsrecht wahrnahmen und in Harvard studierten. Damit würde der Kreis der Privilegien sich ein weiteres Mal schließen. Doch trotz all seinem materiellen Reichtum lag etwas Trauriges über Percy und seiner Unfähigkeit, sich normal gegenüber jemandem zu verhalten, der nicht dinierte, überwinterte oder eine Sommerresidenz besaß. Er konnte einfach nicht begreifen, wie wir restlichen armen Seelen »mit so wenig auskamen«.

Ich klopfte an seine Tür. »Ich gehe zum Abendessen aus«, sagte ich in der Hoffnung, dem Mädchen auf seinem Bett vorgestellt zu werden. Ich war neugierig.

»Viel Spaß«, sagte Percy und sah noch nicht einmal von seinem Buch auf. Er drehte wieder an dem verdammten Ring an seinem kleinen Finger.

»Ich komme spät nach Hause.«

»Kein Problem. Aber denk an die Tür, wenn du zurückkommst.«

Unsere Eingangstür besaß eine starke Feder, die sie mit lautem Knall zuzog, wenn wir vergaßen, uns mit der Schulter dagegen zu stemmen. Es war ein Knall, der Scheiben erzittern und jeden hochschrecken ließ. Allerdings störte es Percy mehr, da sein Schlafzimmer näher an der Eingangstür lag. Deshalb vergaß ich schon mal, die Tür abzufangen, wenn ich mich über Percy geärgert hatte.

Ich warf einen letzten Blick auf das Mädchen, das mir ein Lächeln schenkte. Sie war sicher sehr geschickt darin, den alten Percy ein bisschen lockerer zu machen. Ich war versucht, mich ihr vorzustellen, besann mich aber eines Besseren und nickte ihr kurz zu, bevor ich meine Einladung ins Jackett stopfte und mit einem Schulterstoß durch die Tür hinauspolterte.

Eine angenehm frische Brise wehte die Mt. Auburn Street hinunter. Endlich war es Herbst geworden, die beste Zeit in Cambridge. Die Blätter nahmen bei ihren letzten Atemzügen spektakuläre Töne von Rot und Gelb an, und der Efeu, der die alten Ziegelfassaden im Würgegriff hatte, ließ den Campus noch älter erscheinen als die vielen Jahrhunderte, die er ohnehin schon auf dem Buckel hatte. T-Shirts und Tank-Tops wichen groben Wollpullovern und gefütterten Jacken. Die offenen Sportwagen der Internatszöglinge würden bald von teuren Range Rovers und anderen Geländewagen verdrängt, um dem winterlichen Schnee trotzen zu können. Es war nicht mehr lang bis zum offiziellen Start der Footballsaison, und das hieß, dass Tausende von Ehemaligen auf den Campus zurückkehren und lange Nachmittage bei trunkenen Parkplatz-Picknicks rund um das Stadion verbringen würden. Und wenn das Spiel vorbei war, würden sie den Memory Walk herunterspazieren, über den Campus wandern und sich darüber unterhalten, was sich geändert hatte, seit sie Studenten gewesen waren. Mich hatte immer schon das Entsetzen gepackt bei der Vorstellung, eines Tages wie ein ausgestopfter Gigant aus der Wirtschaftswelt in meinem großen, schicken Mercedes auf dem Campus vorzufahren, den Karo-Pulli lässig um den Hals geknotet, als wäre ich auf dem Weg zu einem verdammten Rasentennismatch. Sie schienen ständig auf irgendein Gebäude oder Haus zu deuten, während sie mit ihrem ersten Universitätsfick um die Wette prahlten. Jeden Abend betete ich zu Gott, dass ich niemals wie sie werden möge. Und wenn doch, sollte irgendein Student den Kanal von meinem verlogenen Geschwafel voll bekommen und mich windelweich prügeln.

Ich betrat den Brattle Square, den Kreisverkehr, der wegen seiner Nähe zum ein Stück nördlich gelegenen Harvard Square weitgehend vom Rest der Welt ignoriert wurde. Der Platz war zum Leben erwacht. Straßenmusiker bliesen in blecherne Hörner und zupften akustische Gitarren zur Freude der Passanten, die Münzen, gelegentlich auch eine Dollarnote in die offenen Instrumentenkästen warfen. Eine neue Truppe guatemaltekischer Einwanderer verkaufte illegal farbenfrohe Wollpullover, die auf dem Bürgersteig auf einem zerrissenen Bettlaken ausgelegt waren. Für einen Bruchteil dessen, was es in einem der örtlichen Fachgeschäfte gekostet hätte, konnten sich diejenigen, die knapp bei Kasse waren, ein bisschen Wärme für einen weiteren harten Bostoner Winter kaufen.

Die Pantomimen mit ihren silbernen Overalls und den geschminkten Gesichtern waren ein neuer Anblick auf dem Platz. Erstarrt standen sie auf ihren Stühlen, wie der dünne Mann im Zauberer von Oz, und warteten auf das Klingen der Münzen in ihren Schalen, bevor sie sich roboterartig in Bewegung setzten. Die Kinder liebten diese Nummer und leerten die Geldbörsen ihrer Mütter.

Bertuccio’s, das berühmte italienische Restaurant, erfüllte die frische Luft mit den reichen Düften von frisch gebackenem Brot und scharfen Saucen. Wie üblich reichte die Schlange der hungrigen Kunden durch die Tür hinaus und noch ein Stück den Bürgersteig hinunter, als wäre es das letzte Restaurant der Welt. Mein Magen fing an zu knurren, als ich an eine Calzone mit Schinken und Käse denken musste, also ließ ich die hektische Aktivität des Platzes schnell hinter mir und betrat die friedliche, baumgesäumte Wohngegend an der Brattle Street. Riesige Häuser neigten sich über verschlafene Baumwipfel und warfen lange Schatten auf die ruhige, dunkle Straße. Es war das erste Mal, dass ich durch diesen Teil von Cambridge ging, was vor allem daran lag, dass ich nie einen hinreichenden Grund dafür gehabt hatte. Diese Villen waren groß und stattlich, verglichen mit den kleinen, engen Mehrfamilienhäusern in anderen Ecken der Stadt. Mit ausgedehnten Rasenflächen vor und wallenden Gärten hinter sich hielten sie einen komfortablen Abstand zur Straße; hohe Ahornbäume und schmiedeeiserne Zäune sorgten für Ungestörtheit. Europäische Autos mit etlichen Universitäts- und Privatschulaufklebern an den Heckscheiben parkten auf ihren Kieseinfahrten.

Nach vierhundert Metern erblickte ich ein riesiges gelbes Herrenhaus. Es lag an der rechten Straßenseite, etwa fünfzig Meter zurück. Je näher ich kam, desto größer sah es aus. Ein Schild am Tor verkündete, dass es der ehemalige Wohnsitz des berühmten Dichters Henry Wadsworth Longfellow sowie George Washingtons zu Beginn des Unabhängigkeitskrieges war. Nunmehr war es ein historisches Wahrzeichen, zugänglich für öffentliche Besichtigungstouren. Es war Brattle Street 105, was bedeutete, dass das Gebäude, das ich suchte, zwei Häuser weiter auf der linken Straßenseite lag.

Ich wandte mich in die entsprechende Richtung. Aus den Fenstern des obersten Stockwerks strahlten Lichter hinaus in die Dunkelheit. Ich konnte nicht das ganze Haus sehen, aber nach dem, was ich von seinem Umriss erahnen konnte, musste es riesig sein. Mein Herz hämmerte, als ich die Straße überquerte und mich der Grenze des Grundstücks näherte. Durch die sorgfältig getrimmten Hecken, die es zur Straße hin abschirmten, konnte ich eine Reihe von Scheinwerfern auf dem Rasen erkennen, die das graue Sandsteingebäude in gedämpftes Licht tauchten. Ein schwarzer, schmiedeeiserner Zaun wand sich um das Grundstück, und am Ende des Zufahrtsweges standen zwei bronzene Marmorstatuen, die den verheißungsvollen Eingang bewachten. Die mächtigen weißen Säulen reichten bis zum Dach hinauf, und schon bei einem kurzen Blick hatte ich sieben Schornsteine gezählt. Eine riesige Aktskulptur mit einem Blumenkranz um den Sockel bildete das Zentrum eines Springbrunnens, den man in dieser Form eher vor einer mediterranen Villa erwartet hätte.

Als ich näher trat, konnte ich beobachten, wie Autos in die Zufahrt einbogen. BMWs und Porsches spien Gruppen von drei oder vier Jungs aus, allesamt in marineblauen Jacken mit Goldknöpfen und Krawatten, die zur Eingangstür hinaufgingen. Ich blieb einen Augenblick stehen, um ihnen genug Zeit zu lassen, die Zufahrt so weit hinunterzugehen, dass sie mich nicht bemerkten. Ich machte mir nur selten Gedanken darüber, was ich hatte oder nicht hatte, doch mir entging nicht, dass diejenigen, mit denen ich hier um eine der begehrten Mitgliedschaften konkurrieren würde, in Luxusschlitten vor fuhren, während ich in einem Paar Florsheim-Schuhe erschien, das bereits vier Mal neu besohlt und so oft gewichst worden war, dass die weißen Nähte schwarz geworden waren. Ich vergewisserte mich, dass die restlichen Kandidaten außer Sicht und die Luft auch sonst rein war, bevor ich mich auf den langen Zufahrtsweg begab. Ich richtete meine Krawatte, knöpfte mein Jackett zu und holte noch einmal tief Luft. Alle guten Ratschläge Daltons schwirrten mir im Kopf herum. Diskutiere nicht über Politik, Religion oder Geld. Sei nicht vorlaut. Mehr zuhören, weniger reden. Mach dich nicht zum Narren, indem du zu viel trinkst.

Ich drückte auf die Klingel neben den massiven Flügeltüren und räusperte mich. Sekunden später starrte ich einen schlanken, älteren Herrn an, der eine schwarze Hornbrille auf seiner gebogenen Nase trug. Sein schwarzes Samtjackett und die gestreiften Samthosen verliehen dem Empfang in diesem prächtigen Haus die gebührende Feierlichkeit. Die milchweißen Handschuhe des Mannes erinnerten mich an Alfred, den Butler aus Batman und Robin. Ich wartete nur darauf, dass er sagte: »Willkommen in Wayne Manor.«

Stattdessen sagte er: »Guten Abend. Was kann ich für Sie tun?« Seine Augenbrauen wanderten hinauf bis zum Haaransatz. Er sah zwar wie ein Amerikaner aus, doch sein Akzent war ausgeprägt britisch.

»Ich komme wegen der Cocktailparty«, sagte ich, zog die Einladung aus der Tasche und reichte sie ihm.

Mein Magen zog sich zusammen, als der Mann stutzte, mich von oben bis unten musterte und schließlich die Einladung nahm. Nachdem er sie gründlich inspiziert hatte, reichte er sie mir zurück, trat zur Seite und vollführte mit dem Arm eine einladende Geste.

»Die Party hat im westlichen Salon bereits begonnen. Bitte, treten Sie ein, Master Collins.«




4

 

Langsam legte ich den Kopf zurück, bis ich das kathedralenhafte Gewölbe über dem Foyer aus Marmor und Granit mit einem Blick erfassen konnte. Eine unheimliche Kopie von Michelangelos Sixtinischer Kapelle war auf die kleinen Steinplatten gemalt worden. Die breiteste Treppe, die ich je im Leben gesehen hatte – abgesehen von der in der Widener-Bibliothek –, führte hinauf auf einen langen Balkon. Unter der gewölbten Decke hing ein riesiger Kronleuchter an einer Kette, die lang und dick genug war, um als Ankerkette zu dienen.

»Ihren Mantel, bitte«, sagte der Butler mit gebeugtem Kopf und ausgestrecktem Arm. Ich reichte ihm meinen Mantel auf eine Weise, die den Riss im Innenfutter, den nähen zu lassen ich mir nicht leisten konnte, vor seinen Blicken verbarg.

»Wenn Sie bitte dieser Richtung folgen würden«, sagte er und zeigte den langen Korridor hinunter, an dessen Ende sich ein spärlich beleuchteter Raum befand, den man von hier aus kaum erkennen konnte. »Mr. Jacobs hat sich bereits zu den Partygästen gesellt.«

Ich wagte mich den langen Gang hinunter, wobei ich an großen Gemälden in barocken Goldrahmen vorbeikam. Meine bescheidenen Kenntnisse in Kunstgeschichte waren dank einer Vorlesungsreihe über die alten italienischen Meister nur unwesentlich aufgepäppelt worden, doch ich wusste genug, um zu erkennen, dass diese Gemälde eine Menge wert waren. Ich zählte zehn Porträts, auf denen der Name »Jacobs« auf den Messingschildchen auftauchte, zumeist nüchtern dreinschauende, kahlköpfige Männer mit eingefallenen Wangen und energischen Unterkiefern. Es gab auch zwei grauhaarige Frauen, die wie Schwestern aussahen. Die Perlen auf ihren langen Ketten besaßen die Größe von Golfbällen. Bis auf das letzte Gemälde, dessen Signatur ich nicht entziffern konnte, stammten alle Porträts von John Singer Sargent.

Langsam schlenderte ich den Gang hinunter. Als der Butler im Foyer endlich aus meinem Sichtfeld verschwunden war, gönnte ich mir den einen oder anderen Blick durch die geöffneten Türen. Die Räume wurden von Mal zu Mal größer; ich sah Flügel mit glänzenden Ebenholztasten, antike Möbel, goldgerahmte Gemälde und genug Bücherregale, um eine zweite Harvard-Bibliothek anlegen zu können. Weiter unten im Flur standen Marmorbüsten verstorbener Familienangehöriger hinter Glas in beleuchteten Nischen. Die meisten stammten aus dem späten 18. bis zum frühen 20. Jahrhundert. Die Topfpflanzen, mit denen der Korridor geschmückt war, sahen wie Miniaturbäume aus. Ich fragte mich die ganze Zeit, wie eine einzelne Familie dieses riesige Haus bewohnen konnte.

Schließlich erreichte ich das Ende des Gangs. Dichte Rauchschwaden durchzogen den Raum und verwischten die Gesichter und Bewegungen. Ein vierköpfiges Empfangskomitee hatte sich direkt hinter der Tür aufgereiht. Ihre identischen marineblauen Jacketts, Khakihosen und Slipper ließen sie wie uniformiert aussehen. Sie schüttelten Hände und machten Leute miteinander bekannt, als ich den Raum betrat. Alle vier wandten sich in meine Richtung, als ich näher kam.

»Du musst Spencer Collins sein«, sagte der Erste in der Reihe und lächelte, während er mir die Hand entgegenstreckte. Er war der kleinste der vier, hatte seine sandgelben Haare geckenhaft frisiert und trug eine Brille mit ovalen Gläsern hoch auf dem Nasenrücken. Seine perfekt geknotete Fliege unterschied ihn von den anderen, die sich lange Krawatten umgebunden hatten. Die drei Fackeln, die den Briefkopf des Clubs zierten, fanden sich auch darauf wieder.

»Schön, dich kennen zu lernen«, sagte ich.

Sein Handschlag war außerordentlich kräftig.

»Ich bin Graydon Brimmer, Präsident des Delphic Clubs«, sagte er. Dann wies er nacheinander auf die anderen drei. »Dies ist unser Vizepräsident, David Fossi. Schatzmeister Carlyle Emmerson und Schriftführer Oscar LaValle. Meine Herren, dies ist Spencer Collins, Abschlussjahrgang 91, Shooting Guard der De LaSalle Highschool in Chicago, Gewinner des nationalen Begabtenstipendiums und Student der Medizin.«

Ich hatte Graydon nie zuvor gesehen oder gar mit ihm gesprochen, aber er wusste mehr über mich als der alte Percy. Ich fragte mich, ob er sich auch mein Geburtsdatum und meine Sozialversicherungsnummer eingeprägt hatte.

Ich gab einem nach dem anderen die Hand, jedes Mal mit einem kräftigeren Druck. »Schön, euch alle kennen zu lernen«, sagte ich. »Vielen Dank für die Einladung.«

»Wir freuen uns, dass du gekommen bist«, sagte Fossi. Er war der längste der vier, hatte dunkles, welliges Haar, breite Schultern und eine schmale Taille. Sein Körperbau und die Hornhaut seiner Handfläche verrieten, dass er einer Rudermannschaft angehörte. »Wie wird das Team in dieser Saison abschneiden?«, fragte er.

»Hoffentlich besser als in der letzten«, antwortete ich. »Wir haben einen Neuen aus Long Island, New York, ein echtes Ass. Er ist gut zwei Meter groß und wiegt 109 Kilo. Er wird uns auf dem Spielfeld eine große Hilfe sein.«

»Alles, was ihr braucht, ist ein neuer Trainer«, sagte Fossi. »Meine Oma hätte den Job besser erledigt als Beasley in den letzten fünf Jahren. Sieh dir die vielen Talente an, die er geholt hat, und immer noch haben wir keinen Titelgewinn. Jede andere Schule hätte ihn längst hochkant gefeuert.«

»Genau das sagen einige der Sponsoren auch schon lange, aber die Sportabteilung verlängert immer wieder seinen Vertrag«, sagte ich. »Er ist hartnäckig wie eine Kakerlake. Wahrscheinlich wird er uns alle überleben.«

»Heizt ihnen trotzdem ordentlich ein«, sagte Brimmer.

»Vergiss nicht, dich ins Gästebuch einzutragen, wenn du hineingehst«, sagte LaValle und zeigte auf ein großes Lederbuch auf einem Tisch.

»Die Bar ist ganz hinten, und es gehen Diener mit Hors d’Oeuvres und Champagner herum«, sagte Emmerson. »Mr. Jacobs ist heute Abend unser Gastgeber. Er ist eines unserer graduierten Mitglieder. Du solltest auf jeden Fall ein paar Worte mit ihm wechseln, bevor der Abend vorbei ist.«

»Vergiss den Basketball und amüsier dich heute Abend mal richtig«, sagte Brimmer. »Hier dürften ein paar gute Jungs versammelt sein.«

»Ja, sicher«, sagte ich und ging zu dem aufgeschlagenen Gästebuch. Bevor ich mich eintrug, überflog ich rasch die Liste der Unterschriften in der Hoffnung, ein paar Namen wiederzuerkennen. Die Hälfte war unleserlich, und von denen, die ich entziffern konnte, kam mir keiner bekannt vor. Ich kritzelte etwas unter den letzten Namen und fragte mich, ob ich damit vielleicht eine Spur hinterließ, die mich eines Tages noch teuer zu stehen kommen würde. Dann atmete ich tief durch und betrat den verrauchten Saal.

Bei einer ersten Erkundung zählte ich etwa fünfzig Jungs in Zweier- und Dreiergruppen. Der Saal war so riesig, dass auch ein paar hundert hineingepasst hätten. Ich bewegte mich an der Peripherie und hielt Ausschau nach einem bekannten Gesicht oder einen einladenden Lächeln. Nichts. Ich suchte Trost bei meiner Armbanduhr. Es war erst zwanzig nach sieben, was bedeutete, dass noch genug Zeit blieb, dass Leute eintrafen, die ich kannte.

Ich zog mich in eine Ecke zurück, von der aus ich den kunstvoll gestalteten Saal betrachten konnte. Die riesigen Ölgemälde in ihren reich verzierten Rahmen und die glänzenden Marmorskulpturen sorgten für einen musealen Charakter. Zur Linken gab es hohe Fenstertüren, die von dicken blauen Samtvorhängen umrahmt wurden. Sie führten auf eine Terrasse, von der aus man über weitere Stufen zu einem langen Swimmingpool gelangte, der für den Winter abgedeckt war. Draußen konnte ich die gestikulierenden Silhouetten zweier Männer erkennen, die sich mit Zigaretten in den Händen unterhielten.

An der rechten Wand standen ein paar Jungs neben dem gemauerten Marmorkamin und rauchten lange, schwarze Zigarren. Es war das erste Mal, dass ich jemanden in meinem Alter Zigarre rauchen sah. Wo ich herkam, rauchten die jungen Burschen Zigaretten, Marihuana und eine lange Reihe anderer verbotener Substanzen, während die alten Männer Stumpen pafften. Aber ich sollte bald begreifen, dass das meiste, was ich an diesem Abend erleben würde, weniger mit der Wirklichkeit meiner kleinen Welt zu tun hatte als mit dem Hang zur Selbstdarstellung und dem ungeheuren Reichtum von Menschen, deren Herkunft vollkommen anders war als die meine. Eine zehn Mann starke Jazzband in alten Smokings und mit grauenhaften Frisuren hatte sich in der gegenüberliegenden Ecke des Saals aufgestellt und spielte seichte Hintergrundmusik, die sich mit dem belanglosen Geplapper vermischte. Uniformierte Diener gingen mit länglichen Silbertabletts umher, auf denen sich Kristallkelche mit prickelndem Champagner drängten. Ich fühlte mich an die ausgelassenen Partys der Zwanzigerjahre erinnert, von denen ich in Fitzgeralds Der Große Gatsby gelesen hatte. Das Einzige, was noch fehlte, waren die Frauen mit ihren ausgefallenen Hüten, den ellenbogenlangen Handschuhen und schlanken Zigaretten mit zentimeterlanger Asche.

Während ich die Geräusche, Gesichter und Gerüche in mich aufnahm, fragte ich mich, was ich hier eigentlich wollte. Unsere Lebenswelten konnten unterschiedlicher nicht sein. Ich kam aus einer Gemeinde mit baufälligen Mietskasernen, aufgerissenen Bürgersteigen und gelegentlichen Bandenkriegen. Diese Menschen hier wurden auf abgeschirmten Anwesen in exklusiven Vorstädten verwöhnt und verbrachten lange Sonnabendnachmittage in zugigen Museen, während ich in Nahverkehrsbussen Süßigkeiten verkaufte. Doch ich wusste: Wenn der heutige Abend ein Erfolg werden sollte, mussten wir diese Unterschiede vergessen, aufgeschlossen bleiben und die wenigen Dinge entdecken, die uns trotz unserer grundverschiedenen Erfahrungswelten gemeinsam waren.

Mitten in dem Tumult, der an der Bar herrschte, bemerkte ich eine zierliche Frau mittleren Alters, auf die von allen Seiten Bestellungen herunterprasselten. Mir entging nicht die Ironie der Situation, als ich sie dabei beobachtete, wie sie herumwirbelte, einem Vogel beim Vogelschießen gleich. Frauen durften die Clubs nicht betreten, es sei denn als Bedienstete. Die Feministinnen auf dem Campus hätten einen Schlaganfall erlitten, hätten sie in diesem Augenblick neben mir gestanden.

Um sieben Uhr dreißig war die Party auf über hundert steife, marineblaue Jacketts angewachsen. Ich leerte mein Glas Cola-Alkohol versuchte ich in der laufenden Saison zu vermeiden – und fand es an der Zeit, mich ins Getümmel zu stürzen. Ich steuerte auf die Bar zu, weil es mir der geeignetste Ort erschien, eine Konversation anzubahnen. Während ich mich durch den Saal vorarbeitete, tippte mir jemand auf die Schulter. Ich drehte mich um und erblickte einen untersetzten Typen mit einer gelehrt wirkenden Brille mit runden Gläsern. Sein fetter Hals dehnte und marterte seine Krawatte.

»Hallo, mein Name ist Clint McDowell«, sagte er mit einem leichten Lispeln. Er schwitzte dermaßen, dass die Haare an seiner Stirn klebten wie Spaghetti an einem kalten Teller. Schon bei seinem Anblick wurde mir unbehaglich. »Und wie heißt du?«

»Spencer Collins«, sagte ich und versuchte, fest seine Hand zu drücken, doch seine schwitzige Handfläche entglitt mir wie ein Stück Seife. »Und wie läuft’s so?«

»Großartig«, sagte er. »Bist du ein Kandidat?«

»Genau, Abschlussjahrgang 91«, sagte ich. »Und du?«

»Ich auch. Jahrgang 90. Das ist schon meine zweite Party in dieser Woche. Ich war vor ein paar Tagen schon auf der Cocktailparty des Phoenix Clubs.«

»Wie war es?«

»Verglichen mit der hier ein Trauerspiel. Die meisten Jungs waren gesellschaftlich geächtet. Sie wollten alle nur über die Uni und die Prüfungen und so was reden. Das sind die Typen, die von den Hausmeistern aus der Bibliothek geworfen werden müssen, wenn sie schließt.« McDowell beugte sich näher zu mir herüber. Ich konnte den breiten Schweißrand erkennen, der durch seinen Hemdkragen gesickert war. »Der Delphic ist tausendmal besser«, sagte er. »Die Mitglieder sind viel cooler und entspannter. Sie tun nicht so, als wäre das hier ein verdammtes Bewerbungsgespräch. Ist es deine erste Party?«

Ich nickte. »Hab die Einladung vor ein paar Tagen bekommen«, sagte ich. »Ich muss zugeben, dass ich nicht allzu viel über diese Clubs weiß, aber ich sagte mir, probier’s einfach mal aus, was kann schon Schlimmes passieren? Ich kriege tolles Essen in einem schicken Haus, und dann gehe ich zurück in mein Zimmer und schlafe mit vollem Bauch ein.«

»Nun ja, vielleicht kann ich dir ein paar Tipps geben«, sagte McDowell. »Ich war letztes Jahr schon Kandidat bei einigen Clubs gewesen, hab’s aber bei keinem geschafft. Die wichtigste Lektion, die ich dabei gelernt habe, lautet, dass du auf diesen Partys besonders gesellig sein und mit so vielen Mitgliedern wie möglich sprechen musst. Du musst ihnen klarmachen, dass es für dich das Wichtigste auf der Welt ist, in ihren Club zu kommen. Je mehr Mitglieder du beeindruckst, desto mehr Stimmen bekommst du bei den Wahlversammlungen.« Er legte seine stummelige Hand auf meine Schulter, und ich verspürte das dringende Bedürfnis, sofort zu duschen. »Nichts für ungut, aber mein größter Fehler im letzten Jahr war, dass ich zu lange mit den anderen Kandidaten geredet und nicht lange genug mit den Mitgliedern geplaudert habe. Niemand mag Arschkriecher, aber du kannst mir ruhig glauben: Wenn du bis in die letzte Runde kommen willst, solltest du wissen, wie der Hase läuft.«

Ich nickte nur. Was hätte ich sonst auch tun sollen? Ich wollte so wie jeder andere in die nächste Runde kommen, aber ich würde ums Verrecken nicht in irgendeinen blaublütigen Arsch kriechen, nur um ihren gönnerhaften Beifall zu finden. Ich hatte vielleicht nicht ihre schicken Autos und Sommerhäuser, aber ich besaß eine Menge Stolz, und das würde sich auch niemals ändern. Es machte mir nichts aus, mich in kleinen Dingen anzupassen, aber ich würde niemals einer sein, der ich nicht wirklich bin. Was immer es mir bringen mochte, ich war und blieb das Kind aus dem Chicagoer Süden.

McDowell zog seine Manschette zurück, die von goldenen Knöpfen mit Smaragden zusammengehalten wurde, und starrte auf das Quarzglas seiner Cartier-Armbanduhr. »Nun denn, Zeit für mich, ein Mitglied zu finden«, verkündete er. »Ich habe seit fünfzehn Minuten mit niemandem mehr gesprochen. Vielleicht sehen wir uns ja in der nächsten Runde wieder. Viel Glück.« Ich glitt erneut aus seiner Hand und beobachtete dieses soziale Chamäleon, wie es sich an seine nächste Beute heranschlich.

Ich bewegte mich weiter auf die Bar zu und erblickte schließlich ein vertrautes Gesicht aus meinem Kurs in Zellbiologie. Er war von drei Privatschultypen umringt, die hingerissen an seinen Lippen hingen. Ich wusste, dass er wieder einen seiner Witze erzählte, denn sie hatten diesen Gesichtsausdruck, als würden sie gleich platzen. Binky Grunwald war der witzigste Typ, dem ich in Harvard bisher begegnet war, und er liebte es, Hof zu halten. Trotz seiner gerade mal einsfünfzig Körpergröße und seiner Tonnenbrust besaß Binky eine Präsenz, die einen ganzen Raum ausfüllen konnte. Er war ein junger Danny DeVito. Eines Abends hatte er während eines Seminars einen Witz nach dem anderen abgefeuert, sodass die Sitzung eine halbe Stunde früher beendet werden musste, weil der Dozent vor Lachen nicht mehr weiter unterrichten konnte.

»Hallo, Binky, wie geht’s?«, sagte ich und wartete darauf, dass er eine Atempause einlegte.

»Spencer, alles fit?«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, dass du heute auch hier bist. Warum hast du mir gestern Abend nichts davon gesagt?«

»Ich war so gelangweilt von all diesen abgefahrenen Diagrammen, dass ich nur noch Fluchtpläne geschmiedet habe.«

»Schon die verdammte Fragestellung hatte keiner verstanden«, sagte Binky. »Es war wie eine chinesische Alarmübung. Oh, das hier sind übrigens Landon, Nestor und Duke.« Binky zeigte auf die Jungs, die um ihn herumstanden. Allesamt geklonte Privatschulabsolventen mit beigefarbenen, zu kurzen Kordsamthosen, Wildlederschuhen und perfekt gestutzten Haaren. Wir gaben uns die Hände. Ich erkannte Landon wieder, der größte von den dreien. Er spielte Lacrosse in der Hochschulmannschaft.

»Landon, hab ich dich nicht schon mal im Kraftraum des ITT gesehen?«, fragte ich. »Du trainierst zusammen mit so einem kleinen rothaarigen Typen.«

»Genau. Pint Stevenson«, sagte Landon. »Er ist der Steuermann unserer Rudermannschaft. Der Trainer tobt sich in diesem Monat an uns aus. Er lässt uns vor jedem Training laufen und Gewichte stemmen. Seine Alte lässt ihn diesen Monat wohl nicht ran, also müssen wir herhalten. Du bist in der Basketballmannschaft, stimmt’s?«

»Genau, wir haben vor ein paar Wochen mit dem Training angefangen«, sagte ich. »Beasley schindet uns wie die Hunde. Ihre Frauen müssen sich verschworen haben.«

Wir fünf redeten über Sport, Mädchen und Partys. Das Gespräch verlief locker, und zum ersten Mal, seit ich das Haus betreten hatte, fühlte ich mich entspannt. Alle waren selbstsicher, Harvard-selbstsicher. Sie wussten, dass der Erfolg draußen in der wirklichen Welt keine Frage des Ob war, sondern des Wo – nämlich dort, worauf sie ihre Anstrengungen selbst richten wollten. Ich war überrascht, wie sehr sich unsere Ansichten ähnelten und wie schnell wir eine gemeinsame Basis gefunden hatten. Duke wollte zur Bar, also bat er alle um ihre Bestellungen und fragte mich, ob ich ihn begleiten wolle.

Ich folgte ihm, während er schnurstracks an die Spitze der Warteschlange marschierte. »Janice, darf ich dir einen unserer Kandidaten vorstellen«, sagte er, als die beschäftigte Bartenderin sofort zu uns herüberkam und alle anderen ignorierte. »Sein Name ist Spencer. Ich nehme zwei Amstel Light, ein Sam Adams, ein Glas Rotwein und für Spencer, was immer er haben möchte.« Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass Duke ein Mitglied war, bis er »einer unserer Kandidaten« sagte.

»Guten Abend, Sir«, begrüßte mich Janice in einem irischen Singsang. »Schön, Sie kennen zu lernen. Was möchten Sie trinken?«

»Cola oder Pepsi wäre okay«, sagte ich.

Duke lachte. »Wir haben eine Bar mit den besten alkoholischen Getränken der Welt, und du möchtest eine Brause? Das soll wohl ein Witz sein.«

»Die Saison fängt bald an«, sagte ich. »Der Trainer wird mir die Hammelbeine lang ziehen, wenn ich morgen mit einem Kater zum Training erscheine. Er würde mich Kurzsprints laufen lassen, bis ich Blut huste.«

»Siehst du, deswegen habe ich jeglichem Sport abgeschworen, als ich noch ein Kind war«, sagte Duke. »Ich habe gesehen, wie meine älteren Brüder vom Training nach Hause kamen und ihnen die Zunge bis zum Boden aus dem Hals hing. Ihr ganzes Leben wurde von Wettkämpfen und Trainingsplänen bestimmt. Also habe ich mich bereits früh dafür entschieden, Schriftsteller zu werden. Da kann ich meinen Zeitplan selber bestimmen und jederzeit ein Glas Rotwein trinken, wenn ich will.«

»Guter Zug«, sagte ich. »Jedes Jahr um diese Zeit, nach dem fünften Kurzsprint hintereinander, beginne ich mich auch zu fragen, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«

»Du bist uns wärmstens empfohlen worden«, sagte Duke.

»Was meinst du damit?«

»Einige unserer Mitglieder haben eine ziemlich hohe Meinung von dir«, sagte er. »Das ist gut. Wir brauchen ein paar neue Gesichter in unserem Club. Wir haben genug Tennisspieler und Erben. Nach einer Weile verliert so etwas seinen Glanz. Du bist aus Chicago, wie ich höre?«

»Geboren und aufgewachsen«, sagte ich. »Und woher stammst du?«

»New York City, Manhattan. Schon mal da gewesen?«

»Noch nicht, aber ich kann es gar nicht erwarten.«

»Es ist die großartigste Stadt der Welt«, sagte Duke. »Mein Vater arbeitet im auswärtigen Dienst, wir sind also ziemlich weit in der Welt herumgekommen. Rom, London, Paris, Hongkong, Berlin und so weiter. Aber jedes Mal, wenn ich nach Hause zurückkomme, wird mir eines klar: New York hat alles.«

»In welcher Gegend lebst du?«

»Upper East Side, Neunundsechzigste und Park Avenue. Ziemlich langweiliger Teil der Stadt. Eine Menge reicher, alter Leute, die nachts ihr Geld zählen. Ich verbringe die meiste Zeit damit, im West Village herumzuhängen.«

»Greenwich Village?« Ich erinnerte mich, dass ich über diesen Stadtteil etwas gelesen hatte, als ich mich an der New York University bewarb.

»Genau. Greenwich Village gehört zur Westside, das East Village liegt östlich des Broadway. Ich mag den Westen lieber. Er ist offener, vielfältiger und künstlerischer. Wenn du im Sommer jemals in der Stadt sein solltest, schau bei mir vorbei. Ich zeig dir gern die Gegend. Du wirst dich prächtig amüsieren. Und die Mädels an der New York University Summer School sind die Wucht.«

Janice kam mit unseren Getränken. Duke zwinkerte ihr zu und nahm sie entgegen. Als wir gerade gehen wollten, kam einer von Dukes Freunden auf uns zu. Er machte mich mit einem anderen Kandidaten bekannt, Jason Arnaud aus der Rudermannschaft. Ich musterte den langen Blonden mit seinen kurzgeschorenen Haaren, den himmelblauen Augen und den von langen Jahren an den Ruderpinnen schwielig gewordenen Händen. Während er und Duke sich über Boote und Regatten unterhielten, folgte ich der Konversation nur mit halbem Ohr und inspizierte den Saal, ließ den Blick schwelgerisch über die dramatischen Dekors schweifen und fragte mich die ganze Zeit, was meine Mutter oder meine Großeltern wohl gesagt hätten, wenn sie neben mir gestanden und erlebt hätten, wie die Jazzband aufspielte und der Champagner in Strömen floss. Unsere einzige Chance, solche Häuser zu sehen, waren Filme und Zeitschriften. Ich musste mich ständig selbst daran erinnern, dass ich tatsächlich ein geladener Gast war und kein Zuschauer, der sich durch die Hintertür hineingeschlichen hatte. Ich wollte mich später an jedes Detail erinnern können, damit ich es mit nach Hause nehmen und ihnen erzählen konnte – die Silberarbeiten, die auf dem Kaminsims aufgereiht standen, die antiken Gewehre in beleuchteten Vitrinen und die glitzernden Kristallvasen auf jedem Tisch. Allein in diesem Raum gab es genug Möbel, um unsere Wohnung zweimal einzurichten.

Ich bemerkte einen älteren Mann mit einer königlichen Silbermähne, der sich durch den Saal arbeitete. Er trug einen grauen, einreihigen Nadelstreifenanzug, ein blaues Hemd und eine gewagte rote Krawatte. Er stützte sich auf einen langen schwarzen Stock, auf dem ein Löwenkopf aus Messing saß. Alle schienen sich darum zu reißen, sich ihm vorstellen zu dürfen. Diejenigen, die ihm nicht nahe genug kamen, neigten ehrfürchtig ihre Köpfe, als er an ihnen vorüberschritt. Er war wie ein Filmstar, der den roten Teppich entlangschritt. Er begegnete meinem Blick und begann auf mich zuzukommen. Als er näher kam, konnte ich die Falten in seiner gebräunten, ledrigen Haut erkennen.

»Hallo, ich glaube, wir haben uns noch nicht vorgestellt«, sagte er, nahm seinen Stock in die linke Hand und streckte mir seine rechte entgegen. »Ich bin Stanford L. Jacobs, Jahrgang 47. Ich bin heute Abend Ihr Gastgeber.« Er besaß den ganz besonderen Tonfall derjenigen, für die Privilegien selbstverständlich sind.

»Ich bin Spencer Collins, Jahrgang 91«, sagte ich und ergriff seine Hand.

»Ist es das erste Mal, dass Sie an einer dieser Veranstaltungen teilnehmen, oder wurden Sie bereits von einem der anderen Clubs in die Auswahl gezogen?«, fragte er.

»Nein, das ist das erste Mal für mich«, sagte ich. »Ich hatte vor ein paar Tagen das Glück, eine Einladung zu erhalten.«

»Ein Glück, in der Tat. Das Gas ist ein ganz besonderer Ort. Amüsieren Sie sich gut?«

»Auf jeden Fall. Es macht Spaß, und ich lerne viele interessante Leute kennen.«

»Junger Mann, falls Sie die Vorauswahl überleben sollten, könnten die nächsten vier Wochen die aufregendsten Ihres Lebens werden. Ich erinnere mich, wie ich damals Kandidat war. Ich verbrachte eine himmlische Zeit, lernte viele wunderbare Menschen kennen und ging auf all diese sagenhaften Partys und Abendessen. Am Ende hatten mich der Delphic, der Porcellian und der Spee angenommen. Zwischen diesen dreien zu wählen war eine der schwierigsten Entscheidungen meines Lebens.«

Daltons Ratschläge schwirrten in meinem Hinterkopf herum. »Ihr Haus ist phantastisch«, sagte ich. »Ich habe gesehen, dass ein Rembrandt in der Eingangshalle hängt. Er sieht aus wie das Porträt eines jungen Mädchens von 1645.« Dem Himmel sei Dank für meinen Kurs in den schönen Künsten.

»Ausgezeichnetes Auge, junger Mann«, sagte er. »Eines meiner Lieblingsgemälde. Keines seiner besten Bilder, aber seit fünf Generationen im Besitz der Familie. An genau derselben Wand, seit ich ein kleiner Junge war.«

Jacobs hatte diese Angewohnheit reicher Leute, abgehackt zu sprechen statt in ganzen Sätzen. Es war zum Verrücktwerden.

»Kaufte im Laufe der Jahre noch ein paar dazu, aber die meisten Stücke waren bereits hier, als ich das Haus erbte. Urgroßvater war ein großer Sammler. Reiste durch die ganze Welt und kaufte einige dieser Werke.«

»Hat er auch in diesem Haus gelebt?«

Jacobs nickte. »Im frühen 19. Jahrhundert errichtet. Vater hat einen Flügel angebaut, doch seit er gestorben ist, habe ich nur wenig verändert. Ich habe ein bisschen renoviert und einige Räume geöffnet. Aber im Großen und Ganzen ist es dasselbe Haus, das mein Vater hinterlassen hat. Ich sehe schon, Sie haben großes Interesse an Kunst.«

Ich fiel fast aus allen Wolken. Ich? Großes Interesse an Kunst? Hatte er den Verstand verloren? Ich hatte mir ein Dutzend Bilder von ein paar berühmten Künstlern eingeprägt, gerade genug, dass ich so tun konnte, als hätte ich Ahnung von dem, worüber ich redete. Und jetzt dachte dieser Kerl, ich würde am liebsten das gottverdammte Fogg Museum leiten. Wäre Dalton in Reichweite gewesen – ich hätte ihn erwürgt.

»Nun ja, um ehrlich zu sein, habe ich nicht allzu viel über Kunst gewusst, bevor ich nach Harvard kam«, sagte ich. »Aber nachdem ich im vergangenen Semester einen Kurs belegt habe, ist mein Interesse wirklich erwacht. Je mehr ich darüber lerne, desto mehr scheint sich mir diese Welt zu öffnen.« Ich drohte mich sehenden Auges in einen verdammten Heuchler zu verwandeln.

»Die beste Zeit im Leben, um zu lernen, mit Abstand«, sagte er. »Die Jugend ist wie eine leere Leinwand. Viel freier Platz, um darauf zu malen. Viel Zeit, über die Bedeutung der Kunst nachzudenken. Eine großartige Gelegenheit, sich Meinungen zu bilden und Spitzfindigkeiten zu widmen. Einen Künstler vom anderen zu unterscheiden. Vater bestand darauf, dass ich mich früh dafür interessierte. Jeden Pinselstrich zu kennen, jede Geschichte hinter der Jacobsschen Sammlung. Kann nicht behaupten, dass der Gedanke mich damals begeisterte. Aber als ich älter wurde, lernte ich zu schätzen, was er für mich getan hatte. Öffnete hier, in diesem alten Haus, die ganze Welt für mich. Lassen Sie mich Ihnen ein paar meiner Lieblingswerke zeigen.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, entschuldigte Mr. Jacobs uns höflich, führte mich durch den Raum und schüttelte Hände wie ein Politiker, der gerade seine Siegerrede gehalten hatte. Er führte mich durch eine Hintertür und einen weiteren langen, dunklen Korridor entlang. Warum war es überall so dunkel? Es war ja nicht so, dass er die Stromrechnung nicht hätte bezahlen können.

»Folgen Sie mir«, sagte er. Ich bekam das Gefühl, in eine gefährliche Situation zu geraten, die möglicherweise äußerst peinlich enden könnte. Ich betete stumm, dass er mehr erzählen als mich ausfragen würde. Als ich ihm durch den prächtigen Saal folgte, musste ich daran denken, was Dalton gesagt hatte. War es möglich, dass Jacobs ein Mitglied der Altehrwürdigen Neun war? Und wenn ja, würde ich dann während dieser privaten Führung etwas sehen können, das diesen Verdacht bestätigte? Ich hielt die Augen offen, um nicht den kleinsten Hinweis zu verpassen.

»Lassen Sie uns dieses Zimmer ansehen«, schlug er vor, als wir einen weiteren großzügigen Raum mit Deckengewölbe betraten. »Ich werde nie den Tag vergessen, an dem ich meine erste Einladung vom Delphic erhielt«, sagte er. »Ich war so aufgeregt, dass ich Kopien anfertigte und all meinen Verwandten schickte.«

Einen Augenblick lang standen wir im Dunkeln. Seine Stimme hallte noch irgendwo von der hohen Marmordecke wider.

»Warum haben Sie sich für den Delphic entschieden und nicht für den Porcellian oder den Spee?«, fragte ich.

»Bereits zwei Generationen von Jacobs hatten die Fackeln des Gas getragen, mein Vater und sein Großvater. Andere Jacobs-Männer waren stolze Mitglieder des Spee. Aber das Gas hat dieses gewisse Etwas, das ich bei den anderen nicht spürte. Außerdem war es zu jener Zeit fast unmöglich hineinzukommen. Aus vielen graduierten Mitgliedern waren internationale Führungspersönlichkeiten geworden, und die Gerüchteküche um den Club brodelte. Jeder wollte in Morgans Haus hineinkommen.«

Jacobs betätigte einen Schalter an der Wand. Wir standen unter einem großen, verzierten italienischen Kronleuchter, der sein Licht über den ganz mit Mahagoni ausgekleideten Raum verstreute. Drei der vier Wände waren vom Boden bis unter die Decke mit Büchern bedeckt. Eine Schiebeleiter lehnte an den höheren Regalböden.

»Die älteste der drei Bibliotheken«, sagte er. »Meine Brüder und ich haben hier jeden Abend über unseren Latein- und Französischlektionen gesessen. Mutter war entschlossen, dass ihre Söhne nicht provinziell erzogen wurden. Sie hatte Pläne für uns. Wir sollten – mit ihren Worten – ›moderne Weltbürger werden. Latein sollte unseren Wortschatz vergrößern und uns solide Grundkenntnisse in dieser Sprache verschaffen. Französisch, weil wir unsere Sommer immer an der Riviera verbrachten. Wie auch immer, ich habe Sie hierher geführt, um Ihnen etwas zu zeigen.«

Er durchquerte das Zimmer, blieb vor einer breiten Vitrine stehen und betätigte einen Schalter, der mehrere Lampenreihen hinter der Verglasung aufflackern ließ.

»Das gesamte obere Regal ist der Qin-Dynastie gewidmet, zwischen 720 und 480 vor Christi Geburt«, sagte er. »Die meisten dieser Stücke habe ich von einem Museum im Kreis Baoji in der Provinz Shaanxi erworben.«

Das erste Stück war ein goldener kauernder Tiger mit aufgerissenem Maul und seltsamen Ohren. Er war nur ein paar Zentimeter groß und sah, ehrlich gesagt, nicht besonders beeindruckend aus. Natürlich sagte ich das nicht, sondern nickte gedankenschwer mit dem Kopf, als wäre ich vollkommen überwältigt von seiner historischen Bedeutung.

»Ein wichtiges Stück«, sagte Jacobs. »Wurde einst als Harnischschmuck für Pferdekampfwagen verwendet. An der Rückseite befindet sich eine Öse, wo der Lederriemen befestigt werden konnte. Ist ungefähr so alt wie das Trinkgefäß daneben und eins der ältesten chinesischen Artefakte, die ich besitze.«

»War es schwer, an die Stücke heranzukommen?«

»Sehr viel lief unter der Hand und inoffiziell«, sagte er mit einem Lächeln, als enthüllte er mir gerade ein großes Geheimnis.

»Sie haben selbst verhandelt?«

»Nie«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Einer meiner Händler hat sich um die Drecksarbeit gekümmert. Diese Geschäfte können manchmal ziemlich heikel werden. Eine Menge Fälschungen im Umlauf. Vorsicht geboten. Ich habe noch etwas, das Ihnen gefallen wird«, sagte er, schaltete das Licht aus und ging zur Tür hinaus. Ich folgte ihm weiter den Korridor hinunter in einen anderen Raum, der groß genug war, um eine fünfköpfige Familie zu beherbergen. »Mutters Wohnzimmer. Sie liebte es, ihre Gäste hier zu empfangen.«

Wir betraten das luftige Zimmer, das mit barocken Möbeln und hellen Aquarellen eingerichtet war. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich pfirsichfarben gestrichene Wände sah. Zu meiner Überraschung erkannte ich einige der Gemälde wieder. Meine ganze Kunstgeschichtsvorlesung hätte in diesem Raum gehalten werden können.

»Die Gemälde sind wirklich beeindruckend«, sagte ich. »Ein paar von ihnen erkenne ich wieder.«

»Alte Meister«, sagte Jacobs. »Mutter hatte ihre wichtigsten Werke am liebsten hier hängen, obwohl sich ihre Innenarchitektin, die dieses Zimmer abgrundtief hasste, vehement dagegen gestemmt hatte. Sie versuchte Mutter zu überzeugen, dass nicht alle diese Werke in einem Raum hängen sollten, sondern besser über das ganze Haus verteilt werden sollten. Sie beanstandete, dass sich zu viele große Werke in einem Raum gegenseitig bekämpfen würden.«

»Und warum hat Ihre Mutter sie trotzdem alle hier behalten?«

»Weil sie älter wurde und nicht mehr so viel im Haus herumkam. Also wollte sie ihre Lieblinge in dem einen Zimmer versammeln, in dem sie am häufigsten Gäste empfing. Aber ich habe Sie hierher geführt, um Ihnen zu zeigen, was sie mehr als alles andere schätzte.«

Jacobs führte mich durch den Raum zu einem langen Tisch aus Walnussholz, der an der entgegengesetzten Wand stand und auf dem sich Vasen und farbenfrohe Porzellanschalen drängten. Er schaltete ein paar Lampen an, und ich wusste sofort, wovon er sprach. Jeder, der auch nur einen Funken Ahnung von Kunst hatte, kannte van Gogh und sein ausgemergeltes, gezeichnetes Gesicht.

»Das ist eines der Selbstporträts, die er während seines Aufenthalts im Asyl in Saint-Remy-de-Provence gemalt hat«, sagte Jacobs. »Nachdem er sich in Arles ein Ohr abgeschnitten hatte. Was für ein trauriger, aber genialer Mann.«

Ich kannte die Geschichte ziemlich gut. Van Gogh und Gauguin, sein bester Freund, gerieten mehrfach in Streit, als Gauguin ihn in Arles besuchte. Nach einer dieser Auseinandersetzungen schnitt sich van Gogh in einem Anfall von Wut und Irrsinn ein Ohr ab und zeigte es ein paar Frauen im Bordell. Er wurde wegen seiner Verletzungen ins Krankenhaus eingewiesen, und Gauguin verschwand eilig nach Paris, ohne ihn zu besuchen. Die beiden Freunde sollten sich niemals wiedersehen. Van Gogh ließ sich freiwillig ins Asyl von Saint-Remy aufnehmen und verbrachte dort ein ganzes Jahr, das gleichzeitig eine seiner kreativsten Phasen als Künstler darstellte. Dort malte er die berühmten Landschaftsbilder und einige seiner Selbstporträts.

»Machen Sie sich keine Sorgen, dass diese großartigen Kunstwerke hier so offen hängen?«, fragte ich. »Was ist, wenn es brennt oder jemand einbricht?«

Jacobs lächelte. »Kunst muss gesehen werden, Spencer, und nicht versteckt. Wenn man als Sammler Angst vor der Zerstörung hätte, könnte man seine Kunstwerke niemals unbeschwert genießen. Wie dem auch sei, wir haben die entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen getroffen, die so etwas ausschließen.« Dann zwinkerte er mir zu und schaltete das Licht aus.

Er zeigte mir schnell noch den Rest des Hauses, wobei er mir die Meister präsentierte – Picasso, Renoir, Monet, Cezanne – und mir ein paar kurze Geschichten dazu erzählte, wie diese Werke erworben wurden oder warum sie eine so wichtige Rolle in seiner Sammlung spielten. Wir betraten einen Raum, in dem ein großer Flügel stand, dessen Tasten aus dem Elfenbein eines Elefanten gefertigt waren, den sein Großvater auf einer Safari in Ostafrika geschossen hatte. Ein anderer Raum in der hinteren Ecke des Westflügels wurde nur benutzt, wenn hohe Gäste zu Besuch kamen. Eine lange Tafel erstreckte sich über die gesamte Länge des Raums und war mit genug glänzendem Silber und Porzellan für sechzig Personen gedeckt. Wir besuchten nicht den Wintergarten, der die gesamte Rückseite des Hauses zum Garten hinaus einnahm, doch er zeigte ihn mir von einem Fenster aus und erklärte, dass seine Mutter ihn für nachmittägliche Teepartys hatte bauen lassen und um dort die Vorstandskolleginnen der zahlreichen wohltätigen Organisationen zu bewirten, denen sie angehörte.

Die Zimmer sahen aus, als würden sie niemals benutzt: Stühle, Kissen – alles war an seinem Ort. Wir gingen einen weiteren langen Flur hinunter, an dem die meisten der zwanzig Schlafzimmer lagen. Sie alle waren extravagant ausgestattet, viele von ihnen mit Liegesofas und Chaiselongues neben jeweils einem gewaltigen Himmelbett, das in geraffte Seidenvorhänge gehüllt war. Mindestens die Hälfte von ihnen konnte einen großen Marmorkamin mit vergoldetem Besteck vorweisen. Ihr Prunk wirkte betäubend.

»Bevor Sie sich wieder der Party anschließen, muss ich Ihnen noch einen Raum im Obergeschoss zeigen«, sagte er. Ich folgte ihm durch zwei kurze Treppenhäuser in ein geräumiges Zimmer. Drei der vier Wände bestanden fast nur aus Fenstern. Er ließ das Licht aus.

»Vater hat dieses Zimmer zum zehnten Hochzeitstag für Mutter umbauen lassen«, erklärte er. »Jedes der Fenstergläser bietet eine unterschiedliche Vergrößerung, wodurch eine immer wieder andere Sicht auf Boston gewährt wird. Kein Gebäude dieser Stadt bietet einen besseren Blick auf den River Charles, der sich durch Cambridge und nach Boston hineinschlängelt. Als der Raum vollendet war, haben Architekturzeitschriften im ganzen Land Berichte darüber gebracht. Ich weiß noch, dass Fremde vor unserer Tür standen und fragten, ob sie ›den Raum‹ sehen dürften. Es war eine großartige Zeit für dieses alte Haus. Wie eine Wiedergeburt.«

Ich schaute durch eines der Fenster und erkannte den erleuchteten Wolkenkratzer des Prudential Center, der sich graziös über alle anderen erhob. Er war mindestens zwölf Kilometer entfernt, aber die vergrößernden Fenster brachten ihn bis auf Armlänge heran – nahe genug, dass ich die Leute in ihren Büros sehen konnte.

»Heute Abend ist es ein bisschen bewölkt«, sagte Jacobs. »Aber an klaren Tagen können Sie das John-Hancock-Gebäude und die meisten anderen Wolkenkratzer im Bankenviertel sehen.«

Wir traten an ein anderes Fenster und schauten hinaus in die Dunkelheit. Ich konnte die alten Gebäude am Yard und die Häuserreihe am Charles erkennen. Da war auch die berühmte Citgo-Leuchtreklame am Kenmore Square in der Nähe von Fenmor Park, dem Heimstadion der Boston Red Sox. Während wir schweigend dastanden, musste ich daran denken, wie weit meine Wirklichkeit doch von dieser Welt unvorstellbarer Dekadenz entfernt war. Wenn ich keine notariell beglaubigten Fotos mitbrachte, würden meine Freunde zu Hause mir niemals glauben, dass ich in einem Haus mit einer solchen Aussicht gestanden hatte, Schulter an Schulter mit einem so reichen und mächtigen Mann wie Stanford Jacobs.

Und dann überraschte er mich.

»Wie geht es Ihrer Mutter Sharon?«, wollte er wissen.

»Gut«, sagte ich. Ich war zu nervös, ihn zu fragen, woher er ihren Namen kannte.

»Haben Sie noch Verbindungen zur Familie Ihres Vaters?«

»Mein Vater hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war«, sagte ich.

»Ich weiß.«

»Woher?«

»Wir wissen viel über unsere Kandidaten.« Jacobs lächelte. »Das gehört zu unseren Aufgaben.«

»Ich habe meinen Vater nie gesehen«, sagte ich. »Er hat meine Mutter verlassen, bevor ich geboren wurde.«

»Haben Sie Kontakt zu ihm oder seiner Familie?«

»In der Grundschule bin ich einem meiner Vettern begegnet. Er war auf einem Schulausflug nach Chicago. Sonst habe ich noch nie jemanden aus seiner Familie gesehen.«

Eine peinliche Pause setzte ein. Jacobs schien über irgendetwas nachzugrübeln.

»Familie ist sehr wichtig«, sagte er schließlich. »Sie ist meistens bestimmend dafür, wer wir sind und was wir aus uns machen.«

»Meine Mutter und ihre Verwandten sind meine Familie«, sagte ich. »Sie unterstützen mich sehr und arbeiten hart. Ich bin hier in Harvard, weil sie Opfer dafür gebracht haben.«

»Niemand von seiner Seite der Familie hat Sie je kontaktiert?«, fragte Jacobs.

»Soweit ich mich erinnern kann, nein.«

»Sie haben nie ihre Familiengeschichte mit Ihnen geteilt?«

»Meine Familiengeschichte ist die Geschichte meiner Mutter und ihrer Familie.«

»Haben Sie überhaupt einmal versucht, Kontakt zu Ihrem Vater aufzunehmen?«

»Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt.«

Jacobs nickte. »Nun, allem Anschein nach hat Ihre Mutter einen großartigen Job gemacht und Sie zu einem prächtigen jungen Mann erzogen«, sagte er. »Es ist schön, Sie unter den Kandidaten zu wissen. Stellen Sie sich vor, Sie hätten das alles verpasst, wenn Sie nach Hobart gegangen wären.«

Die letzte Bemerkung ließ mich erstarren. Hobart war eine kleine Hochschule im Staat New York. Ich hatte mich dort beworben, weil meine damalige Freundin an der Highschool gesagt hatte, sie wolle dorthin gehen. Aber ich hatte den Antrag heimlich ausgefüllt und abgeschickt und nicht einmal meiner Mutter davon erzählt. Sie hätte energisch protestiert, hätte sie auch nur die leiseste Vermutung gehabt, dass ich eine Hochschule in Betracht zog, die so weit außerhalb ihres Gesichtsfeldes lag. Wie konnte Jacobs von Hobart wissen, wenn ich nur mit Caitlyn hinter verschlossenen Türen darüber diskutiert hatte?

Er lehnte seinen Stock gegen eines der Fenster und zog eine schwarze Brieftasche aus Alligatorleder hervor, entnahm ihr eine Visitenkarte und kritzelte etwas auf die Rückseite, bevor er sie mir reichte. »Das ist meine Privatnummer«, sagte er. »Scheuen Sie sich nicht, sie zu nutzen.«

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte ich, schaute auf die Karte und ließ sie in meine Jackentasche gleiten. Mir wurde seltsam zumute. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass jemand, der nicht zu meiner Familie gehörte, etwas für mich getan hatte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Und ich war immer noch verwirrt, warum er gerade mich aus der Gruppe herausgepickt hatte und so viel über mein Privatleben wusste. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass er auf der Suche nach etwas Bestimmtem war.

»Ich denke, wir sollten uns wieder der Party anschließen«, sagte er, »bevor sie einen Suchtrupp losschicken.«

Wir stiegen eine Wendeltreppe hinunter, die sich um einen langen, zylinderförmigen Kronleuchter wand. Ich folgte ihm zurück durch ein Labyrinth dunkler Korridore und schummrig erleuchteter Zimmer, bis wir wieder zu den Partygästen stießen. Die Jazzband war zum Leben erwacht, und der Saal war mittlerweile von eifrigem Geplauder und stürmischem Gelächter erfüllt. Der nie versiegende Strom von Alkohol hatte auch die letzten Spannungen beseitigt, die es möglicherweise noch gegeben haben mochte. Die Jacketts vieler kleideten nunmehr die Rücken der Stühle, und die gestärkten Hemden waren zerknittert und bis zum zweiten Knopf geöffnet. Dicker Zigarrenqualm kreiste schwer in der Luft.

Ich ging durch den Raum und beobachtete und lauschte mehr, als ich selbst sprach. Meine Rolex-Zählung lag mittlerweile bei ungefähr fünfunddreißig. Ich kam an einer Gruppe am Billardtisch vorbei, die sich über einen Wochenendausflug auf die Bahamas unterhielten.

»Komm schon, Bernie, es ist doch nur ein Wochenendtrip«, sagte der Längste der drei.

»Ich weiß, Parker, aber wir sind letzten Monat nach Paris geflogen, und mein Vater hat einen verdammten Anfall gekriegt«, antwortete Bernie. »Er sagte, er dreht mir vorerst den Hahn zu.«

»Aber der Trip wird uns nichts kosten«, beharrte Parker. »Mein Vater sagt, dass er den Jet nicht braucht, also können wir ihn haben. Und das Personal hat unseren Wintersitz letzte Woche geöffnet – es ist alles bereit.«

»Wie kannst du bloß Nein sagen, Bernie?«, meldete der dritte Typ sich zu Wort. »Drei Tage in der Sonne und eingeborene Schönheiten, die den Strand entlanglaufen. Verdammt, wir werden achtundvierzig Stunden lang Sex haben.«

Bernie rieb sich nachdenklich die Schläfen. Man konnte ihm ansehen, dass er mit Visionen von fast nackten Insulanerinnen und eiskalten Pina Colada rang. »Zum Teufel auch!« Bernie klatschte seine Kumpels ab. »Man lebt nur einmal.«

»Das ist wieder unser alter Bernie«, johlte Parker. »Wir fliegen am Donnerstagabend um neun ab Logan. Vergesst die Badehosen und das Sonnenöl nicht. Macht euch keine Kopfschmerzen wegen Golf- und Tennisschlägern, im Club gibt’s alles, was wir brauchen.«

»Und vergesst nicht die Familienpackung mit Kondomen«, sagte der dritte Typ und bekam einen Lachanfall.

Triumphierend erhoben sie ihre Gläser mit Dom Perignon und stießen an.

Ich bewegte mich weiter zu einer anderen Gruppe und bekam mit, wie sie ihre Urlaubspläne diskutierten.

»Wo verbringt ihr so den Sommer?«, fragte ein Kandidat den anderen.

»In unserer Villa in Italien«, antwortete der Gefragte. »Und das Beste ist, dass meine Eltern zwei Monate mit ihren Freunden an der Riviera verbringen wollen.«

»Du hast die ganze Villa für dich allein?«

»Abgesehen von den drei Dienstboten. Und was noch besser ist: Mein Vater hat da drüben gerade einen Ferrari gekauft. Ihr solltet alle mal für ein paar Wochen rüberkommen.«

So oder ähnlich klangen die Gespräche. Wochenendausflüge auf Privatinseln und Sommerurlaube in fernen Kontinenten. Das Prahlen mit erfolgreichen Verwandten und Markenvergleiche von exklusiven Sportwagen und Skiausrüstern. Es war schwer zu beurteilen, was davon echt war und was allein deswegen gesagt wurde, um die anderen zu beeindrucken.

Ich stieß auf den ersten Gefallenen des Abends, einen halb bewusstlosen Kandidaten, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden lag. Sein Jackett war nur noch halb angezogen, und mit dem freien Arm zerrte er aussichtslos an seinem Schlipsknoten. Ein paar Mitglieder kamen zu seiner Rettung, und er starrte mit kläglicher Miene in ihre Gesichter hinauf. »Ich … komme rein, ja?«, stammelte er. »Ihr … macht mich zu einem Mitglied des Delphic?« Die restlichen Feiernden nahmen kaum Notiz von der sabbernden Schnapsleiche. Wenn sie über ihn hinwegstiegen, sorgten sie sich mehr um den Inhalt ihrer Gläser als um den Zustand ihres gefallenen Kameraden. Das Lachen und Prahlen ging weiter, und die Band spielte pausenlos.

Gegen Mitternacht kühlte die Party allmählich ab. Mr. Jacobs stand in der Mitte des Raums, umgeben von den drei Funktionären, die mich an der Tür begrüßt hatten. Es wurde an Gläser geklopft, und als der Saal zur Ruhe gekommen war, verkündete Jacobs: »Es war ein unübertreffliches Vergnügen, heute Abend Ihr Gastgeber zu sein. Da ich nicht mehr im Besitz Ihres jugendlichen Stehvermögens bin, muss ich mich nun zurückziehen. Aber lassen Sie sich bitte nicht davon abhalten, ohne mich weiterzumachen. Mein Personal und meine Gastfreundschaft stehen Ihnen nach wie vor zur Verfügung. Viel Glück für die verbleibende Zeit, meine Herren. Und lang lebe das Gas.« Er neigte leicht den Kopf und hob dann die Hand, begleitet von donnerndem Applaus. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und hinkte in seinem unnatürlichen Gang aus dem Saal, dicht gefolgt von seinem treu ergebenen Butler. Es war ein Abgang, wie nicht einmal Hollywood ihn hätte inszenieren können.

Als ich in jener Nacht zum Lowell zurückging, schwirrten mir die Bilder und Gespräche noch im Kopf herum. In einer einzigen Nacht hatte ich Dinge erfahren, die ich in vier Jahren Harvard niemals gelernt hätte. Aber was mich am meisten beschäftigte, als ich durch die kalten und leeren Straßen von Cambridge zog, war das Gespräch mit Jacobs. Ich hatte das ungute Gefühl, dass er mir diese Fragen nicht gestellt hatte, weil er die Antworten noch nicht wusste, sondern nur, weil es da vielleicht etwas Bestimmtes gab, das ich hätte wissen müssen – und er hatte mich dahingehend geprüft, ob ich es tatsächlich wusste.
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Ich rief Dalton an, sobald ich zurück in meinem Zimmer war.

»Wie war’s?«, fragte er.

»Auf jeden Fall war es das größte Haus, in dem ich je gewesen bin«, sagte ich. »Als ob man durch ein Museum gehen würde. Überall Gemälde und Skulpturen.«

»Die Jacobs haben richtig Schotter«, sagte Dalton. »Eine Zeit lang besaßen sie in Boston mehr Grundbesitz als die Regierung.«

»Aber der alte Jacobs ist seltsam«, sagte ich. »Er hat mir alle möglichen persönlichen Fragen über meine Familie gestellt.«

»Das müssen sie auch tun, Spence. Es ist wie ein Vorsprechen, also versuchen sie so viele Informationen wie möglich über euch Kandidaten zu sammeln. Deine Antworten können den Ausschlag geben, wenn sie darüber entscheiden, wer in der nächsten Runde nicht mehr dabei sein soll.«

»Genau da liegt das Problem«, sagte ich. »Er war eigentlich gar nicht auf meine Antworten aus. Ich hatte eher das Gefühl, dass er bereits alle Informationen hatte und nur herauszufinden versuchte, wie viel ich davon wusste.«

»Du musst immer daran denken, mit wem du es zu tun hast«, sagte Dalton. »Der Delphic ist nicht nur der exklusivste Club auf dem Campus, er hat auch die mächtigste Mitgliederliste. Für diese Leute ist es eine sehr wichtige Frage, wen sie aufnehmen und wen nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn sie den Hintergrund eines jeden Kandidaten überprüfen ließen.«

»Ich habe nur kein gutes Gefühl«, sagte ich. »Sicher, Jacobs war nett, aber es war mir richtig unheimlich, dass er den Namen meiner Mutter wusste oder die Tatsache, dass mein Vater in meinem Leben nie eine Rolle gespielt hatte. Er wusste sogar, dass ich mich auch am Hobart College im Staat New York beworben hatte. Dabei gibt es nur einen einzigen Menschen, der davon weiß – Caitlyn Jefferson, meine Freundin aus der Highschool. Wie also konnten sie davon erfahren? Ich habe es nicht einmal meiner Mutter erzählt.«

»Sie engagieren Leute, die solche Dinge für sie herausfinden«, erwiderte Dalton. »Für diese Leute geht es dabei um sehr viel. Hat er dich über Basketball ausgefragt? Seiner Familie hat mal die Hälfte der Celtics gehört.«

»Nein, wir haben uns erst über seine Kunstsammlung unterhalten, und dann hat er mich mit seinen Fragen bombardiert. Er wollte unbedingt wissen, ob ich etwas über die Familie meines Vaters weiß und schon mal einem Angehörigen dieser Familie begegnet bin.«

»Und was hast du ihm geantwortet?«

»Die Wahrheit. Dass ich mal einen Vetter getroffen hätte, als ich noch in der Grundschule war. Dann hielt er mir einen Vortrag darüber, wie wichtig die Familie sei und wie sehr sie bestimme, wer wir sind und was aus uns wird. Es war seltsam.«

»Du machst dir zu viele Gedanken«, sagte Dalton mit einem Lachen. »Der alte Mann wollte nur ein bisschen Konversation betreiben.«

»Mein Gefühl sagt mir aber ganz etwas anderes«, erwiderte ich. »Ich glaube, dass Jacobs die ganze Zeit auf mich gewartet hat. Diese Geschichte, dass er mir seine Kunstwerke zeigen wollte, war nur ein Vorwand, um mir seine Fragen stellen zu können. Er wollte etwas Bestimmtes erfahren.« Dann erzählte ich Dalton, dass er mir seine Visitenkarte gegeben und seine Hilfe angeboten hatte.

»Der Mann mag dich, Spence, und genau das wollten wir erreichen«, sagte Dalton. »Alles, was dir einen Vorteil gegenüber den anderen Kandidaten verschafft, wird dir helfen, die nächste Runde zu erreichen.«

In jener Nacht ging ich mit Gedanken ins Bett, die ich nicht mehr gehabt hatte, seit ich ein kleiner Junge war – ich dachte an meinen Vater und fragte mich, ob mein Leben anders verlaufen wäre, wenn er uns nicht verlassen hätte.

 

Seit der Cocktailparty war fast eine Woche vergangen, und ich hatte noch nichts vom Delphic gehört. Ich versuchte, nicht ständig daran zu denken, doch es erwies sich als unmöglich. Eines Abends saß ich in unserem gemeinsamen Zimmer und versuchte, organische Chemie zu pauken, ohne dass viel dabei herauskam. Percy saß in seinem Zimmer und quatschte mit einem seiner Kollegen vom Din and Tonics, einem vierzehnköpfigen A-cappella-Männerchor, der auf dem Campus herumrannte und Jazznummern zum Besten gab, die unsere Eltern im Autoradio hörten, während wir uns vom Rücksitz aus darüber beschwerten. Der Typ hieß Angstrom Hartman, und wenn Sie finden, dass schon der Name eine Katastrophe ist, sollten Sie den Burschen mal persönlich sehen. Er war genauso breit wie lang und besaß runde Bäckchen, die bei jeder Temperatur und Jahreszeit rot leuchteten. Er trug eine winzig kleine Benjamin-Franklin-Brille und schien sich niemals die Haare zu kämmen, als würde er aus der Dusche steigen und seinen Schopf im Laufe des Tages an der Luft trocknen lassen. Aber was mich an Hartman wirklich umhaute, war die Tatsache, dass der verdammte Junge richtig gut singen konnte. Kein Witz. Er besaß eine Sopranstimme, wie man sie nicht für möglich gehalten hätte. Wenn Sie hinter einem Vorhang säßen und den Din and Tonics lauschen würden, ohne ihre Gesichter sehen zu können, würden Sie Ihr Leben darauf verwetten, dass die hohe Stimme von einem zehnjährigen Mädchen stammt, doch sie gehörte Hartman, der sich das Herz aus dem Leib sang, als wäre das seine einzige Aufgabe auf dieser Welt.

Wie dem auch sei, hier saß ich nun und versuchte mir etwas über organische Synthesereaktionen und Elektronenzahlen einzubläuen, während ich nebenher Percy und Hartman zuhörte, zwei hoffnungslosen Jungfrauen, die sich über einen dritten Chorsänger ereiferten, der gerade versuchte, ein Mädchen aus Wellesley aufzureißen. Da klingelte plötzlich mein Telefon. Es war Dalton.

»Was machst du gerade?«, fragte er. Er war völlig außer Atem, als wäre er soeben den Boston Marathon gelaufen.

»Ich versuche gerade ein bisschen zu studieren, allerdings ohne großen Erfolg«, sagte ich. »Warum, was ist los?«

»Diese verdammten Treppen werden eines Tages noch mein Tod sein.«

»Die Treppen oder die Zigaretten?«

»Eine beschissene Moralpredigt ist wirklich das Letzte, was ich gerade brauche, Spence. Shauna hat mir das ganze verdammte Wochenende die Folgen des Rauchens an die Wand gemalt.«

Shauna Marshall war Daltons feste Freundin. Sie lebte unten in New York und studierte Tanz an der Julliard School. Sie war in jedem Sinne des Wortes atemberaubend und besaß die größten Brüste, die ich je bei einer Frau mit einer so schmalen Taille gesehen hatte. Aber noch viel wichtiger, zumindest für Dalton: Sie war schwarz. Sie stammte aus Detroit und war in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen, bis sie sich aus eigener Kraft hochgearbeitet und ein Stipendium für die Julliard School erkämpft hatte. Sie war intelligent und attraktiv, und ich war davon überzeugt, dass sie ohne Probleme einen Studienplatz bekommen hätte, wenn sie lieber nach Harvard gegangen wäre, als eine Tanzkarriere zu verfolgen. Dalton hatte sie vor einem Jahr auf einem seiner Ausflüge nach New York kennen gelernt. Sie hatte ihn in einem seiner Lieblings-Burgerrestaurants in SoHo bedient. Man muss wohl nicht besonders betonen, dass Shauna ein weiterer wunder Punkt in der Beziehung zwischen ihm und dem Imperator war.

»Wie schnell kannst du hier sein?«, fragte Dalton.

»Kommt auf den Anreiz an«, sagte ich, knickte die Ecke der Seite um, die ich gerade las, und schlug das Buch zu. Mir war jeder Vorwand willkommen, um nicht lernen zu müssen.

»Ich bin vor einer Stunde erst von Onkel Randolphs Haus zurückgekommen.«

»Ich wusste gar nicht, dass du dorthin wolltest.«

»Ich auch nicht. Aber wo ich übers Wochenende schon mal in der Stadt war, hab ich beschlossen, auf dem Rückweg Station bei ihm zu machen.«

»Und?«

»Er hält sich wacker, aber es geht ihm nicht so gut. Er sieht schlimmer aus als bei meinem letzten Besuch. Ich schätze, er wird das nächste Jahr nicht überleben.«

»Hat sein Arzt das gesagt?«

»Nein, ich sag das.«

»Seit wann hast du einen Abschluss in Medizin?«

»Ich weiß es einfach. Die ganze Zeit, die ich da war, schlief er immer wieder ein. Ich musste ihn jedes Mal in seinen Sessel zurückdrücken, weil er nach vorn zu kippen drohte. Im ganzen Haus schien es tausend Grad heiß zu sein, und seine Pflegerin hatte ihn in zwei dicke Decken gewickelt, und doch beklagte er sich ständig darüber, dass es so kalt sei. Es war schrecklich deprimierend, ihn so zu sehen, nur Haut und Knochen.«

»Und worüber habt ihr euch unterhalten?«

»Wenn du endlich deinen Hintern hier rüberschleppst und aufhörst, eine Million Fragen zu stellen, werde ich dir zeigen, was ich mitgebracht habe. Du wirst es nicht glauben.«

»Was ist es?«

»Erinnerst du dich, dass ich dir mal von der Kiste erzählt habe, die ich als Kind in einem seiner Kleiderschränke fand?«

»Wo du deiner Tante versprechen musstest, nie jemandem davon zu erzählen?«

»Genau. Also, ich habe sie wiedergefunden und mir vorübergehend ausgeliehen. Es ist noch was anderes darin als das Tuch mit den aufgestickten Diamanten.«

»Und zwar?«

»Seine Initiationsmedaille und ein uralter Zeitungsartikel.«

»Ein Artikel über die Altehrwürdigen Neun?«

»Nein, aber fast genauso gut. Er handelt von einem Typen, der verschwunden ist, nachdem er versucht hatte, ins Clubhaus des Delphic einzubrechen.«

»Bin schon unterwegs.«

 

Das Eliot House war nicht einmal fünf Minuten Fußweg vom Lowell entfernt. Zwischen unseren Häusern lag eine kleine, von alten Bäumen umstandene Rasenfläche, die groß genug war, dass die Hausmannschaften sie für Football- oder Fußballspiele nutzen konnten. Auf dem Weg zum Eliot House musste man zuerst einen Komplex passieren, der früher LAB genannt wurde – Indoor Athletic Building – und der von einem 50-Meter-Schwimmbecken bis hin zu einer ganzen Etage mit Basketballspielfeldern beherbergte. Das LAB lag zentral auf dem Campus und diente als offizieller Sitz der Ringer, Fechter und Volleyballmannschaften. Auch Sportler, die nicht für die Universität starteten, sowie andere Studenten, denen die Benutzung der Sportanlagen auf dem gegenüberliegenden Ufer verwehrt war, durften hier trainieren. Die alten Hasen nannte es immer noch das LAB, doch ein paar Jahre zuvor war sein Name in Malkin Athletic Center geändert worden. Irgendein phantastillionenschwerer Alumnus, der in rekordverdächtigen fünfzehn Harvardkomitees gleichzeitig saß, spendete einen Haufen Geld, damit sein Name auf den gewaschenen Ziegeln angebracht wurde. Ich bin immer noch der Ansicht, dass seine Investition sich nicht gelohnt hat. Statt es Malkin zu nennen, verkürzte es jedermann zu MAC.

Ich trat durch das große Portal am vorderen Säulengang des Eliot und hielt beim Portier, der mich schon hundertmal gesehen hatte, aber immer noch darauf bestand, dass ich meinen Ausweis vorzeigte, bevor er mich einließ. Ein richtiges Arschloch. Als ich mich Daltons Eingang näherte, kam mir ein Mädchen in einem knallroten Cardigan und Rüschenbluse entgegen. Sie musterte mich von oben bis unten, als wollte sie meinen Wert taxieren, und rauschte vorbei.

Das einzig Schlechte an Daltons Zimmer war seine Lage im obersten Stock, was bedeutete, dass man fünf Treppen hinauflaufen musste. Alles andere aber war großartig, einschließlich der Aussicht aus dem Gemeinschaftsraum auf den Charles River und das alte Stadion drüben auf dem Soldiers Field. Die Tür stand bereits offen, und Dalton saß mit einer Kiste in den Händen in seinem Zimmer auf dem Bett.

»Wo sind deine Mitbewohner?«, fragte ich.

»Sind alle zum Yard gegangen, wo Prim mit einem Kerl aus Princeton debattiert«, sagte Dalton. »Dieser Princeton-Typ soll der Beste im ganzen Land sein. Sein Vater betreibt eine dieser Denkfabriken unten in Washington. Prim wird sich seinen Arsch auf dem Silbertablett servieren lassen.«

Gallagher Prim war der streitlustigste Mensch, den man sich vorstellen kann, aber er war es nicht auf die entnervende Art eines besserwisserischen Klassenkameraden. Prims liebster Zeitvertreib bestand darin, sich irgendeines Themas anzunehmen, egal wie trivial es sein mochte, und es aus tausend Perspektiven zu beleuchten. Danach prüfte er die Gültigkeit einer jeden dieser Perspektiven, bis irgendjemand ihm sagte, die Klappe zu halten. Er war berühmt dafür, dass er ein Argument vorbrachte, dann eine Kehrtwende machte und dagegen argumentierte. In Seminaren tat er das die ganze Zeit und trieb die Professoren damit in den Wahnsinn. Für alle anderen aber war es vergnüglich. Als würde man jemanden dabei beobachten, wie er Schach gegen sich selbst spielt und sich irgendwann darüber aufregt, dass er in eine Pattsituation geraten ist.

»Dann lass mal sehen, was du hast«, sagte ich.

Dalton stand auf und stellte die Kiste auf seinen Schreibtisch, bevor er die Lampe einschaltete. Ich zog einen der Lehnstühle heran und setzte mich neben ihn.

»Wo hast du sie diesmal gefunden?«, fragte ich.

»Im zweiten Stock in einem seiner Arbeitszimmer. Sie lag in seiner untersten Schreibtischschublade, unter einem Stapel von Papieren.«

»Du hast das ganze Haus durchsucht?«

»Beinahe. Es hat mich fast vier Stunden gekostet, bevor ich dieses Ding in Händen hielt. Ich hatte ganz vergessen, wie viele Zimmer das alte Herrenhaus hat. Einige Räume sehen aus, als wären sie nicht mehr benutzt worden, seit ich ein kleiner Junge war und mit Tante Teddy Verstecken gespielt hab.«

»Wer wohnt jetzt dort?«

»Onkel Randolph und eine ganze Armee von Dienstboten. Sie hängen herum und warten nur darauf, dass er den Löffel abgibt, damit sie sehen, ob er ihnen etwas hinterlassen hat. Es ist eine verdammte Farce.«

»Ja, ja, immer diese Probleme, die das Geld mit sich bringt«, seufzte ich. Ich war mir nicht sicher, ob Dalton meinen Sarkasmus verstanden hatte. Wenn ja, zeigte er es jedenfalls nicht.

Ich betrachtete die Kiste. Sie sah wie ein altes Schmuckkästchen aus mit seinem marineblauen Lederfutter und dem dunklen, polierten Holz. Drei Fackeln waren in die Mitte des Deckels eingeprägt; darunter waren die Initialen R. A. W. eingeschnitzt. Scharniere und Schloss waren verrostet. Als Dalton den Deckel anhob, war ich wie geblendet von dem Glitzern, das mir entgegenschlug.

»Verdammt, das sind ja Diamanten!«, stieß ich hervor und rückte näher, um besser sehen zu können. Der Streifen aus purpurrotem Samt war stark verblasst, und durch den Stoff konnte man Teile des Gummibandes sehen. Die beiden Enden des Streifens wirkten ein bisschen abgewetzt, doch es sah so aus, als wären sie einmal irgendwo befestigt gewesen. Die Diamanten bildeten die Worte Serva Sodalitatem. Irgendwie verursachten mir diese Megawattbestrahlung und der Gedanke, was dieses verdammte Ding wohl wert sein mochte, ziemliche Kopfschmerzen.

»Ich glaube, es ist ein Hosenband«, sagte Dalton, nahm vorsichtig das Stück Stoff aus der Kiste und legte es auf den Tisch. Es war etwa zwanzig Zentimeter lang und gut drei Zentimeter breit.

»Ein Hosenband?«, sagte ich. »Also ein Stück Stoff, das eine Socke oder einen Strumpf daran hindert, herunterzurutschen?«

»Das war mein Gedanke«, sagte Dalton. »Ich hab im Internet nach Hosenbändern gesucht und etwas gefunden, das sich Hosenbandorden nennt.«

»Noch nie davon gehört«, sagte ich. »Was soll das sein?«

Dalton streckte die Hand aus und nahm ein paar Blatt Papier vom Schreibtisch. »Hier sind die Computerausdrucke. Lies selbst«, sagte er und gab mir die Seiten.

Der Artikel hieß Hosenbandorden und stammte von einer Organisation, die sich »Monarchie Heute« nannte. Der Verfasser erklärte, dass es sich beim Hosenbandorden um den ältesten und angesehensten britischen Ritterorden handelte, gegründet von Edward III. im Jahr 1348. Dem Orden gehörten der König und fünfundzwanzig Ritter an; er war die höchste Auszeichnung für Loyalität gegenüber dem König und für militärische Verdienste. In dem Artikel hieß es weiter, dass das blaue Hosenband als Emblem des Ordens fungierte. Sein Ursprung lag im Dunkeln, doch einige Historiker waren der Meinung, dass er durch einen Zwischenfall inspiriert wurde, der dem König beim Tanz mit Johanna, der Gräfin von Salisbury, widerfahren war. Das Strumpfband der Gräfin rutschte zu Boden; als der König es aufgehoben hatte, befestigte er es als Hosenband an seinem eigenen Bein. Diejenigen, die den peinlichen Vorfall beobachtet hatten, lachten und tuschelten, doch der König ermahnte sie und sagte: »Honi soit qui mal y pense« – ein Schelm, wer Böses dabei denkt. Dies wurde zum Motto des Ordens, und seitdem waren die Worte in Diamanten auf das symbolische Hosenband gestickt, das jedes Mitglied überreicht bekam.

Ich nahm das Band noch einmal auf und verglich es mit der Abbildung von Prinz Alberts Hosenband, die dem Artikel beigefügt war. Sie waren sich unheimlich ähnlich – abgesehen von der Beschriftung.

»Und es gibt noch mehr«, sagte Dalton. Er griff in die Kiste, löste ein Schloss, nahm eine Bodenplatte heraus und zog ein silbernes Medaillon hervor, das an einem blauen und goldenen Band hing. Die drei Fackeln des Delphic, die auf der Vorderseite eingraviert waren, stimmten mit denen auf dem Deckel der Kiste überein. Die Initialen R. A. W. und das Datum 10. Dezember 1943 waren auf die Rückseite gestempelt.

»Dies wird allen Mitgliedern während der Aufnahmezeremonie übergeben«, sagte Dalton. »Onkel Randolph hatte mir das Hosenband nie zuvor gezeigt, aber ich erinnere mich, einmal gesehen zu haben, wie er den Orden trug, als er und Tante Teddy ein großes Essen in ihrem Haus gaben. Ich war zehn oder elf. All diese alten Männer, die in ihren Limousinen vorfuhren, alle in Smokings und mit diesem Orden um den Hals. Ich fragte Onkel Randolph, warum alle diese komische Medaille trugen, und er antwortete, dass sämtliche Mitglieder des Gas sie zu wichtigen Anlässen trugen. Er sagte, dass ich eines Tages mehr darüber erfahren würde, wenn ich nach Harvard ginge.«

»Bist du sicher, dass dein Onkel nicht danach suchen wird?«, fragte ich.

»Onkel Randolph erinnert sich die meiste Zeit nicht mal an seinen Namen«, sagte Dalton. »Ich glaube nicht, dass er nach dieser Kiste fragen wird.«

»Wenn er dem Tod so nahe ist, solltest du ihn vielleicht nach den Altehrwürdigen Neun fragen«, sagte ich. »Vielleicht ist er jetzt bereit, dir etwas zu erzählen.«

»Ich habe ihn gefragt, aber er begann von Tante Teddy zu erzählen und wann sie sich kennen gelernt haben und wie sehr er sie geliebt hat. Es war deprimierend, ihn so zu sehen. Er war ein toller Bursche, als ich noch klein war, klug und witzig und stark wie ein Ochse. Er war mit Abstand mein Lieblingsonkel.«

»Hat er dir irgendetwas über den verschwundenen Studenten erzählt?«

»Nein, das habe ich hier gelesen.« Dalton griff in ein Geheimfach im Boden der Kiste und zog einen zerrissenen Zeitungsartikel hervor, der braun war vom Alter. Das Papier war dünn, die Schrift verblichen; es fühlte sich an, als könnte es jederzeit zu Staub zerfallen. Der Name der Zeitung und ein Teil des Datums waren abgerissen, aber das Wort »Boston« und die Zahl »1925« waren noch zu erkennen.

 

 

In den Winterferien gaben der Präsident von Harvard und die Polizei von Cambridge eine gemeinsame Presseerklärung heraus, in der sie der Überzeugung Ausdruck verliehen, dass der verschwundene Erasmus Abbott, Abschlussjahrgang 28, tot sei. Die landesweite Suche nach dem Erben des Abbott-Vermögens sei eingestellt worden, und es gebe Pläne für eine Gedächtnisveranstaltung. Abbott war nicht mehr gesehen worden, seit er am Abend vor Halloween im Speisesaal des Quincy House gegessen habe.

In den vergangenen drei Monaten hat die Polizei von Cambridge mehrfach anonyme Telefonanrufe erhalten, die sich auf Abbotts Verschwinden bezogen, sich aber in keinem der Fälle als nützlich für die Ermittlungen erwiesen. Der Anruf, der die höchsten Wellen schlug, war anonym. Der Anrufer behauptete, Abbott habe die Absicht kundgetan, als Halloweenstreich ins Haus des Delphic Clubs in der Linden Street einzubrechen und jenen geheimen Raum zu finden, von dem viele glauben, dass er verborgene Schätze beherberge.

Schon seit einigen Jahren kursieren Gerüchte über die Macht und die bewegte Geschichte dieses exklusiven endgültigen Clubs sowie seine ausgeprägte Neigung zur Geheimniskrämerei. Die Mitglieder, sowohl die aktiven als auch die graduierten, haben die Existenz dieses Raums stets vehement geleugnet und ganz entgegen ihrem üblichen Gebaren ihr Haus für die Behörden geöffnet. Weder die Universitätspolizei noch die Polizei von Cambridge berichten von der Existenz eines solchen Raums oder von irgendwelchen Hinweisen darauf, dass es Erasmus Abbott gelungen sein könnte, das Haus zu betreten.

Doch viele Studenten sind nach wie vor der Ansicht, Abbotts Verschwinden stehe in direktem Zusammenhang mit seinem Plan, in diesen sagenumwobenen Raum einzubrechen. Laut der Aussage eines Studenten namens …

Das war alles. Der Rest des Artikels war abgeschnitten worden.

»Was ist mit dem Rest passiert?«, fragte ich.

Dalton zuckte mit den Schultern. »Das ist eines unserer Probleme. Ich nehme an, er ist nach all den Jahren zu Staub zerfallen oder jemand hat ihn absichtlich abgeschnitten.«

»Es erscheint zu perfekt für einen Zufall, dass es gerade an dieser Stelle passiert ist«, sagte ich. »Das ist wirklich unheimlich.« Ich gab den Artikel vorsichtig an Dalton zurück.

»Da fragt man sich, was wirklich vorgefallen ist«, sagte Dalton.

»War dein Onkel hier, als es passierte?«, fragte ich.

»Nein. Er kam erst 1932 nach Harvard, fünf Jahre später. Aber ich habe den Familienstammbaum studiert. Sein älterer Bruder Cyrus war damals Student.«

»War er auch Mitglied des Delphic?«

»Ja, der zweite Winthrop, der dem Gas angehörte. Milton war der Erste. Er war Kommilitone von JP Morgan.«

»Du glaubst, Onkel Cyrus hat den Artikel an Onkel Randolph weitergegeben?«

»Möglicherweise.«

»Und glaubst du auch, dass dieser Abbott tatsächlich in der Nacht ums Leben gekommen ist, als er versucht hat, ins Clubhaus des Delphic einzubrechen?«

Dalton zog die Schulten hoch. »Mich würde gar nichts mehr überraschen.«

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, mehr über die Geschehnisse von damals herauszufinden.«

»Genau das ist der Grund, warum wir jetzt in die Widener-Bibliothek gehen werden«, sagte Dalton. »Wenn wir einige dieser alten Zeitungen auf Mikrofilm finden, können wir vielleicht ein paar Teile mehr zu einem Bild zusammenfügen.«

»Aber wir wissen nicht einmal, aus welcher Zeitung der Artikel stammt«, sagte ich.

»Nein, aber damals gab es bestimmt nicht viele Zeitungen in Boston. Entweder war es eine Universitätszeitung oder ein Lokalblatt. Das dürfte nicht allzu schwer herauszufinden sein.«

»Wann willst du in die Widener gehen?«

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, sagte Dalton mit einem Lächeln.

»Die Bibliothek schließt um zehn.«

»Dann haben wir noch fast zwei Stunden, wenn wir uns beeilen.«

»Du glaubst wirklich, an der Sache könnte etwas dran sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber es muss einen guten Grund dafür geben, dass Onkel Randolph diesen Artikel über fünfzig Jahre lang zusammen mit dem Hosenband in dieser Kiste versteckt hat.«

»Und du glaubst, dass sie einen anderen Studenten ermorden würden, nur weil er versucht, in diesen Raum zu kommen?«

Dalton hielt das Hosenband hoch. »Ich glaube, sie würden alles tun, um die Bruderschaft zu beschützen.«
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Der Wind heulte, als wir uns durch die Dunst Street auf den Yard zu bewegten. Die Bostoner Herbstabende waren so kalt wie der tiefste Winter in anderen Teilen des Landes. Die nackten Bäume warfen ihre langen Schatten auf den gefrorenen Boden, während tapfere und entschlossene Fußgänger ihre Hände in wollgefütterten Taschen vergruben, ihre Köpfe in enge Mützen gesteckt hatten und ihre Gesichter hinter gestrickten Schals verbargen. Nur wenige Worte wurden zwischen diesen einsamen Freunden der Nacht gewechselt, denn ihre Blicke waren auf den Boden gerichtet, die Reißverschlüsse ihrer Jacken bis über die Wangen zugezogen, und der Klang ihrer Schritte entfernte sich zusehends in Richtung wärmerer Gefilde.

Wir betraten den Yard durch das Holyoke-Tor und gingen an der Boylston Hall entlang. Ein paar Erstsemester warfen sich in einer kleinen Ecke vor dem Wadsworth gegenseitig einen Football zu und griffen den Ballführenden spielerisch an. Obgleich es streng verboten war, auf dem Yard Fahrrad zu fahren, fühlten sich einige durch die Dunkelheit ermutigt und radelten die Pfade entlang, die kreuz und quer über die rechteckige Rasenfläche führten.

»Roz Minter wohnt dort drüben im Weld«, sagte Dalton, als wir an dem dunklen Wohnheim in der Südostecke des Yards vorüberkamen.

Roz Minter, die neu eingeschriebene Volleyballspielerin aus Santa Barbara, Kalifornien, war Gesprächsthema Nummer eins auf dem Campus. Sie war geschlagene eins dreiundachtzig groß, von umwerfender Schönheit und der Grund dafür, dass die Hälfte der höheren Semester einen Umweg über den Yard machte, weil jeder hoffte, einen Blick auf Roz Miller erhaschen zu können. Ich war ihr einmal beim Training begegnet und hatte mich sofort verliebt.

»Sie soll zu Hause einen festen Freund haben«, sagte ich. »Einen Nachwuchs-Quarterback von der University of South California.«

»Ich hab sie vor ein paar Wochen das erste Mal gesehen«, sagte Dalton, »und konnte die Augen nicht mehr von ihr losreißen.«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Nee, sie war in einer größeren Gruppe unterwegs. Ich habe noch nie ein Mädchen gesehen, das in Jogginghosen so gut aussah. Besser als Nicholetti.«

Andrea Nicholetti war Kapitän der Universitätsfußballmannschaft und stolze Besitzerin der hübschesten Beine, die jemals über den Campus von Harvard gelaufen sind. Ihr Foto zierte den neuesten Kalender der Fußballmannschaft; binnen einer Woche waren sämtliche Kalender gestohlen, die in den Läden um den Square herum an den Wänden hingen.

»Nichts gegen Nicholetti, aber du solltest Minter mal in Shorts sehen«, sagte ich. »Sie hat Beine bis zum Hals.«

Minters Mutter war eine Künstlerin aus Ghana und ihr Vater ein irischer Einwanderer, der Lyrik an der Universität von Los Angeles lehrte. Der Harvard Crimson hatte bereits mehrere Artikel über sie gebracht, obwohl die Volleyballsaison noch nicht einmal begonnen hatte. Sportexperten der überregionalen Zeitungen lancierten ihren Namen bereits für die nächste Olympiamannschaft.

»Wenn ich sie das nächste Mal sehe, werde ich etwas sagen«, versprach Dalton, »ganz egal, ob jemand dabeisteht oder ob sie einen Freund hat oder nicht. Außerdem ist Kalifornien weit weg, erst recht im langen, kalten Bostoner Winter.«

Wir bogen zur Widener-Bibliothek ab und stiegen die breiten grauen Granitstufen hinauf. Die kleinen Fenster in den oberen Stockwerken, hinter denen die schlauen Examenskandidaten die ganze Nacht an ihren Abhandlungen feilten, deren Titel unsereins kaum aussprechen, geschweige denn verstehen konnte, waren hell erleuchtet. Ich fragte mich oft, ob es einen unausgesprochenen, aber allgemein bekannten Zusammenhang zwischen der Länge und Komplexität der Titel und der Höhe der Note gab, die diese Abhandlungen am Ende erhielten.

Dalton blieb stehen und betrachtete die riesigen Säulen vor dem Eingang zur Bibliothek. »Irgendwo in einem dieser Stockwerke, in irgendeiner Ecke dieses Kolosses, könnte die Antwort auf unsere Frage verborgen sein«, sagte er und legte einen Arm um meine Schulter. »Komm, lass uns hineingehen und unseren Auftrag erfüllen, Kamerad.«

Wir passierten die Eingangskontrolle, wobei wir in Daltons Tasche drei Dosen Limonade, ein paar Schokoriegel und eine Wolldecke hineinschmuggelten, um der scharfen Zugluft zwischen den Regalen zu begegnen. Ganz gleich, wie oft ich die riesigen Marmortreppen zum ersten Stock schon hinaufgeklettert war, ich war immer wieder überwältigt von der schieren Größe des Gebäudes. Widener besitzt die drittgrößte Büchersammlung der Nation, übertroffen nur von der Kongressbibliothek und der Stadtbibliothek von New York, und wie alles andere in Harvard hatte auch Widener ihre eigene Geschichte. Mit dem Bau der Bibliothek wurde 1912 begonnen, nach einer Zwei-Millionen-Dollar-Spende von Mrs. Eleanor Widener an die Universität. Sie hatte das Geld großzügigerweise zur Erinnerung an ihren verstorbenen Sohn gespendet, Harry Elkins Widener, Abschlussjahrgang 07, der sein tragisches Ende im Frühjahr 1912 gefunden hatte, als er von einer seiner vielen Exkursionen nach Europa zurückkehrte, auf denen er seltene Bücher für seine Sammlung zu erwerben pflegte. Er und sein Vater wollten auf der Titanic von England in die USA zurückkehren, gingen aber mitsamt ihren vielen seltenen, neu erworbenen Büchern unter. Die Legende besagte, dass Harry Widener gerade in ein Rettungsboot steigen wollte, als ihm eines seiner unlängst gekauften Bücher in den Sinn kam, ein seltenes Exemplar der zweiten Auflage von Bacons Essays aus dem Jahre 1598. Trotz der Proteste seines Vaters rannte er zurück, um das Buch zu retten, und wart nie wieder gesehen.

Mrs. Widener zeigte sich bereit, eine große Summe Geldes zu spenden, jedoch nur, wenn Harvard sich einer ganzen Litanei vertraglicher Bedingungen unterwarf. Am meisten Kopfschmerzen bereitete der Universität die »Keine-Veränderungen-Klausel«. Diese schrieb vor, dass die Außenwände der Bibliothek, nachdem sie 1914 vollendet war, für immer bleiben mussten, wie sie waren – »kein Stein, kein Ziegel oder gemauertes Stück darf verändert werden«, wie es in der Juristensprache ausgedrückt wurde. Mrs. Widener ging sogar so weit, dass sie diese Bedingung in ihrem letzten Willen erneut festschrieb und damit auf ewig zementierte.

Einige Jahre nach ihrem Tod wollte die Universität einen überdachten Gang zwischen der Widener- und der benachbarten Houghton-Bibliothek errichten lassen, damit Studenten und Lehrende nicht durch die bittere Kälte laufen mussten, wenn sie von der einen zur anderen wollten. Das war eine großartige Idee, sah man von einem kleinen Stolperstein ab – der Widener-Bedingung. Monatelang zermarterten sich die juristischen Halbgötter der benachbarten Harvard Law School und eine speziell ausgewählte Gruppe von Architekten das Hirn, um dem Dilemma zu entkommen. Der einzige Weg, die einschränkende Klausel zu umgehen, bestand darin, den Gang durch eines der riesigen Fenster im zweiten Stock der Widener-Bibliothek zu bauen. Auf diese Weise wurden keine Steine, sondern nur Glas verändert, und nicht gegen den letzten Willen Mrs. Wideners verstoßen.

Nachdem Dalton und ich die ersten Stufen bis zum Zwischengeschoss hinaufgestiegen waren, öffnete sich das Treppenhaus zu zwei schweren Eichentüren, die bis unter die Decke reichten. Dies war der Harry-Elkins-Widener-Raum, der seinem Namenspatron gewidmet war. Sein Untergang mit der legendären Titanic, der unglaubliche Reichtum der Wideners, die Besessenheit Mrs. Wideners, den Namen ihres Sohnes unvergesslich zu machen, weckten jedes Mal seltsame Gefühle in mir, wenn ich dieses Zwischengeschoss erreichte.

Der Raum stand jeden Tag nur für ein paar Stunden offen; abends und an Wochenenden blieb er geschlossen. Eines Tages hatte ich mich dazu durchgerungen, den Raum zu betreten, weil ich hoffte, diesem unheimlichen Gefühl, das mich in seiner Nähe befiel, endgültig ein Ende zu bereiten. Nachdem ich durch die geöffneten Türen getreten war, befand ich mich in zwei höhlenartigen Räumen mit runden, gewölbten Decken, die eine gespenstische Stille erzeugten. Ich hatte irgendwo gelesen, dass der Widener-Raum mit englischer Eiche ausgestattet war, die man in England geschnitzt und in Einzelbrettern über den Atlantik verschifft hatte. Ein kostbarer Kronleuchter hing unter der gewölbten Rotunde und warf sein Licht auf die antiken, bleiverglasten Fenster, die einst mit denen im Vatikan verglichen worden waren.

Eine belesen aussehende Frau mittleren Alters saß hinter einem Tisch auf der linken Seite des Raumes, ganz in die akademische Zeitschrift vertieft, in der sie von Zeit zu Zeit blätterte. Bis ich sprach, hatte sie gar nicht bemerkt, dass ich eingetreten war.

»Hallo«, sagte ich leise.

Sie schaute mit verwirrten Augen auf. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit aufgesetztem Lächeln. Entweder war sie verärgert, weil ich sie bei ihrer Lektüre gestört hatte, oder sie war es nicht gewohnt, dass Studenten diese Sammlung seltener Bücher besuchten.

»Ich wollte mich nur mal umsehen«, sagte ich. »Ist das in Ordnung?«

»Überhaupt kein Problem«, sagte sie, erleichtert, dass mein zielloses Stöbern keine große Hilfe ihrerseits erfordern würde. »Keine Tintenfüller oder Bleistifte bitte, und wenn Sie sich für eines der Bücher an der hinteren Wand interessieren, wenden Sie sich bitte an mich.«

Ich nickte, während sie ihre Nase wieder in die Zeitschrift steckte. Ich trat näher an das grässliche Porträt heran, das den Raum von der Mitte der Rückwand aus überwachte. Ich sah in die eingefallenen, melancholischen Augen eines Fremden. Endlich stand ich dem legendären Namenspatron der Widener-Bibliothek von Angesicht zu Angesicht gegenüber. In sein verhärmtes, blasses Gesicht schien sein tragisches Ende in jungen Jahren bereits eingeschrieben zu sein.

Die verglasten Bücherregale beherbergten seine private Sammlung von 3 500 seltenen Bänden. Viele waren Erstauflagen berühmter europäischer Autoren. Das Hauptgewicht seiner Sammlung lag auf englischen Schriftstellern des 19. Jahrhunderts und illustrierten Büchern. Ich nahm mir eine der kleinen Broschüren, die auf die bibliophilen Perlen in diesem Raum aufmerksam machten. Am ausführlichsten wurde auf Exemplare von Shakespeares ersten Folioausgaben sowie die Gutenbergbibel eingegangen. Der Druck dieser Bibel wurde auf die Zeit zwischen 1450 und 1455 geschätzt. In Mainz gedruckt, demonstrierte sie den Erfolg einer neuen Technik, die Benutzung beweglicher Lettern. Die Wideners hatten diese Schätze 1944 der Bibliothek gestiftet.

Die zugige Kühle, der dunkle Teppich und die Mahagoniwände trugen zu der feierlichen Atmosphäre des Raums bei. Als wäre es die ursprüngliche Absicht gewesen, hatte er sich in ein Mausoleum verwandelt, in dem die düstere Bibliothekarin Wache hielt. Fasziniert und schaudernd zugleich verließ ich an jenem Nachmittag still und leise diesen einsamen Raum, um nie wieder dorthin zurückzukehren.

Dalton und ich gelangten in den ersten Stock und kamen an Reihen von Computernutzern vorüber, die wild auf den Tastaturen hämmerten. Wir betraten den geräumigen Lesesaal, der groß genug war, um ein Rockkonzert darin zu veranstalten. Die unruhige Akustik wurde gelegentlich vom Geräusch scharrender Stühle und dem eifrigen Umblättern von Buchseiten unterbrochen. Die bebrillte alte Referenzbibliothekarin saß hinter ihrem Tisch; ihre arthritischen Finger umklammerten den Griff einer länglichen Leselupe. Die kleinen Lettern eines Gedichts von Walt Whitman sprangen mir in die Augen.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich, »könnten Sie uns vielleicht sagen, wie wir die Zeitungen ausfindig machen können, die 1927 und 1928 in Boston erschienen sind?«

Sie blickte auf, legte die rechte Hand hinters Ohr und beugte sich vor. »Wie bitte, junger Mann?«, fragte sie.

Ich erhob meine Stimme, aber nicht so laut, dass der Rest der Bibliothek mein Ersuchen hören konnte. »Wir würden gern die Namen der Zeitungen herausfinden, die 1927 und 1928 in Boston erschienen sind.«

»Das könnte schwierig werden«, sagte sie. »Ich habe eine solche Aufstellung nicht zur Hand.« Sie dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Aber es könnte ein Verzeichnis geben, in dem solche Informationen gebündelt vorhanden sind. Suchen Sie nach Tages-, Wochen oder Monatszeitungen?«

Ich schaute Dalton an.

»Alle«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf, und ich bekam Angst, das verdammte Ding könnte herunterfallen. Erstaunt beobachtete ich, wie schnell sie ihre krummen Finger über die Tastatur tanzen ließ.

»Ah, da haben wir etwas«, sagte sie und beugte sich näher an den Monitor heran. »Ich habe fünf größere Verzeichnisse. Das erste ist die History and Bibliography of American Newspapers, 1690-1820, herausgegeben von Clarence S. Brigham.«

»Hilft uns nicht«, sagte ich. »Wir brauchen 1927.«

»Hier ist ein anderes«, sagte sie. » Working Press of the Nation. Nein, das trifft es auch nicht. Es beginnt nicht vor 1945.« Sie drückte ein paar weitere Tasten. »Hier haben wir’s«, verkündete sie stolz. »N. W. Ayer & Sons American Newspaper Annual. Verlegt bei N. W. Ayer & Sons in Philadelphia.«

»Welche Jahre deckt es ab?«, fragte Dalton.

»1880 bis 1986«, sagte sie. »Hier steht, dass es jährlich als Ayers Directory erscheint und sämtliche Zeitungen und Periodika verzeichnet, die in den Vereinigten Staaten und Kanada herausgegeben werden, und sie geographisch ordnet. Es enthält auch thematische Listen, wie etwa Essen, Inneneinrichtung, Mode, Ehe, Putzwaren, Handarbeit und Frauenvereine. Interessieren Sie sich für eines dieser Themen, meine Herren?«

»Nein, aber wenn wir in das Verzeichnis schauen, finden wir vielleicht die Zeitung, nach der wir suchen«, sagte ich.

»Und welche soll das sein?«

»Wir wissen es nicht genau«, sagte ich. »Wir haben nur das Datum und einen Teil des Titels.«

»Welchen Teil des Titels haben Sie?«

»Boston«, sagte Dalton.

»Viel Glück«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, Sie wussten ein Wort, dass die Liste ein wenig einschränkt, aber damals gab es viele Zeitungen, die das Wort Boston im Titel trugen. Sie müssen nach jeder einzelnen Zeitung aus dem Verzeichnis suchen.«

»Wo finden wir dieses Verzeichnis?«, fragte Dal ton.

»Im siebten Stock des Magazins«, sagte sie und kritzelte die Signatur auf ein Blatt Papier. »Sobald Sie den Namen der Zeitung im Verzeichnis gefunden haben, können Sie in den Mikrofilm-Lesesaal hinunter und sehen, ob wir sie auf Film haben.«

Ich dachte einen Schritt weiter. »Haben Sie eine Liste der Zeitungen, die auf Mikrofilm archiviert sind?«, fragte ich.

»Sicher«, sagte sie und klimperte auf der Tastatur. »Wir haben sie nach Staaten und Städten sortiert. Ich drucke Ihnen die Liste aus, dann können Sie sie mitnehmen und nachsehen, ob das, was Sie im Verzeichnis finden, auch in unserer Sammlung ist. Wenn sie den Film unten nicht haben, können sie Ihnen vielleicht sagen, in welcher anderen Bibliothek Sie einen finden können.«

Innerhalb weniger Minuten hatten wir acht Seiten mit insgesamt hundertachtzig Titeln von Bostoner Zeitungen, die auf Mikrofilm verfügbar waren.

»Ich weiß ja nicht, wie Ihr Forschungsprojekt aussieht, aber Sie sollten sich auch ein paar der Universitätszeitungen aus der Zeit ansehen«, sagte sie. »Aus dem Kopf weiß ich, dass es die Harvard Gazette und den Crimson damals auch schon gab. Es könnte noch weitere geben. Im Mikrofilm-Lesesaal wird man eine komplette Liste haben.«

Wir dankten ihr und eilten in jenen Teil der Bibliothek, bei dessen bloßer Erwähnung die meisten Studenten Zustände bekommen. Für die meisten von uns ist das Magazin der Widener-Bibliothek einem Stephen-King-Horrorfilm entsprungen. Getrennt vom Hauptteil der Bibliothek, war das Magazin in einem eigenen Flügel untergebracht. Es gab insgesamt zehn Stockwerke mit 3,2 Millionen Bänden auf mehr als acht Regalkilometern. Die Sammlung seltener Bücher reichte bis ins sechzehnte Jahrhundert zurück. Dort war es immer kalt und dunkel, und dumpfe, seltsame Geräusche hallten durch die engen Gänge. Mehrere Stockwerke waren von Stahlzäunen umgeben, und manchmal dauerte es eine ganze Weile, bis man einen Ausgang gefunden hatte, der nicht abgeschlossen war. Während die meisten von uns möglichst wenig Zeit in diesem literarischen Sibirien verbrachten, lebten die in sich gekehrten Superspezialisten dort; sie hatten sich in den kleinen Lesenischen häuslich eingerichtet – mit Decken und Kissen und sogar Weckern, die sie mit sanften Vibrationen aus ihren kleinen Forscherschläfchen rissen. Für sie war das Magazin der nostalgische Magnet akademischer Schinderei, der sie nach Harvard zog. Das Magazin war eine Legende in der wissenschaftlichen Welt und diente einigen der am meisten veröffentlichten und international anerkanntesten Gelehrten als Forschungsbasis. Während der Rest der Bibliothek renoviert und technisch auf den neuesten Stand gebracht worden war, blieb das Magazin unberührt und ausgesprochen primitiv, als hätten die Götter der Bibliotheken beschlossen, dass wir Studenten selbst bei den einfachsten Aufgaben nur unter größten Mühen unsere akademischen Sporen verdienen durften.

Dalton und ich mussten uns seitwärts in den quietschenden alten Aufzug zwängen, der uns in die kalten Verliese des Wissens brachte. Es war einer dieser altmodischen Aufzüge mit Schiebegittertüren und Maschendrahtverkleidung, der einem erlaubte nach draußen zu schauen, während er sich zwischen den Etagen bewegte. Es war ein Wunder, dass das alte Ding sich immer noch bewegen konnte, obwohl sich Unmengen Staub und schwarze Schmiere an den Rollen und Kabeln abgesetzt hatte. Ich war schon zweimal in diesem Aufzug stecken geblieben, was für die meisten Studenten ungefähr der Durchschnitt zu sein schien. Der Aufzug stellte nach längerer Benutzung immer wieder mal den Dienst ein, oder er hielt in Stockwerken, die nicht gedrückt worden waren. Die Fahrt ging stets mit nervtötender Langsamkeit vonstatten.

»Irgendwann wird jemand in diesem verdammten Käfig sterben«, sagte Dalton.

»Es würde mindestens eine Woche dauern, bis jemand ihn findet«, sagte ich und drückte den Knopf zum siebten Stock.

»Kennst du schon die Geschichte von Finney und dem Aufzug?«, fragte Dalton.

Eberhart Finnegan war ein Student kurz vor dem Examen, der im Footballteam der Universität spielte. Er kam aus einer kleinen Stadt in South Dakota, hatte sich bei allen acht Ivy-League-Universitäten beworben und war von jeder angenommen worden. Der Letzte, dem dies gelungen war, hatte sich für Yale entschieden; er hatte sich im Glockenturm erhängt, bevor sein erstes Semester zu Ende war. Finney war nicht nur brillant und ein begnadeter Footballspieler, er war auch ein legendärer Schelm, der schon gegen fast jede Vorschrift im Studienhandbuch verstoßen hatte, abgesehen von Schlägereien und Abschreiben, zwei Vergehen, die automatisch mit dem Verweis von der Universität bestraft wurden.

»Finney hat letztes Jahr in diesem Aufzug eine Pine-Matratze gevögelt. Es ging um eine Tausend-Dollar-Wette.«

Pine-Matratzen wurden die Mädels von Pine Manon genannt, einem kleinen Mädchencollege in Boston, bei dem Aussehen und Geld mehr zu zählen schienen als Eignungstests. Apropos Tests: Als Versuchsfeld für Harvardstudenten, die ihre Jungfräulichkeit verlieren wollten, stand Pine sogar höher im Kurs als ihre gelehrte Nemesis aus Wellesley.

»Und Maz hat Finney nicht erwischt?«, fragte ich.

Ralph Mazza war der Chefhausmeister des Magazins und wirkte gleichzeitig als Sicherheitsbeauftragter. Statt Böden zu wischen und Toiletten zu reinigen, verbrachte er die meiste Zeit damit, herumzuschnüffeln und die Leute bei Verstößen gegen die Benutzungsordnung zu erwischen, als da wären Kaugummikauen, zu lautes Sprechen oder das Einschmuggeln von Getränken.

»Man sagt, dass Maz zu der Zeit im Erdgeschoss seine Runde drehte«, sagte Dalton. »Er habe Finney und das Mädchen zwar gehört, aber sie hatten den Aufzug im achten Stock verkeilt. Als Maz da oben ankam, hatte Finney die Tat bereits vollbracht, und er und das Mädchen stürmten wie der Blitz durch einen Notausgang raus. Ein paar Jungs haben die Szene beobachtet. Sie sagten, dass Maz beinahe einen Herzinfarkt erlitten habe, nachdem er die vielen Treppen hinaufgeklettert sei und feststellen musste, dass Finney und das Mädchen schon verschwunden waren.«

Der Aufzug war so freundlich, uns im siebten Stock abzusetzen, also sprangen wir eilig hinaus, bevor er es sich vielleicht anders überlegte. Die Gänge waren eng und dunkel, und das einzige Licht stammte von vereinzelt an der Decke hängenden nackten Glühbirnen. Mit Schaltern am Eingang zu jeder Passage konnte man eine ganze Reihe von Glühbirnen betätigen. Dalton legte einen der Schalter um, und wir machten uns in entgegengesetzten Richtungen auf die Suche nach dem Verzeichnis. Viele Bücher waren so alt und staubig, dass ihre Titel verblasst und wieder eins mit dem Leineneinband geworden waren, und die Signaturen, die aufgeleimt worden waren, hingen kaum noch an den abblätternden Buchrücken.

Nach fast zwanzigminütiger Suche hörte ich Dalton rufen: »Ich hab’s! Komm hierher, Spence!«

Ich rannte den Gang hinunter und prallte beinahe gegen ein Bücherregal, als ich in einer engen Kurve wegrutschte. Dalton saß auf dem Fußboden, umgeben von etlichen Bücherstapeln. Auf seinem Schoß hatte er einen dicken Band aufgeschlagen.

»Verdammt noch mal«, sagte ich, »musstest du denn gleich ein ganzes Regal leeren?«

»Ich konnte diese verdammten Signaturen nicht lesen«, sagte Dalton.

»Ist es das?«, fragte ich und setzte mich neben ihn auf den Boden.

Er zeigte mir die Titelseite, wobei er eine Staubwolke in unsere Gesichter blies. In altertümlicher Schrift bestätigte sie uns, dass es sich tatsächlich um Ayer’s Directory handelte.

»Wo ist diese Liste mit den Mikrofilmen, die uns die Bibliothekarin ausgedruckt hat?«, fragte Dalton. »Lass uns mal sehen, ob wir Übereinstimmungen finden.«

Die Bibliothekarin hatte Recht. Es gab mehrere Seiten mit Bostoner Zeitungen, die 1927 erschienen waren. Was die Sache schwierig machte, war die Tatsache, dass auch alle Zeitschriften in das Verzeichnis mit aufgenommen waren, ohne dass Hinweise gegeben wurden, durch die man sie von den Zeitungen unterscheiden konnte. Wir verbrachten die nächsten fünfundvierzig Minuten damit, beide Verzeichnisse abzugleichen, bis wir eine Liste von fünf Zeitungen hatten, die über den Abbott-Fall berichtet haben könnten.

»Lass uns hoffen, dass der Artikel in einer dieser Zeitungen gestanden hat«, sagte Dalton und erhob sich. Wir stellten die Bücher in die Regale zurück.

»Wenn wir unten sind, machst du dich daran, die Zeitungen durchzusehen«, sagte ich, »während ich mir ein paar der alten Crimsons raussuche und nachschaue, ob sie etwas darüber gebracht haben.«

»Okay«, sagte Dalton. »Wir haben nur noch eine Stunde, bis die Bibliothek schließt, also lass uns schnell machen.«

Der Mikrofilm-Lesesaal befand sich im Erdgeschoss der Bibliothek in einem übersichtlich organisierten Bereich voller hoher Stahlschränke und mit mehreren Reihen großer Lesegeräte. Die meisten waren besetzt, außer einem an der hinteren Wand neben einer Frau mit strähnigem, schwarzem Haar, hellroter Brille und dem Gewicht einer ganzen Footballmannschaft. Wir näherten uns einem Mann mittleren Alters mit hoher Stirn und langer, gebogener Nase, der kerzengerade hinter dem Informationsschalter saß, so, als hätte er ein Lineal verschluckt. Als er sich zur Seite drehte, sah er wie ein Vogel aus, der auf einer Straßenlaterne saß.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

»Ich suche nach alten Jahrgängen des Crimson, die es möglicherweise auf Mikrofilm gibt«, sagte ich.

Er runzelte die Stirn. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir den Crimson nicht auf Mikrofilm haben«, sagte er. »Aber lassen Sie mich kurz nachschauen, um ganz sicher zu gehen.« Er klimperte ein paar Sekunden lang auf seiner Computertastatur; dann schüttelte er den Kopf. »Wie ich erwartet habe, wir haben den Crimson nicht auf Mikrofilm«, sagte er. »Aber er erscheint seit 1873. Ich weiß, dass sie in ihren Büros gebundene Kopien ihrer Zeitung aufbewahren.«

Ich wandte mich Dalton zu. »Was soll ich tun?«

Dalton schaute auf die Uhr. »Die haben bestimmt schon geschlossen, aber die Redaktion ist normalerweise rund um die Uhr besetzt. Geh zur Verladerampe und klopf an die kleine Seitentür. Da hast du die besten Chancen, dass jemand reagiert.«

»Ich versuch’s mal«, sagte ich und schnappte mir meinen Rucksack. »Ruf mich an, wenn du wieder in deinem Zimmer bist.«

»Möge die Macht mit dir sein«, sagte Dalton, bevor er die Faust gegen meine schlug und sich zu dem Lesegerät in der Mitte des Raumes begab. Ich wusste, dass ich mehr brauchte als die Unterstützung der Macht, wollte ich meine Mission erfolgreich beenden. Göttliche Intervention und eine Riesenmenge Glück waren das Mindeste, was ich brauchte, um irgendetwas über das Verschwinden von Erasmus Abbott herauszufinden.
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Der Yard war menschenleer, als ich die Stufen der Widener hinunterstieg. Der Wind peitschte gegen die alten Ziegelgebäude und verbog die nackten Bäume in unheilschwangere Verrenkungen. Ich bog um die Ecke des Gebäudes und betrat einen dunklen Durchgang, der die Widener-Bibliothek von der Houghton-Bibliothek trennte. Das Licht der vereinzelten Laternen warf lange Schatten über den kalten Weg. Ich war aufgeregt wegen der Aufgabe, die vor mir lag, da ich mir ausrechnete, dass die Geschichte von Erasmus Abbott nicht nur kompliziert war, sondern möglicherweise auch ein loses Ende darstellte, mit dessen Hilfe man die geheimnisvolle Geschichte der Altehrwürdigen Neun entwirren konnte.

Als ich mich der Mitte des Weges näherte, hörte ich Schritte hinter mir. Nichts Unübliches oder Beunruhigendes, aber der Wind trug die rhythmischen Laute zwischen den Häusern weiter. Es war das Geräusch harter Gummisohlen, die durch losen Sand knirschten. Ich blieb stehen, um den Reißverschluss meiner Jacke hochzuziehen, damit der Wind nicht unter mein Sweatshirt kriechen konnte. In diesem Augenblick war alles still, und mir wurde klar, dass etwas nicht stimmte. Die Schritte waren plötzlich verstummt. Es führte kein Weg aus diesem Durchgang heraus, außer nach vorne. Selbst wenn die Person hinter mir kehrtgemacht hätte und zum Yard zurückgegangen wäre, hätte man ihre Schritte hören müssen. Aber ich hörte gar nichts. Die Person war stehen geblieben.

Ich erwog, mich umzudrehen, um zu sehen, wer es war; stattdessen nestelte ich ein bisschen länger an meinem Reißverschluss herum, um abzuwarten, ob die Person nicht doch weiterging. Aber die Stille hielt an, also riss ich mich zusammen und ging weiter zu dem Tor, das aus dem Yard heraus und auf den Square führte. Ich legte ein bisschen an Tempo zu, um herauszufinden, ob hinter mir das Gleiche geschah. Genau wie ich erwartet hatte, klangen die Schritte mit höherer Frequenz wieder auf. Mehrere Autos fuhren auf den Square zu, doch ich versuchte mein Glück, entdeckte eine kleine Lücke und rannte über die Massachusetts Avenue auf den gegenüberliegenden Bürgersteig. Der Crimson hatte seinen Sitz in der Plympton Street, die zu meiner Linken lag; stattdessen aber wandte ich mich kurzentschlossen nach rechts und ging zehn Meter weit auf die Mitte des Squares zu. Ich drehte leicht den Kopf und konnte meinen Verfolger aus den Augenwinkeln erkennen. Es war ein Mann, ziemlich groß und in einen langen Trenchcoat gehüllt. Aber das war auch alles, was ich ausmachen konnte, ohne mich ganz umzudrehen. Er verfolgte meine Bewegungen von der anderen Straßenseite aus. Nach ein paar weiteren Schritten drehte ich mich schnell um und ging zurück in Richtung der Plympton Street. Ich wartete einige Sekunden, bevor ich hinübersah, um zu kontrollieren, ob er dasselbe getan hatte. Er war verschwunden. Ich blieb stehen, drehte mich ganz um und starrte über die Straße, doch der Bürgersteig war leer. Vielleicht hatte mich das ganze Gerede von dem verschwundenen Studenten und dem geheimen Raum in einem alten Herrenhaus paranoid gemacht.

Ich erreichte die Ecke zur Linden Street, die letzte Abbiegung vor der Plympton Street. Das Kamerageschäft Ferrante-Dege befand sich neben einem kleinen Tabakladen. Erst als ich das zweite Schaufenster passierte, sah ich sein Spiegelbild. Er ging nicht mehr als drei Meter hinter mir, und ich konnte erkennen, wie er seine Hände in den Manteltaschen vergrub.

Was aber meine Aufmerksamkeit am meisten in Anspruch nahm, war seine zerbeulte Fischermütze. Niemand würde einen solchen Hut mitten in einer eiskalten Bostoner Nacht tragen. Dicke Wollmützen und schwere Schals waren die typischen Accessoires jener, die die unnachgiebigen Temperaturen Neuenglands gewohnt waren.

Ich überquerte die Linden Street und ging weiter die Massachusetts Avenue entlang. Ich passierte erst den Harvard Bookstore, dann Mr. und Mrs. Bartleys, eine Ikone des Harvard Square, die seit Anfang der Sechziger die tollsten Burger und Limettencocktails von Cambridge servierte. Ich tat so, als würde ich in das Fenster des Restaurants schauen – und da sah ich ihn wieder, wie er mich in immer noch komfortablem Abstand, aber hartnäckig verfolgte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mir vorzustellen versuchte, wer dieser Mann sein könnte und was ihn bewogen haben mochte, mich zu beschatten. Ich überlegte, ob ich mich nicht umdrehen und ihn stellen sollte, doch ich wusste nicht, was ich ihm dann sagen sollte. Er könnte schlichtweg alles leugnen, mich wie einen Idioten aussehen lassen und weitergehen. Also beschloss ich, die endgültige Bestätigung abzuwarten und zu schauen, was er machte, wenn ich in die Plympton Street einbog.

Ich legte wieder einen Schritt zu, bis ich beinahe trabte, und bog nach rechts in die Plympton Street ab, eine dunkle, enge Gasse, die zum Hearst Castle führte. Sobald ich um die Ecke war, sprintete ich los, so schnell ich konnte. Das Gebäude des Crimson war nicht allzu weit entfernt auf der linken Seite der Straße. In wenigen Sekunden hatte ich den Parkplatz erreicht. Ich entdeckte einen großen Müllcontainer neben dem Gebäude und versteckte mich in seinem Schatten. Kaum hatte ich mich in meiner Deckung hingekauert, als ich ihn sah. Er konnte sich nicht recht entscheiden, ob er gehen oder laufen sollte, wie jemand, der unbedingt den Eindruck vermeiden wollte, es eilig zu haben. Als er direkt gegenüber dem Crimson war, blieb er stehen. Es war schwierig, einzelne Züge seines Gesichts auszumachen, da er die Fischermütze tief über seine Augen gezogen hatte, doch ich konnte immerhin erkennen, dass er ein schlanker Weißer mit ausgeprägtem Unterkiefer war. Von seiner Brille sah ich nur den unteren Rand eines rechteckigen Metallgestells. Er blieb mehrere Minuten lang dort stehen und schaute die Straße hinauf und hinunter, bevor er sich auf den Crimson konzentrierte. Hätte ich mir nicht sicher sein können, dass mich hier im Schatten niemand sah – ich wäre überzeugt gewesen, dass er mich gesehen hatte. Er zog etwas aus der Tasche, das wie ein Notizblock aussah, und schrieb schnell etwas darauf. Dann warf er einen letzten Blick in meine Richtung, bevor er sich umdrehte, zur Straße zurückmarschierte und verschwand.

Ich blieb noch ein paar Minuten in meinem Versteck, nicht nur um sicherzugehen, dass er wirklich weg war, sondern auch um meine Atmung zu beruhigen. Der Schweiß floss nur so unter meiner Jacke, und während mein Puls sich wieder verlangsamte, ließ ich den Kopf gegen die Hauswand zurücksinken und die kalte Brise über meine Haut streichen. Schließlich stand ich auf und ging zum Vordereingang. Ich war noch nie im Crimson gewesen, und ich kannte auch keinen der Studenten, die für ihn arbeiteten, aber ich kannte seine ruhmreiche Geschichte, die nicht nur ein Teil der Geschichte Harvards, sondern auch des Journalismus war. Der Crimson war schon immer eine der renommiertesten Studentenzeitungen des Landes gewesen und behauptete seinen Rang als älteste täglich erscheinende Universitätszeitung. Das Who is Who des Journalismus bestand aus seinen ehemaligen Reportern und Redakteuren, und nicht nur Pulitzerpreisträger hatten in seinen Diensten gestanden, sondern auch zwei Präsidenten: Franklin D. Roosevelt und John F. Kennedy. Nur an einem Ort wie Harvard konnte es schwieriger sein, in die Redaktion einer Studentenzeitung zu gelangen als in eine der Uni-Sportmannschaften. Seinen Namen ins Impressum des Crimson zu bekommen war so, wie ein zweites Mal in Harvard angenommen zu werden.

Das Gebäude sah aus wie hundert andere Harvardgebäude – rote Ziegel, kastenförmig und hohe Fenster mit weiß gestrichenen Rahmen und Streben. Die Eingangshalle lag im Dunkeln, und die Tür war abgeschlossen, also ging ich um das Gebäude herum zum Lieferanteneingang. Nachdem ich mehrere Minuten lang gegen die Tür gehämmert und einen Obdachlosen aufgeschreckt hatte, der unter der Feuertreppe in der Einfahrt schlief, öffnete endlich jemand die Tür. Ein stämmiges Mädchen mit schwarzen Locken und so dicken Brillengläsern, dass sie wahrscheinlich kugelsicher waren, starrte zu mir herauf.

»Wir haben geschlossen«, verkündete sie mit nasaler Stimme. »Komm morgen früh noch mal wieder.«

Sie wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen, doch ich streckte die Hand aus und hinderte sie daran. Ich kannte sie aus meinem Musik- und Gedichtseminar. Sie war dieses nervtötende Mädchen, das Professor Rothmans Fragen stets richtig beantwortete, nachdem wir anderen uns allesamt blamiert hatten.

»Du bist auch in Rothmans Musik- und Gedichtseminar«, sagte ich. »Erste Reihe. Dritter Platz von rechts. Du hast einen roten Mantel.«

»Stimmt.« Sie lächelte. Ich wünschte, sie hätte es nicht getan. Ihre Zähne waren lang und krumm, als hätten ihre Eltern sie sich von jemand anders ausgeliehen und sie mit einer Zange in ihre zahnlosen Kiefern geklemmt.

»Ich heiße Spencer«, sagte ich. »Und du?«

»Gertrude Stromberger, Abschlussjahrgang 92.«

Ihr Name war fast so hässlich wie sie. »Gertrude, ich hatte eigentlich gehofft, dass du mir aus einer kleinen Klemme helfen könntest. Ich muss etwas sehr Dringendes fertig stellen, und die Antwort, die mir fehlt, finde ich wahrscheinlich hier im Crimson.«

»Wonach suchst du denn?«

»Ich brauche die gebundenen Ausgaben von 1927.«

»Weißt du das genaue Datum?«

»Halloween.«

Stromberger schaute auf die Uhr. »Tja, ich kann dir wirklich nicht allzu viel helfen, aber ich kann dir die gebundenen Ausgaben zeigen. Du kannst sie ja selbst durchsehen. Ich habe noch drei Artikel, die ich bis Mitternacht redigieren muss, und ich bin ganz allein hier.« Sie trat zur Seite und ließ mich ein.

»Du hast was gut bei mir, Gertrude«, sagte ich. »Zeig mir einfach, wo es langgeht, den Rest erledige ich alleine.« Wer hätte das gedacht. Ausgerechnet die kleine, kauzige Gertrude Stromberger war der Rettungsengel, den ich brauchte.

Sie führte mich einen kurzen Flur hinunter und in ein kleines Büro, in dem sich die Zeitungen fast bis zur Decke türmten. In der Mitte des Zimmers standen sich zwei Stahlschreibtische gegenüber. Abgesehen von zwei Harvard-Kaffeebechern, die Batterien von Bleistiften und Kugelschreibern enthielten, waren beide leer. Neben dem Telefon lagen ein paar abgestoßene Spiralblöcke.

»Du kannst es dir hier gemütlich machen«, sagte sie. »Ich gehe ins Archiv und hole den Band von 1927.«

Während ich dasaß und auf Gertrude Stromberger mit den schrecklichen Zähnen wartete, fragte ich mich, wie weit Dalton wohl gekommen sein mochte. Es wäre ein echter Coup, wenn wir den Artikel entdeckten, sodass wir uns eine Vorstellung machen könnten, was sich an seinem Ende befand – etwas, von dem irgendjemand offensichtlich nicht wollte, dass jemand anders es sah. Diese ganze Angelegenheit wurde von Minute zu Minute verrückter; ein mit Diamanten besticktes Hosenband, ein alter Artikel über einen verschwundenen Studenten und die immer wahrscheinlichere Möglichkeit, dass neun Männer, über die Welt verstreut, Mitglieder eines geheimen Ordens waren, der in einem Haus aus der Jahrhundertwende nur wenige Meter von hier eines der ältesten Geheimnisse Harvards hütete. Würden wir Harvards Heiligem Gral wirklich ein Stück näher kommen, wenn wir das Rätsel um das Verschwinden von Erasmus Abbott lösen konnten?

»Dann viel Spaß, Spencer«, sagte Stromberger und legte einen dicken Wälzer vor mir auf den Tisch. »Sei vorsichtig beim Umblättern. Die Seiten sind ziemlich brüchig, und das Konservierungsmittel, das damals benutzt wurde, war nicht so gut wie die Mittel von heute. Wenn du noch etwas brauchst, findest du mich im Redaktionsraum.«

»Gibt es einen Fotokopierer, den ich benutzen kann?«, fragte ich.

»Klar, hinter der zweiten Tür rechts. Aber sei vorsichtig beim Kopieren, dass du die Buchrücken nicht zerbrichst. Das würde den Chefredakteur in den Wahnsinn treiben.«

Stromberger kehrte zu ihren Artikeln zurück, und ich stürzte mich auf die archivierten Zeitungen. Zuerst blätterte ich zur Halloweenausgabe. Die Schlagzeile war nicht gerade ein Kracher: Neue Methoden bei der Suche nach Erz. Der Artikel handelte von fortgeschrittenen Studenten der ingenieurwissenschaftlichen Fakultät, die neue Verfahren testeten, um Erzlagerstätten zu orten. Atemberaubend. Ich widmete mich dem nächsten Artikel, der ebenso spannend war. Drei englische Debattierer, die unlängst gegen das Debattierteam angetreten waren, waren Lunchgäste des liberalen Clubs. Der letzte Artikel beschäftigte sich mit dem Ticketmanager der Harvard Athletic Association, C. F. Getchell, der bekanntgab, in welcher Reihenfolge die höheren Jahrgänge die begehrten Tribünensitze für das jährliche Footballduell zwischen Harvard und Yale zugeteilt bekämen.

Erst als ich zum 2. November weiterblätterte, wurde ich fündig. Unter den Hauptartikeln befand sich eine Ankündigung von W. A. Purrington, Abschlussjahrgang 1873, Anwalt aus New York, der der medizinischen Fakultät 150000 Dollar für Forschungen auf dem Gebiet der Zahnmedizin gestiftet hatte. Die wichtigste Sportmeldung war die Ankündigung, dass sich die Ruderachter von Harvard, Princeton und Yale im kommenden Frühjahr bei einem Dreierrennen messen wollten. Doch auf der dritten Seite, neben der rechten Spalte mit Reklame, stieß ich auf Gold.

 

 

Abbott möglicherweise verschollen

 

Erasmus D. Abbott, Resident des Eliot House im letzten Studienjahr, war zuletzt beim Abendessen vor Halloween gesehen worden. Seine Zimmergenossen haben seitdem nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Seine Professoren haben sein wiederholtes Fernbleiben bemerkt.

Das Dekanat hatte zunächst wenig zu Abbotts rätselhaftem Verschwinden zu sagen und mutmaßte, dass er übers Wochenende nach Hause gefahren sei und seinen Aufenthalt dort verlängerte. Doch je mehr Zeit verging, desto unwahrscheinlicher wurde dieses Szenario, und andere haben bereits ihre Besorgnis geäußert, dass ein Unglück geschehen sein könnte.

Anrufe bei Abbotts Eltern in Newport ergaben keine neuen Erkenntnisse über seinen Verbleib. Sie berichteten, dass er seit Beginn des Herbstsemesters nicht mehr zu Hause gewesen sei. Und das einzig Ungewöhnliche war seine Bitte gewesen, ihm seine monatliche Zuwendung früher als sonst zukommen zu lassen. Die Eltern trösten sich mit dem Gedanken, dass ihr Sohn vermutlich einen seiner spontanen Urlaube eingelegt hat, um Freunde zu besuchen, und dass er länger blieb als geplant. So etwas habe er auch früher schon getan.

Alle Betroffenen sind überzeugt, dass er bald zurückkehren wird.

 

Ich ging jeden darauffolgenden Artikel durch in der Erwartung, eine Fortsetzung über Abbotts Verschwinden zu finden, aber es gab nichts. Ich steckte ein Lesezeichen in die Ausgabe vom 2. November, damit ich sie später fotokopieren konnte, und machte mich an die Ausgaben der folgenden Woche. Montag, 8. November 1927. Der Aufmacher bestand in einem Aufruf an die Studenten, sich ihrer sozialen Verantwortung zu stellen. Er war vom Generalsekretär des Phillips Brooks House verfasst worden, der ältesten von Studenten betriebenen Wohlfahrtsorganisation in Harvard.

Dann fand ich, wonach ich gesucht hatte, versteckt auf der vierten Seite:

 

 

Suche nach Abbott fortgesetzt

 

Einer Meldung der Polizei von Cambridge zufolge ist Erasmus Abbott, Physikstudent aus dem Quincy House, offiziell vermisst gemeldet worden. Seit dem Abendessen am Abend des Halloween ist nichts mehr über seinen Aufenthalt bekannt.

Eine landesweite Suche wurde veranlasst, doch bislang hat kein Hinweis zu Ergebnissen geführt. Seine Eltern, Collander und Elizabeth Abbott aus Newport, Rhode Island, haben eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar für jeden Hinweis ausgesetzt, der den Behörden hilft, ihren Sohn unbeschadet heimzubringen.

Experten haben eine Entführung nicht ausgeschlossen, da Abbott der alleinige Erbe des berühmten Abbott-Vermögens ist. Bislang sind allerdings keine Lösegeldforderungen bekannt geworden.

Das Büro des Universitätspräsidenten richtet gemeinsam mit der Polizei von Cambridge die dringende Bitte an jeden, der im Besitz von Informationen über Abbotts Aktivitäten in der Halloweennacht ist, sich zu melden.

 

Meine Nase hing praktisch auf dem Papier, als ich den Artikel zu Ende gelesen hatte. Eine landesweite Suche, Vermögen, ein Verschwinden in der Halloweennacht – es war wie in einem Film. Ich schloss die Augen und überlegte, wie der Abend des 31. Oktober 1927 gewesen sein mochte. Ich spürte den gnadenlosen Wind durch die dunklen, engen Straßen von Cambridge fegen. Halloweenkerzen flackerten in den Fenstern, und Schatten warfen gespenstische Bilder auf die Straße. Das Clubhaus des Delphic war verlassen und verschlossen, während verkleidete Studenten unter seiner dunklen Fassade vorübergingen …

Ich öffnete die Augen und schaute auf die Uhr. Es war zehn. Das hieß, die Widener-Bibliothek schloss gerade ihre Pforten, und Dalton war auf dem Weg zurück nach Eliott House, hoffentlich mit einer Kopie dieses Artikels aus einer Bostoner Zeitung.

Ich durchsuchte weiter die Novemberausgaben, doch Abbott wurde nicht mehr erwähnt. Ich kontrollierte noch einmal, ob ich nichts übersehen hatte, doch es blieb dabei. Es gab kein einziges Wort darüber, wie die Geschichte weiterging. Wie konnte es sein, dass die Universität nicht ständig über die aktuelle Entwicklung beim Verschwinden eines ihrer Studenten informiert hatte? Insbesondere, da er zu einer so reichen und mächtigen Familie gehörte? Ich nahm den Wälzer und ging die zwei Büros weiter zum Fotokopierer. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Apparat warmgelaufen war; dann legte ich die Seiten vorsichtig aufs Glas, ohne den Buchrücken zu zerbrechen. Als ich fertig war, ging ich zu Stromberger, die an einem Schreibtisch saß, der groß genug war, dass die gesamte Belegschaft des Crimson gleichzeitig daran arbeiten konnte. Ihr Gesicht war vielleicht einen Zentimeter vom Bildschirm entfernt, und um sie herum standen fünf oder sechs Styroporbechern, die mit unterschiedlichen Mengen kalten Kaffees gefüllt waren. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie mich nicht kommen hörte.

»Ich brauche noch einmal deine Hilfe, Gertrude«, sagte ich.

Sie zuckte zusammen, als sie meine Stimme hörte. »Ich habe dich gar nicht kommen gehört«, sagte sie und presste eine Hand gegen ihr Herz. »Wie geht’s voran?«

»Ich habe einen Teil von dem gefunden, was ich wollte, aber ich glaube, ich muss noch ein paar Monate mehr durchsehen. Kannst du mir vielleicht den Dezember 1927 geben und die ersten drei Monate von 1928?«

»Dann wirst du die ganze Nacht hier sein«, sagte sie. »Das sind mehr als hundert Ausgaben. Hast du ein spezielles Datum im Kopf?«

»Zuerst schon, aber ich glaube, es gibt noch mehr Artikel, die ich benötige. Also hab ich mir überlegt, die nächsten Monate auch noch zu durchsuchen.«

»Wonach suchst du denn?«

»Artikel über einen Studenten, der 1927 verschwand.«

»Weißt du seinen Namen?«

»Erasmus Abbott, Abschlussjahrgang 28.«

»Ich kann dir wahrscheinlich helfen, die Artikel zu finden. Wir haben unsere Archive unlängst indexiert. Einen Augenblick.«

Sie stand auf, ging zu einem anderen Computer im hinteren Bereich und tippte in die Tasten. In weniger als einer Minute hatte sie ein Ergebnis. »Drei Artikel«, sagte sie. »Zweiter und achter November 1927 und 27. März 1928. Die ersten beiden hast du schon, also werde ich dir den Band für den März bringen.«

Stromberger verschwand in einem dunklen Flur, um Sekunden später mit einem großen Band zurückzukommen, der genauso aussah wie der, den ich gerade durchsucht hatte, allerdings mit unterschiedlichen Daten auf dem Einband. »Viel Glück«, sagte sie und gab ihn mir.

Ich kehrte in mein provisorisches Büro zurück und stürzte mich auf den Band. Es dauerte nicht lange, bis ich den Artikel gefunden hatte. Der Chefredakteur hatte den Fall schließlich doch als wichtig genug erachtet, um ihn auf die erste Seite zu setzen.

 

 

Abbott vermutlich tot

 

In einer gemeinsamen Presseerklärung gaben das Büro des Präsidenten und die Polizei von Cambridge bekannt, dass der vermisste Erasmus Abbott aus Newport, Rhode Island, offiziell als verschollen gilt. Die fünf Monate währende Suche habe keine Erkenntnisse über das Verbleiben des Harvardstudenten erbracht oder klären können, ob er noch am Leben ist.

Für Aufsehen hatten die Erklärungen von Kelton Dunhill gesorgt, einem Biologiestudenten vom Jahrgang 70 aus dem Quincy House, dem Abbott erzählt haben soll, dass er ins Haus des Delphic Clubs in der Linden Street eindringen wolle, um ihnen einen Halloweenstreich zu spielen. Gerüchte über einen geheimen Raum in diesem Club sind schon seit Jahren in Umlauf, obgleich von Angehörigen der Universitätsverwaltung stets kategorisch widersprochen wird.

Abbott war einer der führenden Debattierer der Universität und nahm regen Anteil an den Aktivitäten seines Hauses. Das Büro für akademische Angelegenheiten hat entschieden, ihm gemeinsam mit dem Rest seines Jahrgangs im Juni das Diplom auszustellen. Die Abbotts haben der Universität bereits Gelder gespendet, mit denen ein nach ihrem Sohn benannter Stiftungslehrstuhl eingerichtet werden soll.

Ein Gedächtnisgottesdienst ist für den 4. April, Abbotts zwanzigsten Geburtstag, um 12 Uhr in der Appleton Chapel angesetzt.

 

Ich fotokopierte den Artikel und lieferte das Buch wieder bei Stromberger ab, die im Stuhl saß und die Beine hochgelegt hatte, während sie an einem ihrer Kaffeebecher schlürfte. Ihre Augen waren dunkel und eingesunken, ihr Haar glanzlos und zerzaust. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus einem Krieg heimgekehrt.

»Hast du ihn gefunden?«, fragte sie.

»Wo du gesagt hast«, antwortete ich. »Vielen Dank für deine Hilfe.«

»Und was war mit dem Studenten passiert?«

»Das steht nicht drin. Er ist einfach verschwunden, und schließlich wurde er für tot erklärt.«

»Ganz schön unheimlich. Wurde seine Leiche jemals gefunden?«

»Darüber stand auch nichts drin. Anscheinend wurde die Akte geschlossen, und alle kehrten in den Alltagstrott zurück. In den späteren Ausgaben findet sich kein einziger Hinweis darauf, was passiert sein könnte.«

Stromberger starrte an die Decke. »Den Fall eines vermissten Harvardstudenten nach sechzig Jahren wieder neu aufnehmen«, sagte sie. »Klingt nach einem guten Artikel.«

Das erinnerte mich an Kelton Dunhill, der in einem der Artikel erwähnt worden war. »Habt ihr ein Alumniverzeichnis hier?«, fragte ich.

»Soll das ein Witz sein? Du kannst hier keine fünf Schritte gehen, ohne über eines zu stolpern. Diese Dinger sind Gold wert. Wir rufen ununterbrochen irgendwelche Alumni an und werben um Spenden. Du findest hier wahrscheinlich zehn Verzeichnisse, ohne erst suchen zu müssen. Direkt da vorne, rechts neben dem Computer auf dem Schreibtisch da.« Sie deutete in eine Ecke des Raums.

»Steht da auch drin, ob die Alumni noch leben?«, fragte ich.

»Da steht alles drin. Ihr Abschlussjahr, ihre letzte bekannte Adresse, ihre Telefonnummer, wenn es eine gibt, und das Todesjahr bei denen, die gestorben sind.«

Ich hatte eine Eingebung, die ich nicht ignorieren konnte, also ging ich in die Ecke hinüber und blätterte durch das dicke Verzeichnis, bis ich den Abschlussjahrgang von 1930 fand. Fast alle Namen waren mit einem Kreuz versehen, und am Ende des Eintrags stand das Todesdatum, außer bei Kelton Dunhill. Er lebte in der Seniorenresidenz Thompson in Miami, Florida. Es gab sogar eine Telefonnummer, unter der man ihn erreichen konnte.
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»Wo hast du gesteckt?« Dalton war am anderen Ende der Leitung und stellte die Elastizität meines Trommelfells auf die Probe.

»Ich bin gerade erst vom Crimson nach Hause gekommen«, sagte ich und schaute auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Es war kurz nach eins. Mir war gar nicht bewusst, dass es bereits so spät gewesen war, als ich Stromberger verlassen hatte. Wir mussten uns über eine Stunde lang unterhalten haben. Es stellte sich heraus, dass sie um Längen cooler war, als sie aussah, und man konnte entspannt über Sport und Filme mit ihr reden. Sie fand es ebenfalls merkwürdig, dass der Crimson nicht mehr Artikel über das Verschwinden von Erasmus Abbott gebracht hatte.

»Ich versuche seit über zwei Stunden, dich anzurufen«, sagte Dalton. »Ich hab den verdammten Artikel gefunden und bin dabei fast meinen Studentenausweis losgeworden, aber das ist eine andere Geschichte.«

»Jemand hat mich von der Widener-Bibliothek bis zum Crimson verfolgt«, sagte ich.

»Warum sollte jemand das tun? Leidest du an Verfolgungswahn?«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte ich. »Er ist mir erst aus dem Yard heraus gefolgt. Ich ging ich zur Täuschung in Richtung Square, und er beschattete mich von der andern Straßenseite aus. Ich drehte um und ging wieder in Richtung Crimson, und da war er dicht hinter mir. Und als ich in die Plympton Street einbog, stand er ein paar Sekunden später auf der anderen Straßenseite. Der Typ hat mich ganz sicher verfolgt.«

»Konntest du einen Blick auf ihn werfen?«

»Nicht richtig. Er war ziemlich weit weg, und ich hatte mich hinter einem Müllcontainer versteckt. Aber ich konnte erkennen, dass er ein hochgewachsener Weißer in einem langen Trenchcoat war. Er trug eine dieser schlotterigen Fischermützen.«

»Hat er gesehen, wo du dich versteckt hast?«

»Ich glaube nicht. Er schaute erst die Straße hinauf und hinunter und beobachtete dann den Crimson. Nach ein paar Minuten holte er einen Notizblock aus der Tasche und schrieb etwas auf. Dann wandte er sich ab und ging.«

»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Dalton. »Wahrscheinlich regt dich das alles zu sehr auf. Diese Abbott-Geschichte ist dir vielleicht ein bisschen zu Kopf gestiegen.«

»Kann sein«, sagte ich, »aber ich weiß, was ich gesehen habe. Na, egal. Welche Zeitung hatte denn diesen Artikel nun gebracht?«

»Der Boston Evening Transcript. Der Bericht wurde von einem Reporter namens Archibald Fleming verfasst. Dieser Kerl hatte wirklich seine Hausaufgaben gemacht. Er besaß jede Menge Quellen und wusste so einiges über die Clubs … Dinge, die sonst nur ein Insider gewusst hätte.«

»Du glaubst, er hatte mit einigen Mitgliedern gesprochen?«

»So muss es gewesen sein. Abbott hatte schon seit langer Zeit geplant, in den Delphic einzubrechen und diesen geheimen Raum zu finden, von dem alle sprachen. Mehrere Jungs hatten es im Jahr zuvor bereits versucht, wurden aber erwischt, bevor sie die zentralen Räume des Clubs überhaupt erreicht hatten. Der Verwalter hatte sie schon im Foyer abgefangen.«

»Gehörte Abbott auch schon zu dieser Gruppe?«

»Davon steht da nichts. Alle scheinen der Ansicht zu sein, dass diese Jungs einem anderen Club angehörten, dem Spee oder dem Porcellian.«

»Gehörte Abbott einem Club an?«

»Nein. Er war in seinem zweiten Jahr vom Fly eingeladen, aber am Ende nicht aufgenommen worden. Am Halloweenabend aßen er und ein paar Jungs im Quincy House zu Abend, und Abbott kündigte an, dass er in den Delphic einbrechen würde, um den geheimen Raum zu finden. Er fragte, ob irgendein anderer an diesem Tisch mit ihm gehen wolle.«

»Und sie zogen alle den Schwanz ein«, sagte ich.

»Alle bis auf einen Typen namens Kelton Dunhill. Er war Flurnachbar von Abbott und Kugelstoßer in der Leichtathletikmannschaft.«

»Heiliger Strohsack!«, sagte ich. »Ich bin auf denselben Namen gestoßen. Im Crimson gab es drei Artikel, zwei aus dem November 27 und einen vom März 28. Von Dunhill ist im dritten Artikel die Rede.«

»Haben sie auch alles andere gebracht, das ich gerade erwähnt habe?«

»Nein, der letzte Artikel zitiert Dunhill mit der Aussage, dass Abbott plante, in der Halloweennacht in den Delphic einzudringen.«

»Tja, Fleming hatte eine ganze Menge mehr zu sagen. Er schreibt, dass Dunhill kurz nach Mitternacht Abbott sogar bis zum Gas begleitet hatte.«

»Dunhill drang mit ihm ins Haus ein?«

»Nein. Dunhill bekam im letzten Augenblick kalte Füße und ging.«

»Wusste er, ob Abbott es geschafft hatte?«

»In dem Artikel steht nichts davon.«

»Irgendwas stimmt da nicht«, sagt ich. »Da ist der Sohn einer prominenten Familie plötzlich spurlos verschwunden, und in der Studentenzeitung erscheinen ganze drei Artikel darüber.«

»Und kein Wort über Schuldzuweisungen oder juristische Auseinandersetzungen«, sagte Dalton. »Wie unamerikanisch. Alle finden sich damit ab, dass der Junge verschwunden ist, dann erklären sie ihn für tot, wenn sie das Gefühl haben, dass genug Wasser den Fluss hinuntergeströmt ist, und machen weiter, als wäre nichts geschehen. Das ergibt keinen Sinn.«

Am anderen Ende der Leitung wurde es für eine Weile still, und ich wusste, dass Dalton meine Theorie auf Herz und Nieren überprüfte. »Du glaubst also, dass Abbott irgendwas gesehen oder gehört haben könnte, das nicht für ihn bestimmt war«, sagte Dalton schließlich.

»Genau das, und jemand vom Delphic Club beschloss, ihn zum Schweigen zu bringen. Dauerhaft. Denk an die Worte auf dem Hosenband.«

»Serva Sodalitatem. Beschütze die Bruderschaft.«

»Genau. Und die Bruderschaft entschied, dass Abbott ein Risiko geworden war, woraufhin er passenderweise verschwand.«

»Klingt ziemlich gut, Spence, aber es gibt ein Problem.«

»Was für eins?«

»Wir wissen noch nicht einmal, ob es die Altehrwürdigen Neun damals schon gab. Was sollen wir jetzt tun?«

»Kelton Dunhill finden«, sagte ich.

»Und wie, zum Teufel, sollen wir das anstellen?«

»Indem wir ihn anrufen.« Ich zog die Eintragung hervor, die ich kopiert hatte. »Mr. Kelton Dunhill wohnt in der Seniorenresidenz Thompson in Miami. Ich habe seine Adresse und seine Telefonnummer aus dem Alumniverzeichnis drüben im Crimson.«

»Verdammt, Spence, aus dir wird noch ein richtiger Privatschnüffler. Lass ihn uns morgen anrufen. Hoffentlich hat der alte Knacker noch alle Tassen im Schrank und kann mit uns reden. Er muss inzwischen auf die neunzig zugehen.«

»Wahrscheinlich ist er einer der wenigen noch lebenden Menschen, die sich daran erinnern, was in jener Nacht geschehen ist«, sagte ich. »Wenn du nicht doch noch etwas aus Onkel Randolph herausquetschen kannst, ist Kelton Dunhill unsere einzige Chance.«

 

Wir beschlossen, gleich früh am nächsten Morgen anzurufen, da wir davon ausgingen, dass alte Menschen mit den Hühnern ins Bett gehen und auch mit ihnen aufstehen. Dalton kam zu mir herüber, da Percy bereits früh am Morgen mit Hartman abgereist war, um an irgendeiner Sängerklausur oben in den Berkshires teilzunehmen. Wahrscheinlich war es Hartman gewesen, der vergessen hatte, die Tür mit der Schulter abzublocken, was zu dem Knall führte, der den Putz bröckeln ließ und mich aus dem Schlaf riss. Der verdammte Kerl hatte zwar eine göttliche Stimme, aber alles andere an ihm war eine Katastrophe.

»Wer übernimmt das Reden?«, fragte Dalton, der auf unserem Sofa saß und mit der Fernbedienung jonglierte. Dalton liebte so was. Wenn es keine Fernbedienung oder Football war, dann war es ein Kissen oder ein Buch. Alles, was seine Hände beschäftigte.

»Vielleicht solltest du das Reden übernehmen«, sagte ich. »Du klingst eher wie ein unschuldiger Student.«

Dalton fiel nicht eine Sekunde lang darauf herein. »Du meinst, dass ich weißer klinge und dass es deswegen weniger wahrscheinlich ist, dass er einfach auflegt.«

»Ziemlich genau«, gab ich zu.

»Gut. Da wir das jetzt geklärt hätten, lass uns eine Strategie ausarbeiten, bevor wir anrufen. Was möchten wir erreichen?«

»Wir wollen, dass er uns alles erzählt, woran er sich im Zusammenhang mit dieser Nacht erinnern kann«, sagte ich.

»Tatsache ist: Der Kerl wusste genug, um zitiert zu werden, und Fleming wusste nicht nur, dass er mit Abbott zu Abend gegessen hatte, sondern auch, dass er ihn in der Nacht seines Verschwindens bis zum Delphic begleitet hatte. Wie man es auch dreht und wendet, Dunhill muss etwas gewusst haben.«

»Und wenn der Typ Alzheimer hat?«, fragte Dalton. »Immer mehr alte Leute erkranken daran. Also sagen wir mal, Dunhill ist schon halb weggetreten, was tun wir dann?«

»Ich weiß es nicht. Ich schätze, dann war’s das. Vielleicht hat er ja ein Tagebuch geführt oder so etwas, und wir können es uns anschauen.«

»Gute Idee«, sagte Dalton. »Und was sage ich, wenn wir Dunhill ans Telefon bekommen und er wissen will, warum ich all diese Fragen stelle?«

»Sag ihm, dass du ein paar alte Zeitungen durchgesehen hast, und dabei wäre dir sein Name aufgefallen, und du hättest gedacht, dass es interessant sein könnte, mit ihm zu reden. Dir fällt schon etwas ein, Dalton. Warum machst du dir Sorgen? Du bist der König der Hochstapler.«

Dalton warf die Fernbedienung noch ein paar Mal in die Luft, bevor er sagte: »Verdammt, was soll’s. Lass es uns einfach versuchen.«

Ich stellte das Telefon zwischen uns auf den Tisch, drückte auf den Sprechknopf und wählte die Nummer. Beim dritten Klingeln meldete sich eine Frau.

»Seniorenresidenz Thompson«, sagte sie. Es machte mich total fertig, dass alle Telefonistinnen und Rezeptionistinnen wie dieselbe fünfzigjährige Frau klangen, die ihre Brille mit einer langen Perlenkette befestigt und sich eine Strickjacke um die Schultern gelegt hatte. »Mit wem darf ich Sie verbinden?«, fragte sie.

»Ich hätte gern mit Mr. Kelton Dunhill gesprochen«, sagte Dalton in seiner offiziösesten Stimme.

»Ist es persönlich oder geschäftlich?«

Dalton schaute mich an. Ich sagte stumm »Persönlich«.

»In einer persönlichen Angelegenheit«, sagte er und sprach weiter ruhig und beherrscht.

»Sind Sie auf seiner Anruferliste?«

Dalton zuckte mit den Schultern und sagte: »Nein, aber ich bin sicher, dass er den Anruf entgegennehmen möchte.«

»Ihr Name, bitte?«

»Dalton Winthrop von der Harvard-Universität. Ich möchte Mr. Dunhill in einer dringenden akademischen Angelegenheit sprechen.«

»Handelt es sich um eine Spendenwerbung?«

»Ganz und gar nicht. Wir rufen unsere Alumni in der Tat gelegentlich an, insbesondere eine so wichtige Persönlichkeit wie Mr. Dunhill, aber hier geht es um etwas vollkommen anderes. Wir spielen mit dem Gedanken, ihm bei einem der Jahrgangstreffen eine Ehrung zu erweisen.«

Wie ich schon sagte, der König der Hochstapler.

»Das ist aber eine nette Geste«, sagte die Telefonistin. »Mr. Dunhill kann wirklich ein bisschen Freude gebrauchen. Wie war gleich Ihr Name?«

»Dalton Winthrop, Abschlussjahrgang 91.«

»Einen Augenblick, bitte, Mr. Winthrop.«

Klassische Musik säuselte aus dem Telefon, während Dalton und ich uns abklatschten. »So weit, so gut«, sagte ich und spürte einen Adrenalinschub.

»Hier Kelton Dunhill.« Die Musik war verschwunden, und eine tiefe Stimme dröhnte aus der Sprechanlage. »Was kann ich für Sie tun?«

»Guten Morgen, Sir. Mein Name ist Dalton Winthrop, Abschlussjahrgang 91 in Harvard. Danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen.«

»Was wollen Sie, Winthrop?«

Dunhill war vollkommen anders, als wir erwartet hatten. Seine Stimme war klar und kräftig, und er klang weniger wie ein Neunzigjähriger, sondern eher wie ein Sechzigjähriger, der bereit war, auch ohne Handschuhe über fünf Runden zu gehen.

»Ich habe einige Dinge recherchiert und bin dabei in einem alten Zeitungsartikel auf Ihren Namen gestoßen«, sagte Dalton. »Ich habe erfahren, dass Sie am Leben sind, und dachte mir, dass ich Sie anrufen könnte.«

»Was für Artikel haben Sie gelesen?«

»Die Artikel über Erasmus Abbott, Abschlussjahrgang 28. Ich hatte gehofft …«

Es gab ein lautes Geräusch, dann Stille.

»Mr. Dunhill?« Keine Antwort. »Mr. Dunhill, sind Sie noch da?« Dalton sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern. Die Stille war inzwischen einem Freizeichen gewichen.

»Er hat aufgelegt«, sagte ich und drückte den Sprechknopf, um den Lärm zu beenden.

»Was ist passiert?«

»Es hat ihm nicht gefallen, was du sagtest, und er hat aufgelegt.«

»Vielleicht sind wir nur unterbrochen worden«, meinte Dalton.

»Das glaube ich nicht.«

»Ruf noch mal an.«

»Er wird nicht mit dir reden, Dalton.«

»Er wird mit mir sprechen«, sagte Dalton. »Jetzt wähl schon die verdammte Nummer.«

Ich wählte ein weiteres Mal. Dieselbe Frau nahm den Anruf entgegen. Dalton erzählte ihr, dass er und Dunhill unglücklicherweise getrennt worden seien. Sie stellte ihn sofort wieder zu Dunhill durch. Der alte Griesgram hob nach dem ersten Klingeln ab, als hätte er gewusst, dass Dalton noch einmal anrufen würde.

»Hier Dunhill.«

»Mr. Dunhill, hier ist noch einmal Dalton Winthrop. Tut mit Leid, dass wir unterbrochen wurden.«

»Wir wurden nicht unterbrochen«, brüllte der alte Dunhill zurück. »Ich habe den verdammten Hörer aufgelegt, und ich werde es wieder tun.«

»Bitte nicht, Sir. Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Es wird Sie nicht viel Zeit kosten.«

»Ich habe alle verdammte Zeit der Welt, doch über Erasmus Abbott oder irgendwas, das mit seinem Tod zu tun hat, habe ich nichts zu sagen.«

»Aber Archibald Fleming haben Sie etwas erzählt.«

»Das ist lange her, und es war ein Fehler. Ich hätte mit diesem kleinen Frettchen nicht einmal reden sollen. Ihr verdammten Reporter seid doch alle gleich. Ihr nehmt die Informationen, die euch die Leute geben, und biegt sie so zurecht, bis sie in euer Schema passt. Objektive Berichterstattung? Dass ich nicht lache!«

»Ich bin kein Reporter, ich bin Student.«

»Warum sollte ein Student sich um so eine Geschichte kümmern? Das ist alles mehr als sechzig Jahre her.«

»Es ist eine der Geschichten, von denen man hört, aber die man nicht glauben kann«, sagte Dalton. »Das bisschen, das ich dazu finden konnte, habe ich gelesen, und ich war überrascht, dass die Nachforschungen so schnell eingestellt wurden. Ich hatte damit gerechnet, dass ein vermisster Student damals eine ziemlich große Sache gewesen sein müsste, zumal es eine so reiche Familie betraf. Aber die Presse hatte damals kaum darüber berichtet. Ich fand die ganze Konstellation faszinierend.«

»Dann entfaszinieren Sie sich mal, denn am Telefon habe ich nichts weiter dazu zu sagen«, erklärte Dunhill. »Wenn Sie wirklich Student sind und kein Reporter, der sich als einer ausgibt, und wenn Sie tatsächlich mit mir sprechen wollen, müssen Sie schon persönlich erscheinen. Wenn ich mir ein Bild von Ihnen gemacht habe, können wir vielleicht reden. Wenn Sie sich irgendwelche anderen Arrangements vorstellen, dann vergessen Sie sie schnell wieder. Von Angesicht zu Angesicht oder gar nicht.«

Dalton schaute mich an. Ich zuckte mit den Schultern. »Wann könnten Sie mich empfangen, Sir?«, fragte Dalton.

»Wann Sie wollen. Ich bin immer hier.«

»Es wird vermutlich eher früher als später sein«, sagte Dalton. »Würde es Ihnen etwa ausmachen, wenn ich einen Kommilitonen mitbringe?«

»Solange ihr beide vorher etwas esst. Ich habe in der Woche nur eine Mahlzeit für Gäste frei, und die werde ich nicht an jemanden verschwenden, den ich nicht einmal kenne.«

»Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben, Mr. Dunhill.«

»Bis demnächst, Winthrop.«

Und damit verabschiedete sich Kelton Dunhill. Dalton und ich saßen noch eine Weile da und starrten uns ungläubig an.

»Was wirst du tun?«, fragte ich.

»Du meinst, was wir tun werden.« Dalton lächelte. »Ich hoffe, du hast deine Badehosen noch nicht für den Winter eingemottet. Dieses Wochenende reisen wir nach Miami.«
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Zwei Tage später stieg ich die Hintertreppe zum Coop hinauf, Harvards berühmter Buchhandlung, die sich prominent im Zentrum des Harvard Squares positioniert hatte, und verfluchte Harvey C. Mettendorf. In einem Anfall geistiger Umnachtung hatte ich beschlossen, ein Seminar in Philosophie bei Harvey C. Mettendorf zu belegen, einem namhaften Professor der politischen Fakultät, der seit fast dreißig Jahren dem Lehrkörper angehörte und in jedem dieser Jahre im Mittelpunkt irgendeiner Kontroverse gestanden hatte. Ob er nun in den Sechzigern die Vietnamkriegsgegner jagte oder die Bemühungen der Universität kritisierte, mehr Angehörige der Minderheiten und mehr Frauen zu rekrutieren, stets hatte Mettendorf das Gewicht seines Lehrstuhls genutzt, um zu hetzen und zu beleidigen, wobei er wenig Rücksicht darauf nahm, wie viel Schaden er damit anrichtete, bis die Leichen gezählt und eingesackt waren.

Ich belegte Mettendorfs Seminar aus zwei Gründen. Zunächst einmal gehörte es in Harvard sozusagen zum guten Ton. Es gab eine kurze Liste wichtiger Professoren und Seminare, die aus offensichtlichen Gründen niemals offiziell von der Verwaltung anerkannt wurden, bei den Studenten aber allgemein bekannt war. Diese Vordenker, ob man mit ihnen übereinstimmte oder nicht, wurden als unentbehrlicher Bestandteil eines jeden Harvardstudiums und als unabdingbar für die intellektuelle Reifung eines jeden Studenten betrachtet, der in den hehren Hallen von Harvard ausgebildet wurde.

Der zweite Grund, warum ich mich den Sarkasmen dieses streitsüchtigen Hitzkopfs aussetzte, war jugendliches Aufbegehren. Mettendorfs mittlere Initiale war das C, was schnell dahingehend gedeutet wurde, dass es für seine berüchtigte harte Benotung stand und für seinen Ruf, häufiger die Note »C« zu vergeben als jeder andere Professor in der Geschichte der Uni. Mettendorf war überzeugt, dass Harvard an einer galoppierenden Inflation guter Noten litt, obwohl es ausreichend Beweise für das Gegenteil gab; doch er stemmte sich gegen diesen Trend, indem er Noten vergab, die jeden der ehrgeizigen »magna cum laude «-Kandidaten mit einem drohenden Nervenzusammenbruch zum Universitätsgesundheitsdienst rennen ließ.

Also verfluchte ich C. Mettendorf, als ich die Hintertreppe des Coop hinaufstiefelte. Er hatte uns für das Semester bereits drei Bücher zum Lesen aufgegeben, und ich hatte gerade erfahren, dass er der Liste noch ein weiteres hinzugefügt hatte: Kants Grundlegung zur Metaphysik der Sitten. Nicht gerade Strandlektüre. Da mein Budget fürs laufende Semester bereits reichlich strapaziert war, war ich gezwungen, mich in der Abteilung für »Gebrauchte Texte« umzusehen, die eine rücksichtsvolle Seele in der Nähe eines Hintereingangs platziert hatte, um es finanziell herausgeforderten Studenten wie mir zu ermöglichen, unbemerkt von den Kurskameraden schnell die Abteilung hinein- und wieder hinauszuflitzen.

Doch an jenem Nachmittag verfluchte ich C nicht allzu lange. Als ich die Stapel von vernarbten und verstümmelten Büchern erreichte, sah ich etwas, das Balsam nicht nur für das wunde Auge bot. Vor dem Regal mit den philosophischen Werken stand, in einem Taschenbuch blätternd, Ashley Garrett, das Mädchen, das im Speisesaal des Eliot House arbeitete. Verschwunden waren die karmesinrote Uniform und die Baseballmütze. Sie trug eine Jeans, die kaum etwas der Phantasie überließ, und einen Wildledermantel, der nichts weniger als perfekt über ihren wohl proportionierten Körper fiel. Als ich wieder zu Atem gekommen war, steuerte ich auf sie zu.

»Ashley Garrett«, sagte ich, als ich mich näherte.

Sie sah von ihrem Buch auf und sagte: »Harvard-Großmaul.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Buch zu.

»Was tust du hier?«, fragte ich.

»Ganz offensichtlich fülle ich keine Teller mit Kartoffelbrei«, sagte sie ohne aufzublicken. »Wonach sieht es denn aus?«

Sie war eiskalt.

»Mein Name ist Spencer«, sagte ich. »Spencer Collins.«

»Ich bin überwältigt«, sagte sie, blätterte um und las weiter.

Als ich näher herantrat, sah ich, dass sie Lockes Second Treatise of Government las. Es war also nicht die neueste Ausgabe von Glamour, die sie durchblätterte. Ich muss gestehen, dass ich nicht nur überrascht, sondern auch beeindruckt war.

»Lockes Second Treatise«, sagte ich. »Das ist ja ganz schön schwerer Stoff.«

»Was soll denn das schon wieder heißen?«, sagte sie und durchbohrte mich mit Blicken. Sie war ausgesprochen geschickt darin, anderen das Gefühl zu geben, nur fünf Zentimeter groß zu sein.

»Ich wollte nur sagen, das Locke nicht gerade … also, ich habe das Buch schon einmal gelesen, und … da gibt es eine Menge Informationen, die …«

»Spuck’s schon aus.«

»Es ist ein schwieriges Buch«, stotterte ich.

»Und ich wäre gut beraten, lieber Comics zu lesen. Sag einfach, was du denkst. Warum liest diese Küchenmamsell John Locke?«

Genau das dachte ich in der Tat, aber ich war nicht dumm genug, auch nur die leiseste Andeutung zu machen, dass dieser Gedanke mich möglicherweise kurz gestreift haben könnte. Stattdessen schüttelte ich entrüstet den Kopf. Sie schlug das Buch zu und nahm ein anderes aus dem Regal, Rousseaus Gesellschaftsvertrag.

»Wie lange arbeitest du schon im Eliot?«, fragte ich.

»Es war mein erstes und hoffentlich auch letztes Mal.«

»Du hast gekündigt?«

»Nein, ich bin Springer. Ich helfe dort aus, wo sie mich an dem Abend gerade brauchen.«

»Und wo arbeitest du am häufigsten?«

»Ich habe erst letzten Monat angefangen. Sie schicken mich überallhin.«

Sie wandte sich wieder dem Gesellschaftsvertrag zu, und ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Gespräch am Leben zu erhalten. Dann fragte ich wie aus dem Nichts: »Magst du hausgemachtes Eis?«

Sie starrte mich an, als hätte ich drei Köpfe. »Was soll denn diese Frage?«

»Emack and Bolio’s haben in dieser und der nächsten Woche ein spezielles Angebot. Wenn du eine Kugel kaufst, bekommst du eine zweite gratis dazu.« Emack & Bolio’s war die beliebte Eisdiele am Square, deren Eis so lecker war, dass sie Leute aus ganz Boston anzog, sogar mitten im Winter, wenn die Eiszapfen von ihrem Schild herunterhingen.

»Der letzte der großen Spendierer«, sagte sie. »Du weißt wirklich, wie man ein Mädchen beeindrucken kann.«

»Warum ein gutes Geschäft sausen lassen?«

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Ich habe in einer Stunde ein Seminar.«

»Du studierst?«

»Sei jetzt bloß nicht enttäuscht, dass ich nicht den ganzen Tag in der Küche stehe.«

»Das ist es nicht. Ich wusste nur nicht …«

»Ja, ich weiß. Für die meisten von euch Jungs bin ich das Mädchen aus dem Speisesaal.«

»Wo studierst du?«

»Weit weg von hier, Gott sei Dank.«

»Wo?«

»Spielt doch keine Rolle. Der Name wird dir sowieso nichts sagen.«

»Frag mich«, sagte ich.

Sie seufzte und sagte: »RCC.«

Ich grub wild in meinem Gedächtnis und betete, dass ich schon einmal davon gehört hätte. Nachdem ich nichts gefunden hatte, nickte ich und sagte: »Ein supergutes College.«

»Quatsch«, sagte sie. »Es ist ein öffentliches College. Du musst an deinen Bluffs noch arbeiten, Harvardmann.«

»Was ist mit dem Eis?«, fragte ich.

»Ich mag Schoko und Keks«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »In der Waffel.«

Nachdem sie verschwunden war, schlich ich mit einem breiten Lächeln im Gesicht die Hintertreppe hinunter. Es war das erste Mal, dass ich Dankbarkeit gegenüber Harvey C. Mettendorf empfand.

 

Der zweite Umschlag erreichte mich auf ebenso geheimnisvolle Weise wie der erste. Percy hatte sich in seinem Zimmer verschanzt und holte den Schlaf nach, auf den er während einer langen Partynacht im Hasty Pudding Club verzichten musste, während ich auf dem Weg zu meiner morgendlichen Chemievorlesung war. Dalton hatte mir erzählt, dass es bis zu einer Woche dauern konnte, bis man die nächste Einladung erhielt, und wenn ich bis dahin keine hätte, könnte ich mich als gescheiterten Kandidaten betrachten. Nur zwei Drittel der Anwärter konnten mit dem Glück rechnen, zur nächsten Runde eingeladen zu werden.

Derselbe Umschlag und dasselbe Briefpapier. Dieselbe sorgfältige Kalligraphie. Es gab keine Briefmarke oder Poststempel.

 

Präsident und Mitglieder des Delphic Club laden

Sie herzlich zu ihrem jährlichen Ausflug ein.

Sonnabend, den 3. November. Bringen Sie bitte eine zusätzliche Garnitur Freizeitkleidung und Sportschuhe mit. Wir treffen uns pünktlich um 7 Uhr im Hof des Clubhauses.

Benutzen Sie bitte den Seiteneingang.

Tel. 876-0400 bitte nur bei Verhinderung.

 

Ich griff nach dem Telefon und rief Dalton an. Sein erstes Seminar begann erst um elf, aber ich wusste, dass er schon wach war. Dalton litt an klassischer Schlaflosigkeit. Er zechte bis tief in die Nacht, und ganz früh morgens stand er auf und wartete, bis alle anderen wach wurden.

»Sie ist da«, sagte ich, nachdem er sich gemeldet hatte. »Muss heute Nacht gekommen sein.« Ich stand mitten in unserem gemeinsamen Zimmer und hielt die Einladung vor die nackte Glühbirne.

»Und, ist sie echt?«

»J. P. M. in der Mitte des Kreises.«

»Großartig. Und was steht drin?«

»Der Ausflug findet am nächsten Sonnabend statt. Wir treffen uns früh am Morgen im Hof.«

»Sie werden euch vermutlich zum Haus eines ihrer Alumni führen«, sagte Dalton. »Das ist perfekt. Bis dahin werden wir mit Dunhill gesprochen haben.«

»Wann brechen wir morgen nach Miami auf?«

»Der erste Flug geht um 7.30 Uhr. Ich habe zwei Zimmer im Raleigh für uns reserviert. Ich habe keine Lust, den ganzen Weg bis zum Haus meiner Eltern in West Palm zu fahren. In South Beach werden wir uns im Übrigen auch viel besser amüsieren.«

»Glaubst du, Dunhill kann uns irgendetwas erzählen?«

»Eine Schatzgrube«, sagte Dalton. »Ich habe gestern im Alumnibüro noch etwas anderes herausgefunden. Dunhill kannte Abbott schon lange, bevor er nach Harvard ging. Sie waren Klassenkameraden in Choate, dieser exklusiven kleinen Privatschule in Connecticut.«

 

Auf dem Weg nach Miami schlief ich die meiste Zeit, dank der stimulierenden Gedanken des Immanuel Kant und seiner Reflexionen über Vernunft und Freiheit. Ich war gespannt auf meinen ersten Besuch in Miami, besonders nachdem ich bereits so viel über die nackten Sonnenanbeter und die weißen Sandstrände gehört hatte. Die Hitze Floridas drohte mich schon in derselben Minute zu erdrücken, in der wir aus dem Flugzeug gestiegen waren, und ich durfte einen ersten Blick in das Paradies werfen: Wohl geformte Frauen in engen Shorts oder winzigen Miniröcken liefen auf dem Flughafen herum, und ihre tief gebräunte Haut glühte wie die untergehende Sonne. Kinder trugen Badeanzüge und Flipflops, und ich musste an die abgehärteten Bostoner oben im Norden denken, die sich zurzeit in Wollpullover und Thermojacken hüllten und sich auf einen weiteren frostigen Winter einstellten.

Wir sprangen in ein Taxi, und Dalton gab dem Fahrer die Adresse des Raleigh. Als wir dann in Richtung Strand unterwegs waren, begann unsere taktische Besprechung.

»Dunhill kommt aus Omaha, Nebraska«, sagte Dalton. »Sein Vater war Bankangestellter und seine Mutter Musiklehrerin. Er hatte eine jüngere Schwester, die ebenfalls Harvard besuchte, und einen älteren Bruder, der bereits als Schulkind an Kinderlähmung starb.«

»Wie zum Teufel hast du das alles herausgefunden?«

»Es gibt nur wenige Orte, wo der Name Winthrop Türen öffnet. Das Alumnibüro von Harvard ist einer dieser Orte, besonders, wenn sie sich mitten in einer Kampagne befinden, um Spenden für die Universität aufzutun. Sie haben sich förmlich zerrissen, um mir behilflich zu sein.«

»Ich glaube nicht, dass Dunhill so leicht zu knacken ist, wie du denkst«, sagte ich. »Zweifellos wird er genau wissen wollen, warum wir Nachforschungen über Abbotts Tod anstellen. Und selbst wenn wir es ihm erzählen, ist das noch keine Garantie, dass er sich öffnet.«

»Wir werden ihn zum Reden bringen«, sagte Dalton. »Wir müssen nur bei unserer Legende bleiben. Wir schreiben eine Hausarbeit über die Geschichte Harvards. Bei unseren Recherchen sind wir über den Tod von Abbott gestolpert, und unsere Neugierde wurde geweckt. Wie könnte er zwei charmanten Jungstudenten widerstehen?«

»Apropos charmant, gestern bin ich Ashley Garrett begegnet«, sagte ich.

»Das Mädchen aus dem Speisesaal?«

»Die Frau meiner Träume. Sie hat Bücher im Coop gekauft.«

»Lehrbücher?«

»Sie studiert an einem College namens RCC. Schon mal davon gehört?«

Dalton schüttelte den Kopf. »Wie hast du ihr das denn aus der Nase gezogen?«

»Es war verdammt schwierig. Sie ist ein cleveres Mädchen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es war nicht gerade ein Silvia-Roman, den sie sich aus dem Regal gezogen hatte. Sie blätterte in Locke und Rousseau.«

»Heilige Scheiße. Schön und intelligent. Eine doppelte Gefahr. Hast du sie eingeladen?«

»So ähnlich. Ich hab sie gefragt, ob sie mit zu Emack’s kommen möchte.«

»Und?«

»Sie musste in ein Seminar.«

»Mit anderen Worten, sie hat dir einen Korb gegeben.«

»Für dieses Mal, aber nicht für immer. Zumindest hat sie mir ihr Lieblingseis verraten.«

»Das schafft ihren Freund aber nicht aus der Welt.«

»Sie hat ihn nicht mal erwähnt«, sagte ich. »Vielleicht gibt es ihn gar nicht.«

»Dein Optimismus geht mit dir durch«, sagte Dalton. »Ich habe sie seit dem Abend, als du zum Essen gekommen bist, nicht mehr im Speisesaal gesehen.«

»So wie sie es beschrieben hat, wird sie nirgendwo dauerhaft eingesetzt. Sie springt von Haus zu Haus, je nachdem, wo sie an dem entsprechenden Abend gebraucht wird. Ich werde sie wiederfinden.«

»Sei vorsichtig«, sagte Dalton. »Ihr Freund ist aus Somerville.«

»Und ich komme von der South Side in Chicago.«

»Ja, aber jetzt gehörst du zur Elite, und die South Side ist weit weg. Du studierst Machiavelli und Rembrandt. Dieser Typ schlägt für seinen Lebensunterhalt Nägel in Dächer. Ich möchte nicht, dass er dasselbe mit deinem hübschen Gesicht anstellt.«

Der Fahrer hielt vor einem hohen Art-deco-Hotel in einer Straße voller anderer riesiger Hotels und farbenfroher Apartmenthäuser, die aussahen, als wären sie in einer Zeitschleife hängen geblieben. Die Palmwipfel schwebten hoch über unseren Köpfen, und sämtliche Hotelangestellten liefen in Leinenhosen, geblümten Hemden und einem wie eingemeißelten Lächeln in ihren intensiv sonnengebräunten Gesichtern herum.

»Wir checken erst ein und fahren anschließend zu Dunhill«, sagte Dalton. »Er wohnt etwa zwanzig Taximinuten von hier entfernt. Und wenn wir zurückkommen, dann nichts wie zum Strand.«

Die eisig klimatisierte Luft ließ uns schaudern, als wir eintraten, aber die Frau, die uns an der Rezeption begrüßte, war alles andere als unterkühlt. Sie war definitiv lateinamerikanischer Herkunft, fast so dunkel wie ich und mit einem Körper, der den Autoverkehr zum Stillstand bringen konnte. Ich schätzte sie auf irgendwo in den Zwanzigern, und ihre Ausstrahlung füllte die ganze Lobby aus. Dalton trat mir sachte gegen das Schienbein, als wir uns ihr näherten, um einzuchecken. Ich schaute zu, wie die beiden miteinander flirteten, der große blonde Yankee und die kesse Latina. Dalton verschwendete keine Zeit.

Wir bezogen unsere Zimmer, wechselten die Hemden und trafen uns wieder in der Lobby. Dalton stand bereits draußen und unterhielt sich mit dem Hotelpagen, als ich eintraf. Die Seniorenresidenz Thompson war ungefähr fünfundzwanzig Minuten entfernt, aber sie lag in einer ziemlich verkehrsarmen Gegend, sodass es kein Problem sein dürfte, ein Taxi heranzuwinken. Der dunkle Hotelpage gab uns eine Karte mit dem Namen einer Leihwagenfirma, die uns einsammeln würde, wenn wir so weit wären. Wir mussten nur seinen Namen nennen, Juan Carlos, dann würden sie uns nicht nur den Freundes- und Familienrabatt gewähren, sondern auch dafür sorgen, dass zwei wunderschöne Señoritas uns auf dem Rückweg nach South Beach begleiten würden. »Willkommen in Miami«, sagte er mit einem Augenzwinkern, als er uns in ein Taxi half. »Was immer Sie für den Rest Ihres Aufenthalts brauchen, Juan Carlos wird sich darum kümmern.«

 

Die Seniorenresidenz Thompson hätte eine perfekte Lage an der Biscayne Bay, zwischen einem Jachtclub und dem Crandon Golfclub. Es war eines dieser weitläufigen Anwesen mit ausgedehnten Rasenflächen und plätschernden Wasserspielen vor einer gewagten Säulenfront. Einige ältere Bewohner saßen in farbenfrohen Strickjacken und langen Synthetikhosen auf der vorderen Veranda; neben ihnen standen ihre Gehstöcke und Silbertabletts mit hohen Eisteegläsern.

Wir betraten eine großzügige Lobby, die mit poliertem italienischen Marmor und in beruhigenden Pastelltönen eingerichtet war. Zwei Frauen saßen hinter einem großen Tisch aus Chrom und Glas unter einem gewölbten Dach. Eine sprach in ein Telefon, also gingen wir auf die andere zu, die auf ihrer Computertastatur tippte.

»Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«, fragte sie.

»Wir möchten Mr. Dunhill einen Besuch abstatten«, sagte Dalton.

»Werden Sie von ihm erwartet?«

»Wir sind um halb eins mit ihm verabredet.«

Die Frau fragte uns nach unseren Namen und gab anschließend etwas in ihren Computer ein. Sie griff nach einem Telefon und erzählte jemandem, dass Mr. Dunhill zwei Besucher habe. Nachdem sie aufgelegt hatte, wandte sie sich uns zu und sagte: »Mr. Dunhill wird Sie im Säulengang hinter dem Haus empfangen. Ich zeige Ihnen den Weg.«

Sie führte uns durch ein Labyrinth aus offenen Fluren und gemütlichen, sonnenlichtdurchfluteten Räumen. Eine Armee junger südamerikanischer und kubanischer Frauen kümmerte sich schweigend um ihre Arbeit, stellte Vasen auf und staubte Simse ab. Wir gingen noch um ein paar weitere Ecken, bevor wir durch hohe, verglaste Türen hinausgingen und vor einer Rasenfläche stehen blieben, die hinunter zum Wasser führte. Ein leicht erhöhter, weißer Säulengang befand sich am Ende des kurzen Rasenstreifens. Die Frau deutete auf einen Tisch und sagte, dass Dunhill uns in Kürze Gesellschaft leisten würde.

»Ziemlich schicker Ort zum Sterben«, sagte Dalton, als wir auf den Rasen traten. »Schöner Blick aufs Meer, und jede Menge hübsche junge Mädels in knappen Uniformen. Ich bin jetzt schon ganz begeistert von unserem alten Dunhill.«

»Ich finde es deprimierend«, sagte ich. »Den ganzen Tag mit einem Haufen anderer alter Leute herumzusitzen und abzuwarten, wen es als Nächsten erwischt. Nicht der Abschied, den ich mir vorstelle.«

»Aber deswegen rennen doch die ganzen Señoritas hier herum«, sagte Dalton. »Sie sorgen dafür, dass das Blut kräftiger durch die Venen der alten Herren rauscht.«

Kaum hatten wir es uns auf den Korbstühlen an einem kleinen Tisch bequem gemacht, auf dem zum Lunch gedeckt war, als ein Mann in limonengrünem Anzug und einem Tuch über dem Arm erschien und ein Silbertablett mit Gläsern und einem Krug Eistee brachte. Er schenkte von dem gekühlten Tee ein und ließ den Krug und das verbleibende Glas auf dem Tisch zurück. Wir hatten unsere Gläser halb ausgetrunken, als ein kleiner, kräftiger Kerl aus der Hintertür und auf den Pfad trat. Er hatte dichtes, silbernes Haar, kräftige Augenbrauen und tiefe Furchen in der ledernen Haut. Er trug eine Khakihose und ein kurzärmeliges weißes Hemd, das weit genug offen stand, um die Überreste dessen zu zeigen, was einst eine muskulöse Brust gewesen sein musste. Er humpelte leicht, war aber ganz und gar nicht der alte Tattergreis, den wir erwartet hatten. Er gab uns einen kraftvollen Händedruck und setzte sich uns gegenüber an den Tisch. Seine stoische Miene fand ihre Entsprechung in seiner schroffen Ausdrucksweise.

»Was zum Teufel treibt euch Jungs in diese abgelegene Ecke?«, fragte Dunhill, trank einen Schluck von seinem Eistee und streckte sich in seinem Stuhl. »Solltet ihr um diese Jahreszeit nicht für die nächsten Prüfungen lernen?«

»Die sind erst in ein paar Wochen«, sagte Dalton. »Deshalb wollten wir jetzt gleich kommen, bevor wir zu viele andere Dinge um die Ohren haben.«

»Was interessiert euch an der Abbott-Sache?«

»Wir schreiben eine Seminararbeit über die Geschichte von Harvard und sind im Crimson auf die Artikel über Abbotts Verschwinden gestoßen. Es erschien uns interessant, also haben wir beschlossen, uns die Sache mal näher anzuschauen.«

Dunhill sah zu mir herüber. »Stimmt das?«

Ich nickte.

Ein anderer Mann als derjenige, der uns den Eistee gebracht hatte, näherte sich uns. Er öffnete eine Kiste mit Davidoff-Zigarren und hielt sie erst Dunhill hin, der sich bediente, und dann uns. Nachdem wir beide abgelehnt hatten, winkte Dunhill den Mann fort, bevor er seinen Blick auf Dalton richtete.

»Sie wollen mich verarschen, Winthrop«, sagte er. »Und das gefällt mir nicht. Dass ihr beiden den ganzen Weg hierher geflogen seid, um wegen einer verdammten Seminararbeit einen alten Kauz wie mich zu interviewen, glaubt euch nicht mal meine Großmutter. Harvard ist über dreihundert Jahre alt, da gibt es genug Geschichte, auf die ihr euch stürzen könnt. Der Abbott-Fall ist dabei nicht mehr als eine Fußnote. Entweder ihr legt eure Karten auf den Tisch, oder das Mittagessen ist vorbei, bevor es angefangen hat.«

Dalton sah mich an, und ich sah Dunhill an. Sein Charme und sein Lächeln waren verschwunden. Seine dichten Augenbrauen trafen sich in der Mitte der Stirn.

»Okay, es ist keine Seminararbeit«, sagte Dalton. »Wir sind auf einen alten Artikel über Abbotts Verschwinden gestoßen und haben Nachforschungen aufgenommen, was damals passiert ist. Ihr Name wurde in dem Artikel erwähnt, und wir haben uns Ihre Daten im Alumniverzeichnis angesehen. Dann haben wir uns überlegt, dass Sie uns vielleicht in Ihren eigenen Worten schildern könnten, was in jener Nacht passiert ist.«

Dunhill warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte. Er köpfte seine Zigarre, zündete sie an und ließ sich entspannt im Stuhl zurücksinken.

»Die meisten Leute erinnern sich nicht mal mehr an Ras«, sagte er. »Wir waren damals fast noch Kinder. Die meisten von uns, die ihn kannten, sind tot oder senil. Ich habe mit ein bisschen Glück meine fünf Sinne beisammen halten können. Mein Gedächtnis lässt langsam nach, aber den Großteil meines Lebens hab ich noch parat.«

»Sie erinnern sich also daran, dass Abbott versucht hatte, in den geheimen Raum des Delphic Clubs einzubrechen?«, fragte Dalton.

»Stand das so in dem Artikel?«

»Zumindest in einem davon«, sagte ich.

Dunhill nickte langsam. »Er war wie besessen von diesem verdammten Raum«, sagte er. »Er hat von nichts anderem gesprochen.«

Der Ober kehrte zurück, füllte unsere Gläser nach und nahm unsere Bestellungen entgegen. Ich war nicht überrascht, als Dunhill sein Steak englisch bestellte. Als der Ober ihn fragte, wie er es zubereitet haben wollte, antwortete er: »Ich möchte das Blut sehen.« Nachdem wir bestellt hatten und der Ober den Säulengang verlassen hatte, legte Dunhill den Kopf in den Nacken, blies eine Rauchwolke in die Luft und sagte: »Weiß Aurelius, dass Sie hier sind, Winthrop?«

»Nein, Sir«, sagte Dalton. »Es ist eine Exkursion, die nichts mit ihm zu tun hat. Sie kennen meinen Vater?«

»Nicht persönlich, aber jeder weiß, wer er ist. Soviel ich gehört habe, ist er ein kaltherziger Mistkerl. Nichts für ungut.«

»Kein Problem«, sagte Dalton. »Ganz meine Meinung.«

»Aber mit seinem Onkel Randolph ist das eine ganz andere Sache«, sagte Dunhill. »Ich bin ihm auf einigen Ehemaligentreffen begegnet. Er war ein Gentleman der alten Schule, großzügig und bescheiden. Lebt er noch?«

»Noch«, sagte Dalton. »Er hat eine Lungenkrankheit, die ihn langsam umbringt. Aber er weilt noch unter uns.«

»Tut mir Leid, dass es ihm nicht gut geht. All die Jahre hat er Ihre Familie mit Würde vertreten.«

Ich wartete, bis Dunhill von seinem Tee getrunken hatte, und fragte dann: »Was genau ist 1927 in jener Nacht passiert?«

Dunhill setzte sein Glas ab, drehte die Zigarre zwischen den Lippen, nahm sie schließlich heraus und legte sie auf der Tischkante ab. Er verschränkte die Hände auf dem Bauch und schaute aufs Meer hinaus. Seine Augen waren Lichtjahre entfernt.

»Es war der Abend vor Halloween, und unsere übliche Runde hatte sich zum Abendessen versammelt. Wir waren fünf. Benny Shelton aus Philadelphia, Jasper Cummings aus New York und Thaddeus Arrington aus Boston. Und natürlich Erasmus und ich. Wir aßen an den meisten Abenden gemeinsam. Eine tolle Truppe.« Dunhill lächelte milde, als er sich zurückerinnerte. »Wir verbrachten eine schöne Zeit zusammen. Wie dem auch sei, an jenem Abend sprach Erasmus ununterbrochen davon, in den Delphic einzubrechen. Wir nahmen ihn nie besonders ernst, weil er sich die ganze Zeit mit der Frage beschäftigte, wie er in das Haus hineinkommen und bis zu dem geheimen Raum vordringen könne. Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm an jenem Abend. Er hatte einen Ausdruck in den Augen, den ich nie zuvor bei ihm gesehen hatte.«

»Warum war er so besessen vom Delphic?«

»Ras wollte immer beweisen, dass er dazugehörte. Er war kein Sportler wie wir anderen, also fühlte er sich stets ein bisschen unterlegen. Jeder hatte schon von der geheimen Schatzkammer des Delphic gehört. Wahrscheinlich glaubte Ras, wenn er dort einbrechen würde, könnte er damit beweisen, dass er mehr war als einer dieser reichen Sprösslinge, die nur darauf warteten, dass ihnen ihr Erbe zufiel.«

»Glauben Sie, dass es diesen geheimen Raum wirklich gab?«, fragte ich.

»Jedenfalls haben alle Leute jahrelang darüber getuschelt«, sagte Dunhill. »Viele glaubten, dass JP Morgan ihn heimlich in den zweiten Stock des Hauses einbauen ließ und ihn mit einem Haufen teurer Gemälde und Kunstgegenstände füllte, die er in Europa erworben hatte. Es gab auch Gerüchte, dass sie Seancen abhielten und mit den Toten kommunizierten. Damals wurde so viel erzählt, dass es kaum möglich war, Wirklichkeit und Legende auseinanderzuhalten.«

»Was haben Sie denn geglaubt?«, fragte Dalton.

Dunhill paffte eine Weile an seiner Zigarre. Als sein Gesicht in Rauch gehüllt war, sagte er: »Ich habe geglaubt, dass in dem alten Haus definitiv etwas vor sich ging. Die Mitglieder dementierten die Gerüchte ein bisschen zu eifrig und waren zu geheimniskrämerisch, was ihre Geschäfte betraf. Mein Club, der Spee, und viele andere ließen Nichtmitglieder bei bestimmten Veranstaltungen von Zeit zu Zeit in ihr Haus, nicht aber der Delphic. Ihre Tür blieb immer verschlossen.«

»Kannten Sie Mitglieder des Delphic?«, fragte ich.

»Ein paar«, sagte Dunhill. »Und glauben Sie ja nicht, dass wir sie nicht auszuhorchen versucht haben. Wir machten sie so betrunken, dass sie nicht mehr stehen konnten, und sie sagten immer noch kein Wort. Aber dann geschah etwas Seltsames. Der Verwalter des Clubs, ein kleiner Ire, war eines Tages in einer Bar in der Bostoner Innenstadt gelandet. Er musste ein paar Whiskey zu viel getrunken haben, denn er begann zu faseln, dass er alle Geheimnisse kenne, die im Clubhaus des Delphic vergraben seien, und dass er einige der mächtigsten Männer des Landes zu Fall bringen könne, wenn er es nur wollte.«

»Hat er seine Geheimnisse jemals erzählt?«, fragte Dal ton.

»Er bekam keine Chance dazu«, sagte Dunhill. »Zwei Tage später trieb er hinter dem MIT tot den Charles River hinunter.«

»War das, bevor Abbott verschwand oder danach?«, fragte ich.

»Ungefähr ein oder zwei Jahre vorher.«

»An diesem Abend vor Halloween, als Abbott schließlich einbrach – was hielten die anderen, die mit am Tisch saßen, von seinem Plan?«, fragte ich.

»Benny und Jasper meinten, er müsse verrückt sein. Thaddeus spornte ihn an. Ich erklärte mich bereit, ihn zu begleiten, weil ich besorgt war, dass er etwas Dummes tun und sich in Schwierigkeiten bringen könnte.«

»Sie haben Fleming vom Boston Evening Transcript erzählt, dass Sie Abbott bis zum Club begleitet hätten«, sagte Dalton. »Aber in dem Artikel steht nicht, dass Sie Abbott hineingehen sahen.«

»Archie Fleming war ein Schmierfink«, sagte Dalton. »Ich hätte niemals mit ihm reden dürfen. Er war einer dieser Reporter, die im Schlamm wühlten und auf ihren großen Durchbruch hofften. Er versprach mir, dass alles unter uns bleiben würde, was ich sagte. Dann aber brach er dieses Versprechen und drehte mir fast jedes Wort im Munde herum. Ich hätte ihn am liebsten erwürgt, als ich den Artikel las, der mich wie ein Stück Dreck aussehen ließ.«

»Haben Sie ihm alles erzählt?«, fragte Dalton.

»Er glaubte es jedenfalls«, sagte Dunhill. »Aber irgendwas an ihm ließ mich zögern, also fütterte ich ihn nur mit ein paar Häppchen, um zu sehen, was er damit anstellt. Das Arschloch hat mich hintergangen und betrogen.«

Zwei Kellner erschienen mit unseren von Hauben bedeckten Tellern, stellten sie vor uns ab und lüfteten dann mit großer Geste die Hauben. Ich hatte Pasta bestellt, Dalton das Lammgeschnetzelte. Dunhills Steak sah aus, als wäre es gerade in der Prärie geschossen und auf dem Teller zerlegt worden.

»Also, was haben Sie gesehen?«, fragte Dalton.

»Ich habe es bislang nur einem Menschen erzählt«, sagte Dalton. »Meiner ersten Frau Eleanor, die ich beim Tanzen im Wellesley College kennen gelernt hatte. Sie ist schon lange tot, Gott hab sie selig. Sie wurde mir viel zu früh entrissen.«

»Möchten Sie es uns erzählen?«, fragte ich.

»Kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ob ihr aufhört, mich zu verarschen, und die Karten auf den Tisch legt, warum ihr von Ras erfahren wollt.«

Dalton und ich tauschten Blicke. Ich wusste, dass es an der Zeit war, ehrlich zu sein. Dunhill war kein Idiot.

»Der Delphic hat mich als Mitglied in Erwägung gezogen«, sagte ich.

»Tatsächlich?« Dunhill lächelte. »Und jetzt wollen Sie erst die schmutzigen Geheimnisse erfahren, die sich hinter dieser blauen Tür verbergen, bevor Sie eintreten?«

»Ich finde, es ist mein gutes Recht zu wissen, worauf ich mich möglicherweise einlasse«, sagte ich. »Ich möchte alles wissen.«

»Sie werden niemals alles wissen, bevor Sie nicht Mitglied sind«, sagte Dunhill. »Wie weit sind Sie gekommen?«

»Wir haben gerade die erste Runde hinter uns«, sagte ich.

»Und der Ausflug?«

»Ich habe gestern die Einladung bekommen.«

»Das ist eine starke Vorstellung, Collins. Ich weiß nicht, ob es immer noch so ist, aber damals haben es zwei Drittel in die zweite Runde geschafft.«

»Das hat sich nicht geändert«, sagte Dalton.

Dunhill schaute Dalton an. »Hat man Sie auch eingeladen?«

»Ich bin nicht der Clubtyp.«

»Ihr Vater muss sich schwarz ärgern. Er war im Porcellian, wenn ich mich recht entsinne.«

»Ja, stimmt. Aber mein Onkel Randolph ist ein Delphic-Mann.«

»Haben Sie ihm dieselben Fragen gestellt wie mir?«

»Ein paar davon. Aber wie schon gesagt, es geht ihm nicht gut. Er wird immer wieder bewusstlos. Das Beste, was ich aus ihm herausbekomme, ist ein Nicken.«

»Zu schade. Er hätte verdammt viel mehr darüber erzählen können als ich. Alle Mitglieder haben zu Randolph aufgeschaut.«

»Aber er weiß nichts über die Nacht, in der Abbott verschwand«, sagte ich. »Nur Sie waren dabei.«

»Ja.« Dunhill lehnte sich zurück, und seine breiten Schultern sanken ein wenig herab. Er paffte an der Zigarre und stieß eine dicke Rauchwolke aus. »Ich bin zusammen mit Ras vom Abendessen aufgebrochen. Zuerst gingen wir in sein Zimmer und unterhielten uns eine Weile, dann zog er sich ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose an. Er war davon überzeugt, dass er Schwarz tragen müsse, damit sein Einbruch ein Erfolg wird. Er hatte es in irgendeinem Film gesehen. Dann gingen wir die Linden Street hinauf zum Clubhaus. Die Lichter im Gas waren normalerweise an, aber in jener Nacht waren sie aus irgendwelchen Gründen ausgeschaltet. Umso besser, dann würde uns niemand sehen. Aber selbst zu dem Zeitpunkt glaubte ich noch nicht, dass Ras es wirklich durchziehen wollte. Wir warteten, bis die Straße sich geleert hatte, bevor wir über das Gitter an der Seite des Hauses stiegen und uns in den Hof hinunterließen.« Dunhill hielt inne und schüttelte den Kopf.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Dalton.

»Bei all seiner Unbeholfenheit war Ras in jener Nacht so beweglich und geschickt wie ein Balletttänzer. Er war eine vollkommen andere Person. Endlich war seine Chance gekommen, sich zu beweisen, und ich war sein Publikum. Er ging zu einem der hinteren Fenster, öffnete seine Werkzeugtasche und bearbeitete das Schloss. Er muss mindestens zwanzig Minuten daran herumgewerkelt haben, konnte das verdammte Ding aber nicht knacken. Ich sagte ihm, er solle abbrechen. Er hatte genug bewiesen, und wir mussten verdammt schnell von dort verschwinden, bevor jemand uns hörte. Aber Ras konnte stur sein wie ein mexikanisches Maultier im Hochsommer. Er ließ von dem Fenster ab und ging zur Hintertür, die in die Küche führte, zog ein anderes Werkzeug hervor und begann an dem Schloss herumzuwerkeln. Und der Teufel soll mich holen, wenn er’s nicht nach ein paar Minuten geöffnet hatte!«

Die Kellner kamen, um unsere Teller abzuräumen und unsere Gläser wieder zu füllen. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel, doch wie aus dem Nichts regnete es plötzlich in Strömen. Unter unserem Säulengang aber blieb es trocken, und wir bestellten Eiskrem und Kuchen zum Nachtisch. Sobald die Kellner wieder auf dem Weg zum Hauptgebäude waren, setzte Dunhill seine Geschichte fort.

»Abbott drehte sich zu mir um, als er die Tür geöffnet hatte. Ich werde niemals seinen Gesichtsausdruck vergessen. Es war eine Mischung aus Verwunderung und überschäumender Freude. Er konnte nicht fassen, dass er die Tür tatsächlich geöffnet hatte, und ich auch nicht.« Dunhills dröhnende Stimme wurde fast zu einem Flüstern, während der Regen auf das Dach des Säulengangs prasselte. Der Wind frischte auf und blies ihm das Haar aus dem Gesicht. Ich betrachtete die schweren Tränensäcke unter seinen Augen. Sie wirkten zornig und gequält. Tiefe Furchen waren in seine Stirn geschnitten. Er schaute auf die Bucht hinaus. Die Wellen brachen sich an der felsigen Küste. Ein großes Boot tanzte auf den Wellen wie eine Gummiente in der Badewanne.

»Dann winkte er mir, dass ich ihm folgen sollte«, sagte Dunhill. »Ich stand immer noch mitten auf dem Hof, schüttelte den Kopf und sagte ihm, er solle zurückkommen. Aber er war wild entschlossen, diesen Raum zu finden.«

»Warum sind Sie nicht mitgegangen?«, fragte Dal ton.

»Weil ich die Hosen gestrichen voll hatte«, sagte Dunhill. »Ich wusste, dass sie uns kriegen würden. Es gab einen neuen Verwalter, der dort wohnte, ein großer Schwarzer namens Moss Sampson. Sie hatten ihn eingestellt, nachdem dieser Ire im Charles gefunden worden war. Es hieß, dass er in Mississippi im Gefängnis gesessen hatte, wegen Mordes an zwei Männern. Ein großer, hässlicher, schwarzer Mann mit Händen, die aussahen, als könnten sie Eisen verbiegen. Ich hatte ihn einmal dabei beobachtet, wie er Feuerholz ins Haus trug. Er war einer dieser Männer, die dich nur anzuschauen brauchten, um dir Schmerzen zuzufügen. Aber abgesehen davon, dass ich Angst vor Sampson hatte, machte ich mir Sorgen, dass es herauskommen könnte, wenn wir in den Delphic einbrechen würden. Ich würde hochkant aus meinem eigenen Club fliegen. Es hatte eine ganze Reihe von Einbrüchen in Clubhäuser gegeben, Mitglieder, die anderen Clubs Streiche gespielt hatten, also stellte ein gemeinsamer Ausschuss sehr strenge Regeln in Bezug auf gegenseitigen Landfriedensbruch auf. Jedes Clubmitglied, das dabei erwischt wurde, wie es ohne Genehmigung einen anderen Club betrat, würde sofort für den Rest des Semesters suspendiert. Ein zweites Vergehen führte zum Ausschluss. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich war genauso an den Geheimnissen des Delphic interessiert wie alle anderen auch, aber ich liebte den Spee viel zu sehr, um meine Mitgliedschaft zu riskieren. Ras gehörte keinem Club an, also hatte er auch nichts zu verlieren.«

»Abbott ging also hinein?«, fragte ich.

Dunhill schaute weiter auf die Bucht hinaus, die Zigarre zwischen den Lippen. Er befand sich in einer anderen Welt.

»Ist Abbott hineingegangen?«, fragte Dal ton.

Die beiden Kellner erschienen in frischen Uniformen und mit großen Regenschirmen, servierten unsere Desserts und verschwanden wieder im Regen. Ich konnte immer noch nicht begreifen, wie es regnen konnte, ohne dass am Himmel eine einzige Wolke zu sehen war.

»Wann reisen Sie wieder ab?«, fragte Dunhill.

»Morgen Nachmittag«, antwortete Dalton.

Dunhill nickte und führte dabei, so schien es, ein halbes Stück Torte auf einmal zum Mund. Der Regen hörte so plötzlich auf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Die Wellen flachten ab und rollten an den Strand.

»Das ist genug für heute«, sagte Dunhill schließlich. »Ich habe nie jemand anderem als Eleanor davon erzählt, und ich bin mir nicht sicher, ob es nicht besser so bleiben sollte. Kommt morgen zum Frühstück wieder.«

Von diesem Zeitpunkt an bis wir aus dem Haupteingang der Thompson-Residenz traten, verlor Kelton Dunhill kein einziges Wort mehr über Abbott, den Delphic Club oder irgendetwas anders, das in der Halloweennacht 1927 geschah. Aber Dalton und ich wussten, dass in diesem Mann eine Geschichte brodelte, die er unbedingt loswerden musste, und wir waren entschlossen, sie ihm zu entlocken.
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Dalton rief die Nummer an, die auf der Karte der Leihwagenfirma stand, und vergaß nicht zu erwähnen, dass Juan Carlos sie uns empfohlen hatte. Innerhalb von fünfzehn Minuten fuhr eine blitzblank polierte schwarze Limousine mit getönten Fensterscheiben vor, deren Chromleisten wie Diamantensplitter in der brennenden Sonne Floridas funkelten. Nachdem der Wagen gehalten hatte, sprang ein kleiner Mann mit einem rasierklingendünnen Schnäuzer und langen schwarzen Haaren, die von einem Gummiband zusammengehalten wurden, aus der Fahrertür und rannte um den Wagen herum, um uns die Tür zum Fond zu öffnen. Wir schlüpften auf die klimatisierte Rückbank und fanden uns angenehm überrascht neben zwei umwerfenden Señoritas wieder, die lächelten und kicherten, als wir uns zu ihnen gesellten.

Sie stellten sich in gebrochenem Englisch vor. Maria saß neben Dalton. Sie war zierlich, kurvenreich und üppig ausgestattet. Das kleine Top, mit dem sie ihre Aktivposten bedeckte, sah aus, als würde es bereits an seiner Aufgabe scheitern, wenn der Wagen über einen Kiesel rollte. Esperanza saß neben mir; ihre Hand stellte schon erste Erkundungen zwischen meinen Oberschenkeln an. Ihre sonnengebräunten Beine verschwanden unter einem engen Minirock, und – ich schwöre – selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, dass sie darunter nichts anhatte. Ihre Augen waren limonengrün, und ihre Haut war das Zarteste, das ich jemals berührt hatte. Ich schaute Dalton an, der kurz nickte; dann lehnte ich mich zurück und fragte mich, ob ich vielleicht gestorben und im Paradies gelandet war.

Aus offenkundigen Gründen achteten weder Dalton noch ich darauf, was draußen passierte, aber als ich mich einmal lange genug von Esperanzas Zauber lösen konnte, bemerkte ich, dass wir durch Gegenden fuhren, die wir auf der Hinfahrt vom Hotel nicht gesehen hatten. Ich tippte Dalton auf die Schulter und deutete nach draußen. Er brauchte nicht lange, um meine Besorgnis zu begreifen.

»Entschuldigen Sie, aber wo bringen Sie uns hin?«, fragte Dalton den Fahrer, der seinen Kopf im Takt der Salsamusik wiegte, die aus den vorderen Lautsprechern plärrte.

»Sie wohnen im Raleigh, oder?«, sagte der Mann.

»Genau, aber dies ist nicht der Weg, den wir vorhin gekommen sind«, sagte Dalton.

Gerade in diesem Augenblick fuhren wir um eine Ecke, an der mehrere Männer sich gegen einen alten Lastwagen lehnten, aus braunen Papiertüten tranken und mit zwei deutschen Schäferhunden spielten, die an eine Straßenlaterne geleint waren. Einer der Männer trug eine Augenklappe und hatte eine Narbe, die von seinem linken Ohr bis zum Mundwinkel hinunter verlief. Er beobachtete, wie unser Wagen abbog, und ich glaubte zu sehen, dass irgendetwas hinten in seinem Gürtel steckte.

»Ich habe die landschaftlich schönere Strecke genommen«, sagte er mit einem Lächeln, bei dem er seine abgebrochenen und verfärbten Zähne zeigte, »dann haben Sie mehr Zeit für las mujeres.«

Esperanza begann mit ihren Händen mein Haar zu bearbeiten, und Maria küsste Dalton auf den Hals.

»Muchas gracias«, sagte Dalton, »aber ich glaube, wir lieben die Landschaft am Wasser sehr viel mehr als das, was wir draußen gerade sehen.«

»No hay problema«, sagte der Mann. Er bog ein paar Mal kurz ab, raste aus el barrio heraus und hatte uns im Laufe weniger Minuten zur Strandpromenade zurückgebracht.

Bis wir das Raleigh erreichten, hatte ich nicht gerade allzu viel über meine schöne Esperanza herausgefunden. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt, stammte aus Havanna und arbeitete in Teilzeit als Kosmetikverkäuferin in einem Laden, dessen Namen ich nicht verstehen konnte. Juan Carlos stand bereit, um uns die Tür zu öffnen, als wir vor dem Raleigh hielten.

»Wie war Ihre Begleitung?«, fragte er lächelnd, als wir aus dem Wagen stiegen.

»Nicht schlecht«, sagte ich. »Aber was passiert als Nächstes?«

»Was immer Sie wünschen«, sagte er. »Las señoritas können Sie für den Rest des Tages begleiten.«

Ich sah zu Dalton hinüber, der gerade den Fahrer bezahlt hatte. Er bat ihn, noch so lange zu warten, bis er mit mir und Juan Carlos gesprochen hatte.

»Ich habe ja nichts gegen ein bisschen Vergnügen«, sagte Dalton, als er zu uns kam, »aber wie viel wird uns dieser Spaß kosten?«

»Nada«, sagte Juan Carlos.

»Was soll das heißen, nichts?«, sagte Dalton. »Sie müssen doch etwas kosten.«

Juan Carlos zog uns zur Seite. »So läuft es hier unten nicht. Diese Mädchen sind keine Nutten. Als ich euch beide gesehen habe, wusste ich, dass ihr so was nie gewollt hättet. Es sind nette Mädchen, die nichts gegen ein bisschen Vergnügen haben. Keine Gebühren oder so. Wenn ihr wollt, verbringen sie ein bisschen Zeit mit euch. Wenn nicht, gehen die Mädchen nach Hause.«

Dalton und ich schauten zum Auto zurück. Die Mädchen saßen auf dem Rücksitz und winkten uns. Esperanza warf mir Luftküsse zu.

»Wir werden an den Strand gehen und ein bisschen ausspannen«, sagte Dalton. »Warum rufen wir sie nicht später an und führen sie dann für den Anfang mal zum Abendessen aus?«

»Das würde ihnen gefallen«, sagte Juan Carlos. »Ich wusste, dass ihr Jungs Klasse habt.«

Juan Carlos ging zu den Mädchen hinüber, um ihnen den Plan zu erklären. Zuerst schienen sie ein bisschen enttäuscht, dass sie uns nicht begleiten sollten, doch als sie von den Plänen für den Abend hörten, strahlten sie wieder, drehten die Fensterscheiben herunter und winkten uns, als der Wagen davonfuhr. Juan Carlos gab uns ihre Nummern, und Dalton steckte ihm eine Zwanzig-Dollar-Note zu, bevor wir in unsere Zimmer gingen, in unsere Badeklamotten wechselten und uns auf den Weg zum Pool machten.

»An dieses Leben könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich, als wir unsere Handtücher ausbreiteten und es uns auf zwei Liegestühlen bequem machten.

Es wurde ein perfekter Nachmittag. Die Sonne brannte nicht mehr so heiß, und eine leichte Brise wehte vom Meer zu uns. Legionen spärlich bekleideter Frauen, zumeist Europäerinnen, gingen am Strand entlang. Gelegentlich kam eine Frau oben ohne vorbei, und ich fragte mich unwillkürlich, wie mein Leben wohl aussehen würde, wenn Harvard in Miami läge.

»Das ist noch gar nichts«, sagte Dalton. »Wenn du in einer Ferienanlage in Südamerika bist, lernst du das richtige Paradies kennen. Dort wird gefeiert, als gäbe es kein Morgen. Die ganze Kultur dreht sich nur darum, sich zu amüsieren. Du wärst da unten ein echter Knaller. Von meinem Typ sehen sie dort eine ganze Menge, aber ein großer Afroamerikaner ist ein seltener Glücksfall. Sie würden dich anbeten wie einen Gott.«

Mehr Fleisch kam vorbei, und wir aßen es mit unseren Augen.

»Was hältst du von Dunhill?«, fragte ich.

»Ich glaube, er ist einsam.«

»Glaubst du, er wird uns die Geschichte jener Nacht zu Ende erzählen?«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Dalton.

»Warum so sicher?«

»Weil er uns mag, und wahrscheinlich war es das erste Mal seit Jahren, dass er mit zwei Jungs in unserem Alter gesprochen hat. Er kommt zwar ziemlich griesgrämig daher, aber er findet es spannend, dass wir da sind. Alte Männer lieben es, an ihre glorreichen Zeiten erinnert zu werden. Sie fühlen sich wieder lebendig. Er platzt fast, so gerne würde er uns alles erzählen. Ich höre es in seiner Stimme.«

»Es muss ziemlich traurig sein, so alleine hier unten zu sitzen.«

»Wie meinst du das?«

»Er ist alt. Seine Frau ist gestorben. Er scheint nicht viel Familie zu haben. Und die meisten seiner Freunde sind wahrscheinlich tot.«

»Wenn wir lange genug leben, wird es uns genauso ergehen«, sagte Dalton. »Darum müssen wir unsere Jugend genießen. Damit wir zumindest noch unsere Erinnerungen haben, wenn wir so alt und allein sind wie er.«

»Was glaubst du, warum er nur seiner Frau erzählt hat, was in jener Nacht wirklich passiert ist?«, fragte ich. »Man sollte doch meinen, er hätte sich wenigstens den anderen Jungs anvertraut, die am Abendessen teilgenommen hatten.«

Dalton zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er sogar beobachtet, wie Abbott ermordet wurde, und die ganze Zeit darüber geschwiegen.«

»Aber warum sollte er es dann nach so vielen Jahren ein paar Fremden erzählen?«

»Es ist eine schwere Arbeit, bestimmte Geheimnisse zu bewahren«, sagte Dalton. »Darum legen die meisten Mörder früher oder später ein Geständnis ab. Die Last der Schuld macht sie nach und nach fertig. Vielleicht ist Dunhill einfach zu müde, um sie noch länger allein zu tragen.«

»Hast du gesehen, wie er aufs Meer geschaut hat?«, sagte ich. »Er war so geistesabwesend, als würde er die Nacht von damals noch einmal erleben.«

»Ich schätze, dass er diese Nacht schon eine Million Mal durchlebt hat«, sagte Dalton. »Und dass er erleichtert ist, endlich jemanden zu haben, der ihm zuhört, ohne ihn zu verurteilen. Kelton Dunhill hat Schuldgefühle. Glaub mir, morgen früh wird er seine Seele von Erasmus Abbotts Dämonen reinigen.«

 

Um Punkt neun fuhren wir durch das Tor der Seniorenresidenz Thompson. Seit gestern hatte sich wenig verändert: Majestätische Wasserfontänen schossen in den Himmel, kleine Mexikaner in hellblauen Overalls hielten das Grundstück in Schuss, und dieselben alten Leute saßen auf der vorderen Veranda und dösten zum Klang der Windorgeln, die sanft von der Brise angestoßen wurden. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, doch schon lag die Temperatur um die fünfunddreißig Grad. Die Hitze war nicht gerade förderlich für meinen Brummschädel, den die wüste Party mit Esperanza und Maria am Abend zuvor hinterlassen hatte.

Wir betraten die Lobby und gingen zum Empfangsschalter, doch diesmal war die Rezeptionistin auf unsere Ankunft vorbereitet und begleitete uns bis zum anderen Ende der Anlage, wo wir über eine Wendeltreppe einen kleinen, schmuckvollen Speisesaal erreichten, der an allen Seiten hohe Fenster besaß, durch die man die Aussicht auf die Bucht genießen konnte. An einigen Tischen saßen Bewohner, die tief über ihren Tellern hingen und von Betreuern gefüttert wurden, die ihnen die Getränke an den Mund hielten und ihnen die Gesichter abwischten, wenn sie aus den Mundwinkeln zu sabbern begannen. Der Anblick war zutiefst deprimierend.

Dunhill allerdings war eine andere Geschichte. Immer noch ein Bild von einem Mann, hatte er sich an einen Tisch auf einer kleinen Terrasse niedergelassen, die einen weiten Blick über das Wasser und die gezackte Skyline hinter dem Strand bot. Er trug ein gelbes Polohemd und weiße Leinenhosen. Das kräftige weiße Haar war nass, und er hatte es zurückgekämmt. Die Sonne ließ seine blauen Augen fast durchsichtig erscheinen. Er musste Anfang neunzig sein, sah aber locker ein paar Jahrzehnte jünger aus. Er nippte an einem Glas Orangensaft, als wir uns zu ihm setzten.

»Haben Sie heute Nacht gut geschlafen?«, fragte er uns mit einem Augenzwinkern.

»Die Wellen lullen einen in den Schlaf«, sagte Dalton.

»Und es ist noch viel netter, wenn neben einem jemand dabei zuhört«, sagte Dunhill.

»Es kann jedenfalls nichts schaden.«

»South Beach hat für junge Männer wie euch viel zu bieten«, sagte Dunhill. »Ich wünschte, es wäre damals schon so gewesen, als ich in eurem Alter war. Zu jener Zeit war es eine Greisenkolonie, ein Ort, den die reichen New Yorker zum Sterben aufsuchten.«

Ein Kellner erschien, und wir bestellten schnell unser Frühstück. Unsere Maschine ging in ein paar Stunden, und wir waren gewarnt worden, dass die Fahrt zum Flughafen je nach Verkehrsdichte ziemlich lang werden konnte. Eine Zeit lang saßen wir schweigend da, betrachteten die Segelyachten und beobachteten die Möwen.

»Ich habe mich oft gefragt, ob mein Leben anders geworden wäre, wenn ich Ras in das Haus begleitet hätte«, sagte Dunhill, ohne dass wir ihm ein Stichwort geben mussten. »Vielleicht hätten wir einander beschützen können. Ich habe die ganzen Jahre immer wieder darüber nachgedacht. Es war eine der wenigen Entscheidungen in meinem Leben, die ich bereut habe.«

Dalton stieß mich unter dem Tisch mit seinem Fuß an, bevor er sagte: »Sie haben also gesehen, wie Abbott in das Haus gegangen ist.«

Dunhill nickte bedächtig. »Ja, Ras ging hinein. Ich stand einfach da und schaute ihm dabei zu. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam es mir vor, als wären meine Füße am Boden festgewachsen. Ich wusste nicht, ob ich zur Tür rennen und ihm folgen sollte oder ob es besser wäre, so schnell wie möglich Land zu gewinnen, bevor uns jemand schnappte. Am Ende sind es wenige kritische Entscheidungen, die ein Leben ausmachen. Ich entschied mich zu verschwinden. Das rettete mir das Leben und hat ihn wahrscheinlich seines gekostet.«

»Also war alles, was Sie gesehen haben, dass Abbott hineinging?«, fragte Dalton.

»Nicht ganz«, sagte Dunhill. »Als ich übers Gitter kletterte, um wieder aus dem Hof rauszukommen, konnte ich noch einmal einen Blick aufs Haus werfen, als ich auf der anderen Seite herunterkletterte. Ich schaute zu einem der oberen Stockwerke hinauf, und da sah ich ihn. Er sah so fies aus wie ein Bulle mit geschwollenen Eiern. Seine Augen waren schmal und schwarz, und sein Kopf glänzte im Mondschein. Wir hatten alle schon von ihm gehört, aber er war selten außerhalb des Clubhauses zu sehen. Er lebte zurückgezogen und ließ alle anderen in Ruhe.«

»Wer war es?«, fragte ich.

»Moss Sampson«, sagte Dunhill. »Er stand in einem der Fenster und schaute mich an. Er musste alles gesehen haben.

Ich war so erschrocken, dass ich den Halt verlor und das restliche Stück hinunterfiel. Ich hab mir fast den Knöchel gebrochen. Ich wollte schreien und Ras warnen, aber er war schon im Haus, also stand ich auf und rannte weg, so schnell ich konnte.«

»Und das war das letzte Mal, dass Sie Abbott gesehen haben?«, fragte Dalton.

Dunhill nickte langsam.

»Glauben Sie, dass er jemals wieder aus dem Delphic herausgekommen ist?«, fragte ich.

Dunhill schüttelte den Kopf. »Es ist seitdem kein Tag vergangen, an dem ich mir diese Frage nicht gestellt habe. Aber dann muss ich jedes Mal an den Ausdruck auf Sampsons Gesicht denken. Er sah aus wie ein gemeiner Fiesling. Falls Sampson Ras erwischt hat, war Schluss mit lustig. Mein Gefühl sagt mir, dass Ras nicht lebend da rausgekommen ist … aber wer weiß schon, was wirklich geschah? Sonst war ja niemand da.«

»Wurde Sampson wegen Abbotts Verschwinden vernommen?«, fragte ich.

Dunhill zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber abgesehen davon, dass er im Clubhaus lebte, hatten sie ja keinen besonderen Grund, den Mann zu befragen.«

»Haben Sie nicht allen erzählt, dass sie Sampson im Fenster gesehen hatten, nachdem Abbott eingestiegen war?«

»Um Gottes willen, nein«, sagte Dunhill. »Ich fühlte mich nicht nur schuldig und durcheinander, sondern war zu Tode erschrocken. Wenn herausgekommen wäre, dass ich Ras in jener Nacht tatsächlich begleitet und Sampson in diesem Fenster gesehen hatte, wusste ich nicht, in was für eine Lage mich das gebracht hätte. Außerdem war mir klar, dass man mich einen Feigling nennen würde, weil ich nicht mit Ras hineingegangen war. Schlimmer noch, man hätte mich für seinen Tod verantwortlich gemacht.«

Dunhill hielt für einen Augenblick inne und biss die Zähne zusammen.

»Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es anders machen. Ich würde direkt zur Polizei gehen und alles erzählen. Aber ich war noch ein Grünschnabel, und ich hatte all diese Gerüchte über das Clubhaus des Delphic gehört und ihre Geheimnisse und was sie bereit wären zu tun, um diese Geheimnisse zu schützen.«

»Haben Sie nicht wenigstens den anderen Jungs, die mit Ihnen zu Abend gegessen hatten, erzählt, was passiert war?«, fragte Dalton.

Dunhills Augen bekamen wieder diesen fernen Blick. »Kein einziges Wort.«

»Sie sind mit Abbott in Choate gewesen«, sagte Dalton.

»Das stimmt«, sagte Dunhill. »Wir haben uns schon lange gekannt. Aber unsere Herkunft war ganz unterschiedlich. Die Abbotts waren außerordentlich vermögend und lebten wie Einsiedler unten in Newport. Ras und ich wurden eigentlich erst in Harvard richtige Freunde. Es war nicht leicht, mit ihm zurechtzukommen. Er betrieb keinen Sport, wie wir anderen, verbrachte die meiste Zeit zurückgezogen, las Bücher und fuhr am Wochenende oft nach Hause, um seine Familie zu besuchen. Er war ein Einzelkind, und sie waren dauernd wegen irgendwas mit ihm zugange.«

»Warum hat kaum jemand sich für die Sache interessiert?«, fragte ich. »Der Crimson brachte über den ganzen Zeitraum ganze drei Artikel. Man sollte doch denken, dass das plötzliche Verschwinden eines Studenten, noch dazu eines so reichen Erben wie Abbott, für mehr Wirbel sorgte, als man den Berichten entnehmen kann.«

»Es hat tatsächlich für einigen Wirbel gesorgt«, sagte Dunhill. »Die Studenten waren wie versteinert. Alle möglichen Gerüchte schwirrten herum. Einige behaupteten, man hätte seinen Körper im Charles gefunden, wie schon den des Iren. Andere sagten, dass er auf dem Heimweg entführt und schließlich geköpft wurde, als seine Familie das Lösegeld nicht bezahlen wollte. Es waren hektische Tage. Wir hofften die ganze Zeit, dass er doch wieder auftauchen würde, aber das geschah nicht.«

»Aber selbst wenn Sie nicht bereit waren zu reden, warum haben die Zeitungen nicht mehr Druck gemacht?«, fragte ich. »Sie haben die Story einfach sterben lassen.«

»Weil kein Offizieller der Universität wirklich darüber reden wollte. Die Universitätsverwaltung und die Familie übten Druck auf die Zeitungen aus, damit sie die Berichterstattung einstellten. Ein Junge, der auf demselben Flur wohnte wie ich, war einer der Redakteure. Er hat mir erzählt, dass die Abbotts und Uni-Präsident Lowell es so still wie möglich abwickeln wollten. Die Zeitung weigerte sich, klein beizugeben, bis Lowell alle Redakteure zu einer Besprechung in sein Dienstzimmer rufen ließ. Wundersamerweise änderten die Redakteure ihre Ansicht. Das war der eigentliche Grund dafür, dass ich mit Fleming sprach. Ich kannte sonst niemanden, der die Story noch anfassen würde. Ich hatte gehört, dass es da so einen Reporter gab, der auf dem Campus herumschnüffelte und helfen wollte, Ras zu finden. Er hatte Studenten danach gefragt, was sie über jene Nacht zu erzählen wussten, und seine Nummer an alle Leute verteilt, damit sie ihn anriefen, wenn sie etwas zu sagen hatten. Ich besorgte mir die Nummer und rief an.«

»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Abbott noch lebt?«, fragte Dalton.

»Verschwindend gering«, sagte Dunhill. »So wie ich Ras kenne, hätte er im Laufe der Jahre versucht, Kontakt zu einem von uns aufzunehmen, da bin ich mir sicher. Die ganze verdammte Zeit verging, aber wir haben nie wieder etwas von ihm gehört.«

»Was können Sie uns über die Altehrwürdigen Neun erzählen?«, fragte Dalton.

Die Kellner erschienen mit einem Frühstücksbüfett, das groß genug war, um eine ganze Armee zu ernähren, stellten es vor uns ab und verschwanden lautlos. Dunhill schüttete jedes Gewürz, das sich in seiner Reichweite befand, auf sein Omelett und langte dann zu, als hätte er ein Jahr nicht mehr gegessen. Er spülte mit einem Glas Orangensaft nach und räusperte sich.

»Ich sehe, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte Dunhill. »Die alten Hasen glaubten, dass Morgan die Altehrwürdigen Neun ins Leben gerufen hatte, um dem Club eine geheimnisvolle Aura zu verleihen. Denken Sie daran, er war von zwei anderen Clubs zurückgewiesen worden, also wollte er etwas tun, was den Delphic von den anderen unterschied. Einige seiner Pokerfreunde saßen eines Tages nach dem Abendessen im Club, als jemand mit der Idee kam, eine Bruderschaft innerhalb des Clubs zu gründen. Als das in die Tat umgesetzt wurde, begann die Gerüchteküche zu brodeln. Die Leute dachten, es gebe ein Geheimnis, das sie beschützen müssten, aber niemand wusste, was es sein könnte. Irgendjemand sagte, dass sie etwas Wertvolles in ihrem Haus versteckt hätten. Sie nannten es Harvards Heiligen Gral. Je weniger die Leute davon wussten, desto wilder schossen die Gerüchte ins Kraut.«

»Glauben Sie, dass es die Altehrwürdigen Neun wirklich gibt?«, fragte ich.

»In irgendeiner Form bestimmt«, sagte Dunhill. »Aber es ist schwer, Fakten und Gerüchte auseinanderzuhalten, weil niemand wirklich etwas über die Mitglieder weiß. Ihre Namen sind seit über hundert Jahren ein Geheimnis.«

»Gehen wir mal davon aus, dass diese Gruppe nach wie vor existiert«, sagte Dalton. »Was, glauben Sie, könnten Sie verstecken?«

Dunhill zuckte mit seinen breiten Schultern. »Juwelen von einem der frühen Päpste vielleicht oder unschätzbar wertvolle Kunstwerke, die seit Jahrhunderten verschollen sind, oder ägyptische Mumien mitsamt ihrer Sarkophage. Jeder hat seine eigene Geschichte, aber bislang war noch niemand in der Lage, in diese verdammte Festung in der Linden Street einzudringen. Noch kein Mitglied hat jemals offen darüber gesprochen, und Sie können sich darauf verlassen, dass es auch nie geschehen wird.«

»Glauben Sie, dass sie Erasmus Abbott umgebracht haben?«, fragte ich.

Dunhill mahlte für eine Weile kräftig mit dem Unterkiefer und schaute aufs Meer hinaus. Dann sagte er: »Ich denke, dass Ras ihrem Geheimnis zu nahe gekommen war. Er war allein in ihrem Clubhaus, und es war mitten in der Nacht. Moss Sampson wusste, dass er im Haus war. Sampson führte die Befehle von jemand anderem aus. Den Rest können Sie sich selber denken.«

»Kennen Sie jemanden, der uns helfen könnte, mehr herauszufinden?«, fragte Dalton. »Gibt es einen Ort, an dem wir mehr über Abbott oder die Geschichte des Delphic nachlesen könnten?«

»Ich denke, ihr Jungs solltet die Finger davon lassen«, sagte Dunhill. »Ihr öffnet zu viele Türen, und ihr könntet Skelette finden. Öffnet ihr die falsche Tür, sind es vielleicht eure eigenen.«
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Der Morgen, an dem der Ausflug stattfinden sollte, gehörte zu einem dieser Tage, an denen es erst so aussah, als würde die Sonne ihre Zehenspitzen auf die Erde setzen, es sich dann aber anders überlegen und im Bett bleiben. Nach der langen Partynacht am Freitag schlief der Campus noch seinen Rausch aus, abgesehen von uns wenigen verkaterten Seelen mit wunden Augen, die sich zu der nachtschlafenden Zeit von sieben Uhr morgens im Garten des Delphic einfanden. Die Linden Street war nur einen Katzensprung von Lowell House entfernt, einmal quer über die Mt. Auburn. Als ich in die Straße einbog, bemerkte ich drei gelbe Schulbusse, die halb auf dem Bürgersteig vor dem alten Herrenhaus parkten.

Ich hatte nicht die allerbeste Laune, vor allem, weil die Woche, nachdem wir aus Miami zurückgekehrt waren, eine einzige Katastrophe gewesen war. Der Trainer ließ uns rennen, als wären wir die olympische Sprintermannschaft; Harvey C. Mettendorf hatte beschlossen, zusätzlich zur Abschlussprüfung eine abschließende Hausarbeit zu verlangen, und Percy verbrachte jede Nacht vor dem Fernseher in unserem Zimmer, gemeinsam mit möglichen Mitgliedern des Hasty Pudding Clubs, für deren Unterhaltung er abgestellt worden war. Was zum Teufel sollte man von einer Organisation halten, die den nervösen Percy für die Rekrutierung neuer Mitglieder einsetzte? Und das Tüpfelchen auf dem i war der Anruf eines meiner Mannschaftskollegen aus der Highschool am Abend zuvor, der bestätigte, dass meine Exfreundin ein Herz und eine Seele mit Dennis Holton war, meinem größten Rivalen von der De LaSalle-Highschool, der mich bei der Landesmeisterschaft in meinem letzten Schuljahr schlimm gefoult hatte. Und jetzt stand ich hier in Schlips und Jackett, mit einem Trainingsanzug und Sportschuhen im Turnbeutel, bereit für einen Tag voller Sport und Männerkameradschaft an einem unbekannten Ort.

Der Garten des Delphic lag hinter dem Clubhaus und grenzte an das Gebäude der Studienberatung. Ein hohes Tor schützte ihn vor den Blicken der Passanten auf der Straße, und ein mitleiderregender, fetter Knabe stand dahinter und begrüßte die Leute mit einem verstohlenen Grinsen im Gesicht, einfach nur deswegen, weil er Mitglied war und wir nicht. Als ich auf ihn zutrat und ihm meinen Namen sagte, schaute er auf ein kleines Klemmbrett in seiner fleischigen Hand und wies mich an, meinen Beutel zu den anderen an der Mauer zu legen. Als ich durch den Eingang trat, informierte er mich, dass ich mit dem zweiten Bus fahren würde.

Der Hof war nicht so groß, wie ich es mir vorgestellt hatte, doch er besaß einen überwältigenden Hauch von Geschichte und Exklusivität. Er war vollständig vom Clubhaus und einer hohen Mauer auf der Rückseite eingefasst. In der Mitte des Gartens, umstanden von sorgfältig gestutzten Rosenbüschen, stand die Skulptur eines nackten Jungen, aus dessen Glied eine Wasserfontäne spritzte. Ein Riesenangebot aus Bagels, Donuts und Säften war ansprechend auf einem Tisch arrangiert worden, während sich auf einem weiteren Tisch die größten Obstschalen drängten, die ich in meinem Leben gesehen hatte. Berge von Räucherlachs und Bagels lagen auf diversen Silbertabletts. Zwei Serviererinnen standen hinter dem Tisch und hielten die Ordnung aufrecht, während jedermann sich griff, was er wollte, und sich keine Gedanken um den Dreck machte, den er dabei hinterließ. Eine kleine Bar war neben der hinteren Veranda aufgestellt worden, und ich erkannte die Frau wieder, die auf der Cocktailparty Drinks serviert hatte. Sie bearbeitete die Bestellungen so schnell, wie sie ihr zugeworfen wurden. Ich konnte nicht fassen, dass jemand am frühen Morgen so harten Alkohol vertragen konnte.

Mehrere Jungs hatten sich um ein Fass versammelt und tranken abwechselnd direkt aus dem Hahn, verschütteten Bier über ihre Hemden und Jacken, griffen sich gegenseitig in die Haare und sangen Trinklieder, während sie das kalte Bier hinunterwürgten. Ich wusste sofort, dass es ein saumäßiger Tag werden würde. Es mussten ungefähr neunzig Leute sein, allesamt gekleidet, als wären sie auf dem Weg zu einem Bewerbungsgespräch, und die meisten hatten noch eine Fahne vom Abend zuvor. Ich überflog die Gesichter, konnte Clint McDowell aber nicht entdecken – den verschwitzten Typ, den ich auf der Cocktailparty getroffen hatte und der so sicher gewesen war, die Erfolgsformel dafür gefunden zu haben, wie man in die nächste Runde kam. Der kleine Binky Grunwald stand auf der obersten Stufe der Verandatreppe und hielt wie gewohnt Hof, umringt von ein paar Jungs, die ihre Biergläser zu einem Prosit in die Höhe hielten.

Doch dann sah ich Satch Washington, und mein Blut gefror zu Eis. Ellis Satch Washington war der meistgehasste schwarze Student auf dem Campus. Er war kaum größer als ein Fingerhut, seine Haut besaß die Farbe von altem Pfannkuchenteig, und sein dickes, gewelltes Haar sah professionell geglättet und gebleicht aus. Er war die Verkörperung all dessen, was gegen die Assimilierung sprach. Im vergangenen Jahr hatte ihn die Vereinigung Schwarzer Studenten ruck, zuck an die Spitze der Liste der meistgehassten Studenten gesetzt, nachdem er vor einer dicht gedrängten Menge im Sanders-Theater verkündet hatte, dass Frauen und Minderheiten zu viele Stipendien bekommen würden und endlich aufhören sollten, ihre Hautfarbe oder ihr Geschlecht als Entschuldigung für ihre Unzulänglichkeiten zu missbrauchen. Nun war es nicht so, dass andere Minderheitenvertreter nicht mit einigen von Satchs Argumenten übereinstimmten, aber was uns sofort zur Weißglut brachte, war die Tatsache, dass er seine Ideen vor einem solch gemischten Publikum verkündete und damit unsere dreckige Wäsche direkt vor den Augen der Neokonservativen wusch, die sich vor Schadenfreude schier überschlugen. Satch hatte seine Herkunft verraten, und das machte ihn zum Geächteten Nummer eins.

Ich war nicht überrascht, dass Satch von einem Club in Betracht gezogen wurde. Er hatte alles, was sie auch hatten, abgesehen von der Hautfarbe – und die hätte er wahrscheinlich auch, würde er damit durchkommen, seine Haut zu bleichen. Sein Stammbaum war unbefleckt. Sein Vater war zuerst auf dem Dartmouth College und hatte anschließend Jura in Yale studiert. Mittlerweile war er einer der hochrangigsten schwarzen Richter am Bundesappellationsgericht. Seine Mutter hatte Harvard besucht, anschließend die Business School in Wharton, bevor sie zu Goldman Sachs ging, wo sie derzeit die Abteilung für Unternehmensfusionen und Übernahmen leitete. Er hatte zwei ältere Brüder, die beide in Harvard studiert hatten, mittlerweile in der weiten Welt an ihren eigenen Erfolgsstorys bastelten und ihren Teil zur Washington-Legende beitrugen. Wir waren nicht etwa neidisch auf die Washingtons, im Gegenteil: Es war für uns andere ermutigend zu sehen, dass eine schwarze Familie in ihrer Welt so viel erreichen konnte. Den Leuten stieß allerdings unangenehm auf, dass Satch alles nur Denkbare unternahm, um sein Schwarzsein zu leugnen. Er hatte keine schwarzen Freunde, ging nur mit den blassesten, blondesten und weißesten Mädchen aus und hatte die Universität formell gebeten, ihn aus jedem offiziellen Register zu streichen, in dem er der schwarzen Studentenschaft zugerechnet wurde. Da stand ich nun und betrachtete sein großes, falsches Grinsen und sein aufgehelltes Haar und konnte an nichts anderes denken als an meinen sehnlichen Wunsch, ihm eine rechte Gerade ans Glaskinn zu hämmern und zu sehen, wie er sich vor Schmerz auf dem Boden krümmte.

»Hallo, Spencer, wie geht’s?«, hörte ich eine Stimme rufen.

Ich drehte mich um und sah Duke McCallister über den Hof auf mich zukommen. Er war das einzige Mitglied, das keine Krawatte trug, und er lächelte, als wären wir alte Freunde. Ich hatte Duke sofort sympathisch gefunden, als wir uns auf der Cocktailparty begegnet waren, und ich war davon überzeugt, dass er mein Fürsprecher war, als es darum ging, wer in die zweite Runde kam. Sobald er mich erreicht hatte, gaben wir uns die Hand.

»Du bist bereit für den heutigen Tag?«, sagte er.

»Ich glaub schon«, sagte ich. »Ich weiß allerdings nicht so recht, was mich erwartet.«

»Als ich Kandidat war, hatte ich dasselbe Gefühl. Es ist ziemlich nervenaufreibend, all diese kryptischen Mitteilungen zu bekommen, und niemand erzählt einem, um was es eigentlich geht. Ich wäre beinahe nicht zum Ausflug erschienen, hätte nicht eines der Mitglieder mich davon überzeugt, dass es ein großer Spaß würde.«

»Tatsächlich?«

»Sagen wir mal, es war ganz anders, als ich erwartet hatte«, sagte er. »Aber ich glaube, heute haben wir eine gute Truppe zusammenbekommen. Du wirst mehr Mitglieder und Kandidaten kennen lernen können. Wir haben versucht, die richtige Mischung aus zurückhaltenden Typen, so wie du einer bist, und Partylöwen zu finden.«

Er deutete auf die Gruppe, die sich um das Bierfass geschart hatte. Mittlerweile führten sie Fasshandstände auf, bei denen der Trinker seine Hände aufs Fass legte, während zwei andere seine Beine anhoben, bis er einen Handstand machte. Der dritte Mann platzierte den Hahn im Mund des Trinkers, und der vierte maß die Zeit, wie lange er aus dem geöffneten Hahn trinken konnte, ohne abzusetzen. Ich hatte das Spiel in meinem ersten Semester einmal mitgemacht und so viel getrunken, dass sie mich zum Universitätsgesundheitsdienst schleppen mussten. Danach hatte ich mich zurückgehalten.

»Wie weit werden wir fahren?«, fragte ich.

»Es sollte nicht länger als fünfundvierzig Minuten dauern«, sagte Duke. »Wir fahren jedes Jahr dorthin. Es ist ein unglaubliches Anwesen fernab der Zivilisation. Und es wird für jeden eine Überraschung geben.« Er zwinkerte mir zu. »Es wird dir gefallen.«

Ein anderes Mitglied rief Duke zu den Serviertischen hinüber, doch bevor er ging, erzählte er mir, er habe dafür gesorgt, so wie ich im zweiten Bus zu sitzen. In unserer Gruppe würde es einige Trinker geben, aber er könne mir versichern, dass es nicht allzu verrückt würde. Nachdem Duke gegangen war, betrachtete ich das Haus. Es war alt, aber gut erhalten. Hinter jedem der mindestens dreißig Fenster hing ein blauer, undurchdringlicher Vorhang. Die Außenlampen besaßen die Form von Fackeln, und ich konnte mir nur ausmalen, wie großartig sie nachts vor der roten Ziegelwand wirkten. Dann dachte ich daran, wie Dunhill die Nacht beschrieben hatte, in der er und Abbott über das Gitter geklettert waren. Ich sah es mir an: Es war hoch und robust und mit frischer grauer Farbe gestrichen. Dann schaute ich zu den drei kleinen Stufen hinüber, die zur Hintertür und der Küche führten. Dort musste Abbott das Haus betreten und Dunhill zugewinkt haben, er solle ihm folgen. Ich ging in die Mitte des Hofes und schaute zum zweiten Stock hinauf. Dort gab es vier kleine Fenster direkt unter dem Dach, und ich fragte mich, von welchem Fenster aus Moss Sampson geschaut hatte, als Dunhill ihn erblickte.

Meine Gedanken wurden plötzlich durch das Geräusch von Tafelsilber unterbrochen, das gegen Glas schlug. Graydon Brimmer stand auf einem Stuhl und bat um unsere Aufmerksamkeit. Er faltete einen kleinen Zettel auseinander, den er in der Hand hielt:

»Weichet von mir, ihr wilden Bestien«, rief er aus. »Wehe dem Mann, der spricht, während ich auf der Bühne stehe.«

Heisere Beifallsrufe erklangen im Hof.

»Willkommen im Hof des Delphic«, las Brimmer laut vor. »Ein Ort, an dem Kinder zu Männern und Männer zu Trägern ihrer finstersten Geheimnisse gemacht werden. Ihr, die ihr vor mir versammelt seid, habt erfolgreich die weniger Glücklichen geschlagen und die erste Runde überstanden. Wenngleich eure Reise noch lang und voller unvorhersehbarer Gefahren sein wird, seid ihr zumindest einen Schritt näher an der Möglichkeit, die legendären Fackeln des Delphic zu entzünden.«

Wilder Beifall brandete in der Versammlung auf und hallte von den Ziegelmauern zurück, sodass es klang, als würde eine Herde wilder Tiere durch die Straßen stürmen. Alle erhoben ihre Gläser und stürzten das schäumende Bier gleichzeitig hinunter.

Brimmer wartete, bis der Lärm sich gelegt hatte, bevor er fortfuhr: »Heute werden wir eure Willensstärke und die Ausdauer eurer Lebern erproben. Ihr werdet die Elemente der Natur bekämpfen, wie ihr die Falschheit eurer Mitmenschen bekämpft. Ihr werdet in drei Gruppen aufgeteilt, die für den Rest des Tages die Mannschaften bilden, zu denen ihr gehört. Nehmt eure Aufgabe nicht zu leicht, denn diejenigen, die Schulter an Schulter mit euch stehen, werden euch entweder helfen, den Sieg zu erringen, oder euch eine ruhmlose Niederlage bescheren. Wie im Krieg seid ihr nur so stark wie euer schwächster Mann, also findet diesen widerlichen Halunken, prügelt ihn windelweich und lasst ihn sein Leben für euer Überleben opfern. Wenn der Tag vorbei ist, der Wettkampf beendet ist und die Beute verteilt wird, werdet ihr den Unterschied merken. Also schweißt euch zusammen, ihr treuen Anwärter des Gas, und brecht auf in unbekannte Länder und zu siegreichen Schlachten.«

Bevor Brimmers Rede endete, war jedem ein frisches Glas Bier gezapft worden, und das erste Trinklied des Tages erschallte vom Hof des Delphic und stieg in den trägen Cambridger Morgen:

 

Trinkt Bier, trinkt Bier,

Oh kommt, trinkt Bier mit mir.

Die alten Säcke sind mir schnuppe,

Wenn sie nicht mit mir trinken wollen.

Bringt den goldenen Kelch herbei

Mit den Fackeln des Delphic Clubs,

Und lasst uns noch ein Fässchen leeren!

Denn nicht zum Lernen sind wir hier,

Sondern um Rabatz zu machen,

Die ganze Zeit, wo wir auch sind.

Oh hebt das Glas aufs alte Gas,

Und hebt es hoch zum Himmel;

Wir trinken auf die geliebten Fackeln,

Denen wir treu sind bis zum Tod.

Oh, wir lieben unseren heil’gen Bund

Und preisen ihn bis zum Himmel;

Und trinken noch ein letztes Glas

Auf dieses Haus in der Linden Street,

Die Heimstatt unseres alten Gas!

 

Unsere Taschen waren bereits in die Busse verladen worden, als wir vom Hof strömten. Vor lauter Erwartungen an diesem langen Tag, der vor uns allen lag, schubsten und zogen und alberten die Jungs herum. Als ich sah, wie sie eine Flasche nach der anderen leerten, blieb mir als einzige Erklärung, dass ihre Eingeweide mit Gusseisen verkleidet sein mussten. Es war erst acht Uhr, und viele der Jungs waren bereits betrunken oder auf dem besten Weg dorthin.

Der Busfahrer war ein kleiner Mann mit einem großen Schnäuzer, dicken Unterarmen und einer Baskenmütze, die ihm halb über dem Gesicht hing. Er hatte zwei Extrakissen untergeschoben, die ihn hoch genug sitzen ließen, dass er übers Lenkrad schauen konnte; ein Stumpen klemmte in einem Mundwinkel. Er beachtete uns kaum, während wir in den Bus stiegen. Ich setzte mich etwas weiter nach vorne, nachdem ich bemerkt hatte, dass die meisten der heiseren Trinker sich in die hintere Hälfte begeben hatten. Duke setzte sich neben mich, und nachdem das letzte von fünf Bierfässern eingeladen war, rollten die Busse aus der Stadt.

Wir waren noch keine fünf Minuten unterwegs, als der Inhalt der Fässer bereits zu fließen begann, die Trinklieder lauter und die Witze ordinärer wurden. Doch nichts davon schien Mario, den Busfahrer, zu stören, der auf seinem erhöhten Sitz hin und her gerüttelt wurde und dessen dicken Arme auf dem großen Lenkrad ruhten. Ein Bus fuhr vor uns, der andere hinter uns; ich war sicher, dass es dort so laut und lebhaft zuging wie bei uns, während wir das schlafende Harvard hinter uns ließen. Ich konnte mich der Ironie des Gedankens nicht erwehren, dass hier drei gelbe Schulbusse, beladen mit neunzig Harvardstudenten – zukünftigen Präsidenten, Richtern am Obersten Gerichtshof und Topmanagern – jetzt schon betrunken von billigem Bier und hartem Alkohol hinaus aufs Land fuhren, damit sie dort einen Tag mit Kinderspielen und Gelagen verbringen konnten.

Ich beobachtete, hörte zu und lachte gelegentlich über ihre Spiele und Possen. Es war, als wäre man wieder in der Grundschule und würde einen Ausflug ohne Aufsichtsperson machen. Wir waren von den starren Regeln des akademischen Lebens befreit und konnten es uns erlauben, mehr aus uns herauszugehen. Es war die Chance, sich wie ganz normale Leute zu fühlen und Fehler zu begehen, ohne scharfe Kritik befürchten zu müssen.

Die Busse bogen schließlich von der Hauptstraße ab und setzten ihre Fahrt über die schmalen Landstraßen von Massachusetts fort. Wir waren erst zwanzig Minuten unterwegs gewesen, doch der dramatische Wechsel der Szenerie konnte einen glauben machen, dass wir bereits Tausende Kilometer von Cambridge entfernt wären. Das farbenfrohe Laub zeigte den Wechsel der Jahreszeiten an, als wir durch die malerischen Städtchen mit ihren verwitterten Häusern und ausgedehnten Vorgärten fuhren. Unschuldige Kinder tollten mit ihren Hunden herum und sprangen in Laubhaufen, während die Eltern an den Häusern arbeiteten und ihre Sprösslinge aus der Ferne beaufsichtigten.

Es gab keine Taxis oder Nahverkehrsbusse oder U-Bahnstationen. Stattdessen wurden die Straßen von Kombiwagen mit Holzleisten an den Seiten beherrscht, von alten Volvos mit verblassten US-Flaggen auf den Heckscheiben und von Pick-ups mit Schlamm in den tiefen Reifenprofilen. Die großen Ahornbäume an der Straße waren mit Pappschildern versehen, auf denen für kalten Apfelcider und frisch gebackenen Kuchen geworben wurde. Ich genoss die neuenglische Landschaft und war gefangen von ihrer Schlichtheit. Welch ein Unterschied zu den ausufernden Städten wie etwa Chicago, wo die Betontürme gen Himmel strebten und Kinder beim Spielen auf dem Asphalt über Glasscherben hinwegsteigen mussten. Ich konnte nur versuchen mir vorzustellen, wie es wäre, wenn man an einem so zurückgezogenen und sorgenfreien Ort lebte, wo man sein Fahrrad vor der Haustür abstellen konnte, ohne es abzuschließen, und am nächsten Morgen wäre es immer noch da.

Es hatte etwas Surreales, in diesem lärmenden Bus voller Alkoholdunst und zotiger Sprüche durch die heiter-ländliche Idylle zu fahren. Der bedeckte graue Himmel steuerte das Seine zu einem perfekten Herbsttag bei. Wir überquerten eine alte Bahnstrecke, die neben einem vertrockneten Feld verlief. Ich folgte den schlingernden Gleisen mit Blicken, bis sie an einer Kurve hinter Bäumen verschwanden. Breite, asphaltierte Straßen wurden zu schmalen Feldwegen. Wir umfuhren einen kleinen See, auf dem ich einen alten Mann erblickte, der mit einem Hund in einem Boot saß. Seine Angelrute hing über dem Wasser, und er schmauchte an einer Pfeife. Es war das perfekte Norman-Rockwell-Motiv.

Die Busse legten einen abrupten Halt am Straßenrand ein. »Pinkelpause«, ertönte es, und die Türen öffneten sich. Die Studenten strömten nach draußen. Ich hätte eigentlich auch gemusst, doch als ich die kleinen Häuser mit ihren gepflegten Gärten sah, brachte ich es nicht über mich. Doch da standen sie nun, mindestens fünfzig an der Zahl, am helllichten Tag, Schulter an Schulter, mit den Rücken zur Straße und die Gesichter einem kleinen, gelben Haus zugewandt. Von meinem Aussichtspunkt konnte ich die funkelnden Bögen aus Urin sehen, und ich versuchte mir vorzustellen, welcher Anblick sich aus einem der Fenster des Hauses geboten hätte. Eines der Mitglieder war mit seiner schicken, teuren Kamera auf den Hof gerannt. Das verdammte Ding sah aus, als würde es eine halbe Tonne wiegen. Er machte Schnappschüsse, und die zukünftige Elite des Landes posierte pinkelnd und mit dem Glied in der Hand. Ich fragte mich, wie viele politische Karrieren wohl ruiniert würden, wenn diese Fotos in vielen Jahren auf mysteriöse Weise wieder auftauchen sollten.

Nachdem der Vorgarten gedüngt worden war und alle sich abgeklatscht hatten, wurden die Busse wieder beladen, und wir fuhren weiter die leeren Straßen entlang. Der Alkohol begann allmählich zu wirken, und die Kotzerei ging los, mal zwischen die Sitze, mal durch die Fenster nach draußen, wo es auf entgegenkommenden Autos landete. Mario nahm den Blick nicht von der Straße, während er den langen Bus durch die engen Kurven manövrierte. Nach weiteren zehn Minuten bogen wir schließlich in einen schmalen unbefestigten Weg ab. Es waren keine Häuser zu sehen, nur etliche Morgen fruchtbaren Ackerlands und dichten Waldes. Die wellige Landschaft verlor sich am Horizont, und ich stellte mir vor, wie gut dieses Panorama auf eine Ansichtskarte passen würde. An der linken Straßenseite kam schließlich ein Haus in Sicht. Es war ein riesiges weißes Bauernhaus mit schwarz glänzenden Fensterläden und hohen Ziegelschornsteinen. Es lag weit ab von der Straße neben einem silberfarbenen Silo, der aussah wie eine Mondrakete an der Startrampe. Der Bus wurde langsamer, und wir fuhren auf den Zufahrtsweg, der hinter das Haus auf eine frisch gemähte Wiese führte. Wir hielten schließlich vor einer roten Scheune, die beinahe so groß war wie das Haus selbst. Die Felder erstreckten sich so weit das Auge reichte.

Nachdem der Staub sich gelegt hatte und das Motorengeräusch erstorben war, entkamen wir den Bussen und wurden von einem Mann mittleren Alters mit Cowboyhut, Jeans, Stiefeln und einer übergroßen Schürze empfangen. »Willkommen auf der Milgorn Farm«, sagte er. Er war ein großer, lustiger Kerl mit stämmigem Hals, großem Bart und einem Lächeln, das sein ganzes fleischiges Gesicht erstrahlen ließ. »Mein Name ist John Milgorn, Abschlussjahrgang 59«, sagte er. Alle erwiderten seine Begrüßung. Diejenigen, die ihm am nächsten standen, gaben ihm die Hand. »Das Essen ist auf dem Spieß. Lauft herum, wo ihr wollt, und amüsiert euch. In etwa einer Stunde wird alles bereit sein. Fühlt euch wie zu Hause. Ich habe den Jungs gesagt, sie sollen die Pferde satteln, falls ihr einen Ritt über die Ländereien unternehmen wollt. Nehmt euch nur vor Zeus in acht, dem schwarzen Quarter Horse. Es hat sich in letzter Zeit ein bisschen seltsam benommen.« Der Mann tippte mit dem Finger an seinen Zwanzig-Liter-Hut und schlenderte zur Grillgrube, die von einem Kreis weiß gedeckter Tische und bequemen Gartenmöbeln umgeben war.

Ich betrachtete die riesigen Traktoren und die Kühe, die sich auf den welligen Hügeln tummelten. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich auf einem richtigen Bauernhof war. Ich war überrascht, dass ein Harvard-Absolvent einen Hof besaß und tatsächlich auch bewirtschaftete, denn mein Bild von einem Alumnus beinhaltete eher schicke Bürogebäude, gesicherte Anwesen und exklusive Country Clubs. Doch meine Verwunderung ließ schlagartig nach, als ich den Mercedes und den Jaguar entdeckte, die auf der anderen Seite der Scheune parkten. Selbst Absolventen, die draußen auf dem Land wohnten und anscheinend den Kontakt zum Rest der Welt verloren hatten, blieben ihrem materiellen Erfolg verbunden.

Wir zogen unsere Jacketts und Khakihosen aus und schlüpften in die dicken Trainingsanzüge und Sportschuhe. Ein paar Jungs spielten sich einen Football zu, während andere mit einem alten Fußball herumkickten. Die Trinker bildeten eine lange Schlange vor den Fässern und begannen große Krüge schäumenden Biers zu zapfen. Die Sonne zeigte sich immer noch nicht am Himmel, aber die kühle Luft erwärmte sich allmählich, ebenso wie die Geister auf unserer Wiese.

Brimmer nahm sich ein Megafon und kündigte den ersten Wettbewerb an. »Die Zeit für die Spiele ist gekommen«, sagte er. »Stellt euch nach Mannschaften geordnet auf. Die Mitglieder werden jedem von euch ein Teamtrikot geben. Gruppe eins kommt zu mir. Wir sind die rote Mannschaft. Die zweite Mannschaft trägt blau, die dritte weiß. Die Regeln sind einfach. Meine Mannschaft spielt zuerst gegen die Blauen, anschließend spielen die Weißen gegen den Sieger. Das geht so lange, bis jedes Team zweimal gegen jedes andere gespielt hat. Wer nach seinen vier Spielen die besten Ergebnisse hat, ist Sieger und bekommt am Ende des Wettbewerbs den ersten Preis. Jedes Spiel dauert fünfzehn Minuten, zwei Time-outs pro Mannschaft, bei Gleichstand entscheidet das Los.«

Im Verlauf der nächsten Stunde misshandelten wir uns aufs Übelste, und ein Spiel, bei dem eigentlich nur abgeschlagen werden sollte, verwandelte sich in eine Schlacht mit krachenden Bodychecks und schweren Tacklings. Ich entschied mich, die Rolle des Wide Receiver zu übernehmen, eine Position, die es mir ermöglichte, bei den meisten Spielzügen Körperkontakt zu vermeiden. Unser Trainer würde nicht gerade Freudensprünge machen, wenn ich mit einem gebrochenen Arm oder einem verrenkten Knöchel auftauchte. Jon Carderro, ein Kandidat, der Tennis spielte und in Leverett House wohnte, teilte meine Besorgnis und wählte ebenfalls eine Position, die ihn davor bewahrte, niedergetrampelt zu werden. Die Spiele begannen kämpferisch, aber erstaunlich organisiert, doch als der Alkohol seine Wirkung entfaltete und der Testosteronspiegel seinen Höhepunkt erreichte, wurde es immer weniger ein Footballspiel als ein Gemetzel nach dem Motto: »Bring jeden um, der den Ball hat.« Die Regeln änderten sich alle paar Augenblicke, je nachdem, wer gerade in Ballbesitz war und wie laut geschrien wurde. Es war ein „Durcheinander aus Stolpern, Fluchen und blutigen Knien. Ich schlug mich ganz wacker, bis ich einen Touchdown-Pass fing, worauf jemand von hinten kam und mich platt machte. Das war das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, als ich wieder zu mir kam und in tausend Augen sah, die auf mich herabstarrten. Irgendjemand brüllte, man solle Platz für mich machen. Ich wurde vom Feld getragen, doch meine Mannschaft kämpfte weiter, und wir gewannen das Spiel durch einen gelungenen Wurf in der letzten Minute.

Die Mannschaft, die nicht spielte, stand an der Seitenlinie und tankte noch mehr Bier, während man sich eine Erfolgsstrategie ausbaldowerte. Ich war wieder zu Atem gekommen, aber der Boden fühlte sich immer noch reichlich schwankend an, also blieb ich außerhalb des Spielfelds und feuerte meine Mannschaft an. Während der nächsten zwanzig Minuten, als ich dasaß und ihnen beim Laufen, Brüllen, Lachen und Johlen zuschaute, sah ich, wie verwundbar diese Jungs in Wirklichkeit waren, wenn sie ihren Harvard-Panzer abgelegt hatten. Allein auf dem Lande und Welten entfernt von den Zwängen Harvards konnten sie ihre aufgestauten Aggressionen entladen und ihre Hemmungen fallen lassen.

Die weiße Mannschaft und ihre Schlägertruppe gewannen einmal mehr als mein Team und wurden zu Siegern gekürt. Wir beobachteten, wie sie auf die andere Seite der Scheune geführt wurden, sich auszogen und von zwei Mitgliedern mit Schläuchen abgespritzt wurden, die sie anschließend mit frischen Handtüchern, sauberer Unterwäsche, neuen T-Shirts und kurzen Hosen versorgten.

»Komm mit«, sagte Duke.

Wir gingen erst einmal zurück zur Vorderseite des Anwesens, doch ehe wir die Straße erreichten, ging er außen um das Grundstück herum und auf einen Hügel hinter dem Footballfeld zu.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

»Ich werde dir den Preis zeigen, den sie gerade gewonnen haben.«

Wir überquerten einen schmalen Bach und bahnten uns einen Weg durch einen dichten Baumbestand, bevor wir um eine lange, ovale Pferdebahn herumgingen. Als wir eine Lichtung zwischen zwei Hügeln erreichten, sagte er: »Da drüben ist es.«

Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte, sah aber immer noch nichts. »Was ist da?«, fragte ich.

»Siehst du das kleine Haus da drüben hinter dem Zaun?«

Nach seinen Maßstäben mochte es klein sein, mir erschien es eher groß. Es war ganz aus Stein gebaut und von einer Holzveranda umgeben. Im Erdgeschoss gab es drei große Fenster und einige mehr im Obergeschoss. Rauch quoll aus einem hohen Schornstein. Ich glaubte zu sehen, dass sich hinter einem der Fenster jemand bewegte, aber wir waren zu weit entfernt, als dass ich mir sicher sein konnte.

»Lass uns näher herangehen«, sagte er.

Offenbar wollte er nicht, dass wir gesehen wurden, also liefen wir über einen anderen Hügel und nahmen einen Umweg, bis wir uns dem Haus auf fünfzig Meter genähert hatten, uns aber immer noch in Deckung des Waldes befanden. Als wir die günstigste Beobachtungsposition eingenommen hatten, sah ich sofort, worin die Belohnung bestand. Soweit ich es sehen konnte, musste es mindestens ein Dutzend sein. Die meisten waren entweder schlanke Blondinen oder wohlgeformte Brünette. Es gab auch ein schwarzes Mädchen, dessen Körper wie aus Stein gemeißelt aussah. Keine von ihnen war bekleidet. Sie liefen in hochhackigen Schuhen herum, berührten sich an den Haaren und legten Make-up auf. Mein Herz klopfte so schnell, dass mein Magen zu schmerzen begann.

»Kein schlechter Preis, nicht wahr?«, sagte Duke.

Ich war zu schockiert, um anders als mit einem langsamen Nicken zu antworten.

»Milgorn ist der Beste«, fuhr Duke fort. »Er lässt sie uns jedes Jahr für den Ausflug kommen. Die meisten von ihnen kommen aus Boston, aber ich habe gehört, dass einige erst kürzlich aus der Sowjetunion eingereist sind.«

Ich konnte beobachten, wie die weiße Mannschaft sich über einen Hügel näherte. Sie wirkten erholt und ahnungslos. Zwei Mitglieder führten die Truppe an. Warum, zum Teufel, hatte meine Mannschaft nicht härter gekämpft?

»Und was kommt als Nächstes?«, fragte ich.

»Dem Sieger fällt die Beute zu«, sagte Duke mit einem Lachen. »Aber keine Angst, der Tag ist noch lang. Wir werden noch reichlich Gelegenheit für einen Triumphmarsch bekommen.«

Ich konnte genau erkennen, wann der siegreichen Mannschaft aufging, was auf sie wartete, denn die Burschen warfen die Arme in die Luft, pfiffen und schubsten sich gegenseitig. Die Frauen hörten den Lärm und stellten sich auf der Veranda auf, immer noch nackt bis auf die hochhackigen Schuhe. Ich hätte für den Rest des Tages hier bleiben können.

»Lass uns gehen«, sagte Duke. »Die anderen werden bald nach uns suchen.«

Ich warf einen letzten Blick auf die zwölf nackten Schönheiten, dann drehte ich mich um und folgte Duke zurück außen um das Grundstück herum zum Footballfeld. Alle hatten sich bereits an die Tische gesetzt und aßen, als hätten sie nie zuvor Nahrung gesehen. Milgorn grillte ein komplettes Schwein, mit Kopf und allem, auf einem Spieß. Alle paar Minuten drehte er ihn über dem Feuer ein Stück weiter und trug eine neue Schicht Barbecuesoße auf. Vier uniformierte ältere Frauen bedienten an den acht langen Tischen, die auf dem Rasen standen. Die Tische waren reich mit wild wachsenden Blumen in Kristallglasvasen, Kerzen und feinem Porzellan gedeckt. Die Teller hatten einen Goldrand und waren mit einem kunstvoll skizzierten Bild des Haupthauses dekoriert. »The Milgorn Farm, Est. 1865« stand deutlich darunter zu lesen. Tabletts mit Burgern und Hotdogs waren aufgetischt worden, und die meisten der Jungs vertilgten bereits ihre zweite Portion. Riesige Schalen mit Kartoffel- und Krautsalat standen zwischen großen Gewürzflaschen.

Das Essen schien jedermann zu beruhigen, und nachdem ich meinen dritten Cheeseburger verzehrt hatte, stand ich von der Tafel auf und suchte mir einen großen Ahorn, weit genug entfernt von den Tischen, sodass der Lärm mich nicht mehr stören konnte, aber nahe genug, um beobachten zu können, wie Milgorn an dem Schwein herumsäbelte und das Grillfleisch auf die wartenden Teller verteilte. Das erste Mitglied der weißen Mannschaft hatte sich auf den Weg zurück zum Basislager gemacht. Er strahlte übers ganze Gesicht und hatte sein Hemd falsch herum angezogen. Ihm folgten ein paar andere Jungs, und so kamen sie alle allmählich zurück, allein oder in Zweiergruppen, mit erhitzten Gesichtern, frisch federnden Schritten und einer lässigeren Haltung in den Schultern.

Ich beobachtete, wie Mario und die beiden anderen Busfahrer zum Essen mit eingeladen wurden. Natürlich wurden sie an einen getrennten Tisch geführt, der ein Stück abseits von den anderen aufgestellt worden war; ungeschmückt und mit rostigen Beinen, die aussahen, als wären sie nur einen Windhauch vom endgültigen Zusammenbruch entfernt. Die Fahrer bedienten sich selbst, da die Bediensteten sich auf die Mitglieder und Kandidaten konzentrierten.

Nachdem der Lunch beendet war, verstreuten sich alle auf dem weitläufigen Gelände. Ein paar Jungs warfen zum Zeitvertreib mit dem Football herum; andere gingen zu den Ställen zurück, um eine Runde zu reiten, doch die meisten suchten sich einen ruhigen Ort und verloren den Kampf gegen ihre schweren Augenlider. Der Wind wehte sanft, und die Vögel saßen auf den obersten Ästen der hohen Bäume und sangen. Jon Carderro gesellte sich zu mir unter den Ahorn, und es dauerte nicht lange, bis wir uns glücklich unserer überwältigenden Müdigkeit ergaben.

Der Klang des Megafons riss mich aus dem Schlaf. Ich öffnete die Augen und sah Carderro immer noch ausgestreckt neben mir im Gras liegen. Die Wolkendecke war aufgerissen und ließ einen trotz der kühlen Morgenstunden ungewöhnlich warmen Herbsttag erwarten. Brimmer wies uns an, unsere Plätze auf dem Spielfeld wieder einzunehmen. Wir sollten uns für ein Stöckchenrennen aufstellen. Ich weckte Carderro. Als wir auf den Platz zurückkehrten, sah ich vier Stöckchen in Abständen von fünf Metern aufgereiht. Zuerst dachte ich, es würde sich um eine Art Staffellauf handeln, bei dem man zu den Stöckchen rennen musste und wieder zurück, um mit einer Berührung an einen Mannschaftskameraden zu übergeben. Meine Beine fühlten sich an, als wären sie dieser Herausforderung durchaus gewachsen. Doch bei dem Spiel, das Brimmer beschrieb, kam es weniger darauf an, wie schnell wir zu den Stöckchen und zurück rennen konnten, sondern mehr auf unsere Ausdauer und unseren Gleichgewichtssinn. Wir wurden in unsere drei Mannschaften aufgeteilt und stellten uns fünfzig Meter entfernt von den Stöckchen auf. Jede Mannschaft bekam ein Fass als Startmarke. Das Spiel bestand darin, zunächst ein Glas Bier zu trinken, während man das Fass mit einem Fuß berührte. Hatte man diese Aufgabe erfüllt, galt es, bis ans andere Ende des Spielfelds zu rennen, die Stöckchen einzusammeln, sie in den Boden zu stecken, seine Hände auf die Stöckchen zu legen und anschließend die Stirn auf die Hände zu drücken. Wenn wir zehn Runden um das Stöckchen geschafft hatten, mussten wir zurück und an den nächsten Läufer übergeben.

Nachdem jede Mannschaft sich ihre Startreihenfolge überlegt hatte, eröffnete Milgorn das Rennen mit einem Schuss aus der Schrotflinte. Die ersten drei Starter stürzten ihr Bier hinunter und rannten zu den Stöckchen. Sie alle fielen hin, weil sie das Gleichgewicht nicht halten konnten, während sie um die Stöckchen herumwankten. Als sie schließlich fertig waren, rannte jeder in eine andere Richtung auf der Suche nach dem Weg zurück zur Mannschaft. Unser Startläufer stieß mit dem des roten Teams zusammen, und beide fielen zu Boden. Der Läufer der weißen Mannschaft wankte in die genau entgegengesetzte Richtung, und seine Kameraden brüllten ihm nach, er solle umkehren, was er schließlich auch tat, nachdem er sich noch dreißig Meter weiter entfernt hatte.

Es fiel schwer, nicht über die Jungs zu lachen, wie sie zu den Startlinien zurücktorkelten und zusammenbrachen. Und so ging es weiter, inmitten Betrunkener, die schnarchend auf dem Spielfeld lagen, Grasflecken in Hemden und Gesichtern. Mir erging es ein bisschen besser, da ich dem Alkohol nicht so sehr zugesprochen hatte, doch die zehn Runden um das Stöckchen machten mich fertig. Für kurze Zeit lief ich noch; dann kam plötzlich der Boden auf mich zu, und ich schlug mit dem Gesicht auf. Nach wenigen Sekunden schmeckte ich Gras, und ich brauchte mehrere Versuche, um wieder auf die Beine zu kommen und den Weg zu meiner Mannschaft zu finden. Nachdem ich die Ziellinie überschritten hatte, kippte ich in Dukes Arme. Wir fielen gemeinsam zu Boden und lachten.

Wir gewannen das Spiel nur, weil der letzte Starter der roten Mannschaft disqualifiziert wurde, nachdem er nur neun statt zehn Runden um das Stöckchen gedreht hatte. Seine Kameraden legten umgehend Protest ein und forderten eine Wiederholung des Spiels, aber Duke und die anderen Mitglieder unseres Teams wollten nichts davon wissen. Doch die Verlierer hörten nicht auf, und aus Gründen, die ich bis heute nicht begreife, begannen sie sich ihrer Kleidung zu entledigen. Sie knöpften und zogen und zerrten, bis sie splitterfasernackt dastanden. Dann stellten sie sich nebeneinander vor uns auf und begannen, uns zu verhöhnen und sich unter stürmischen Schreien zu drehen, wobei sie verlangten, dass wir ihnen eine Revanche gewähren oder unsere männliche Ehre auf Dauer verlieren sollten.

Duke und die anderen Mitglieder weigerten sich, uns den Sieg wieder abzuerkennen, und brachten uns vor den nackten Protesten in Sicherheit. Sie stellten uns hinter der Scheune auf, spritzten uns mit Schläuchen ab und streiften uns frische Klamotten über. Nachdem alle gesäubert und neu eingekleidet waren, begaben wir uns in den hinteren Bereich des Anwesens. Nach ein paar Minuten konnte ich das Steinhaus auf der anderen Seite des Hügels erkennen. Der Rauch quoll immer noch aus dem Schornstein, und hinter den Fenstern waren schnelle Bewegungen zu sehen. Aus unerfindlichen Gründen musste ich an den Dekan denken und die Wut auf seinem Gesicht, wenn er jemals davon hören sollte, dass seine »Besten und Klügsten« in engen Baumwollshorts und weiten T-Shirts durch hügeliges Gelände zogen, um nach einem alkoholisierten Stöckchenspiel ihren weiblichen Hauptgewinn einzufordern. Die Vorstellung von seinem verzerrten, rot angelaufenen Gesicht und der anschwellenden Halsadern zauberte ein Lächeln in mein Gesicht.

Als wir den Punkt auf dem Hügel erreicht hatten, von dem aus wir das Steinhaus und die nackten Schönheiten auf der breiten Veranda sehen konnten, brach Jubelgeschrei aus und schallte gen Himmel. Wir liefen die restlichen Meter, um unsere Belohnung zu kassieren.

 

Als der letzte Mann zum Feld zurückgekehrt war, waren alle anderen schon wieder betrunken, und die Sonne näherte sich dem westlichen Horizont. Ich war völlig erschöpft, und Visionen von meinem kuscheligen Bett schlichen sich in meinen Kopf. Brimmer verkündete, dass die Zeit für die Rückkehr nach Cambridge gekommen sei. Jeder von uns gab Milgorn die Hand und bedankte sich für seine Gastfreundschaft. Wir stiegen in unsere Mannschaftsbusse, und ich warf noch einen letzten Blick auf das große Haus und die saftigen Wiesen der Milgorn Farm. Als die Busse abfuhren, hörte ich, wie der Wind das tosende Schweigen der Felder zu uns herübertrug, als hätten sie die Luft angehalten, seit wir angekommen waren, und würden jetzt endlich ausatmen.

Anders als die Fahrt aufs Land hinaus verlief die Rückfahrt still, da die meisten schliefen und der Rest auf die langsam verblassenden Hügel starrte. Ich war erschöpft, doch in meinem Kopf tummelten sich zu viele Informationen, um schlafen zu können. In vielerlei Hinsicht erschien mir der Tag wie ein einziger großer Traum. Wir waren früh am Morgen vom Hof des Delphic aufgebrochen und hatten Stunden unbeschwerten Spiels auf dem Lande genossen. Jetzt kehrten wir zu unserem geregelten Alltag in Cambridge zurück. Erst als ich an all die Seminararbeiten, Hausaufgaben und Professoren dachte, die in diesen efeugewürgten Gebäuden auf uns warteten, ging mir endlich auf, dass der Sinn dieser Ausflüge nicht in trunkenen Orgien und nacktem Umhergetolle bestand. Neunzig jungen Männern, die sich höchstwahrscheinlich nie wieder am selben Ort begegnen würden, waren acht Stunden geschenkt worden, in denen sie die Zwänge und die hohen Erwartungen abwerfen durften, die uns Harvardstudenten verfolgten. Wir durften kindisch, närrisch und politisch unkorrekt sein, ohne dass jemand uns dafür bestrafte, und das alles im abgeschiedenen Hinterland, das wieder einmal einen Jahrgang gefangener Seelen erlöst und ihnen erlaubt hatte, frei zu sein, wenn auch nur für einen Nachmittag.
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Das sagenumwobene Winthrop-Anwesen stand auf der Spitze des historischen Beacon Hill, im Schatten des State House mit seiner goldenen Kuppel und in der Nachbarschaft einiger verstreuter, verwitterter, aber bedeutender Bostoner Sehenswürdigkeiten. Einst war es das Herrenhaus des riesigen Blackstone-Besitzes gewesen, fünfzig Morgen Waldland und Wiesen, die nunmehr Bostons größten Park bildeten, die Commons. Die Winthrops wohnten seit dem frühen 18. Jahrhundert in der alten Backsteinvilla, und auf den ersten Blick hatte sich in den vergangenen zwei Jahrhunderten nicht viel verändert. Abgesehen von ein paar modernen Bequemlichkeiten wie Klimaanlage und Zentralheizung war das Haus ein Zeugnis der Kolonialzeit in Boston und des Reichtums der Elite, die die meisten Privathäuser auf dem Hill bewohnten.

Dalton, wie Sie sich vorstellen können, hasste das Herrenhaus aufgrund seiner obszönen Zurschaustellung von Reichtum. Es war eines der Vorzeigeobjekte des Imperators und eine Mahnung für jeden, der vergessen haben sollte, dass seine Familie eine der vornehmsten Bostons war. Aber ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum die Winthrops so wenig Zeit in einem Haus verbrachten, das nicht nur historisch bedeutend war, sondern auch extrem wertvoll. Vier Stockwerke, fast 2000 Quadratmeter Fläche und direkt daneben noch ein Wagenhaus, in dem viele der Bediensteten lebten. Keine zehn Pferde könnten mich aus so einem Haus herausziehen. Aber das Herrenhaus auf dem Beacon Hill war nur eines von sechs, die die Winthrops auf der ganzen Welt besaßen, und wie alles andere in ihrem Leben war bis ins letzte Detail geplant, welches Haus sie zu welcher Zeit bewohnten. Die Bostoner Residenz wurde hauptsächlich zwischen September und November genutzt; wenn das Erntedankfest vorüber war, zogen sie in ihre Strandvilla in West Palm Beach, wobei die Dienstboten eingepackt und mitgenommen wurden, als handelte es sich um besonders robuste Gepäckstücke. Das Frühjahr verbrachten sie entweder auf dem Familienbesitz in Arizona oder in ihrem Chateau direkt am Golfclub in Palm Springs, Kalifornien. Dalton besaß eine eigene Wohnung in der Gegend von Bostons Back Bay wie auch einen kleinen Stab von Bediensteten, die mit ihm zurückblieben, wenn seine Eltern quer durchs Land von Haus zu Haus reisten.

Dalton scheuchte den alten Aston Martin über die schmalen Kopfsteinpflasterstraßen von Beacon Hill, durch unübersichtliche Kurven und enge Gassen, wobei er zweimal nur knapp einer Katastrophe entkam, als ohne Vorwarnung direkt vor uns Wagen auf die Straße fuhren. Dalton raste immer schnell, aber nicht um die erschrockenen Beifahrer zu beeindrucken: Er hatte mir einmal seine Besessenheit erzählt, was Geschwindigkeit betraf, und sie mit einer Explosion von Freiheit verglichen – mit dem Gefühl, dass er sich von seinen eigenen physikalischen Grenzen befreien konnte, indem er auf ein Gaspedal trat, das einen hungrigen Motor fütterte, der ihn daraufhin auf eine Geschwindigkeit beschleunigte, die schlichtweg elektrisierend war. Ich war ein genauso großer Verfechter der Freiheit wie er, aber ich pflegte in anderen Dingen Trost zu finden als in todesverachtenden Manövern mit einem Auto, das kaum groß genug für ihn selbst war und erst recht nicht für uns beide. Doch ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, mich zu beschweren, da ich begriffen hatte, dass Dalton genauso stur war wie ich, und je mehr man versuchte, ihn zu etwas zu bewegen, desto heftiger strebte er in die entgegengesetzte Richtung. Vor der jährlichen Pilgerfahrt zum Winthropschen Familiensitz sprach ich also still meine Gebete und legte es in Gottes Hand, ob ich heil und unversehrt auf dem Beacon Hill und zurück nach Harvard kam, bevor ich mich im Aston Martin anschnallte.

Wir gingen durch das offene Tor und an der Westseite des Hauses entlang und betraten es durch eine Seitentür, was den Imperator immer besonders störte. Es war der Dienstboteneingang, der direkt in die hintere Küche führte. Der Imperator pflegte Dalton immer wieder daran zu erinnern, diesen Eingang nicht zu benutzen, weil er der Ansicht war, dass er ein falsches Signal aussendete, wenn er nicht die Vordertür benutzte. Also bestand Dalton darauf, durch die Küche hineinzukommen, was den Imperator in den Wahnsinn trieb. Es gab zwei Küchen im Winthrop-Haus: die hintere Küche, in der die Bediensteten den größten Teil der Küchenarbeit erledigten, und die vordere Küche, wo die Familie für sich selbst kochen konnte, wenn dieser Gedanke sie anwandelte. Die hintere Küche stand unter dem Befehl von Erma Tillman, einer riesigen Schwarzen mit silbernem Haar und einer Stimme, die tief genug war, um die Toten zu wecken. Sie war einer der glücklichsten Menschen, denen ich je begegnet war, stets mit einem Lächeln und einer guten Geschichte auf den Lippen, so man denn Zeit hatte, ihr zuzuhören.

Dalton liebte Erma mehr als seine Eltern. Man konnte es an ihren Augen ablesen, wenn sie sich anschauten und einander neckten. Erma hatte zur Erbmasse des Hauses gehört, genau wie die Monets und die Renoirs, und wie bei den Bildern auch schien ihr Wert für das Haus mit der Zeit immer mehr zu steigen. Sie stand vor dem Ofen, als wir eintraten, und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

»Ich habe euch schon gehört, als ihr durch die Acorn Street gefahren seid«, sagte Erma, als Dalton auf sie zukam und ihr einen lauten Kuss auf die Wange drückte. »Weiß Gott, wie sehr würde ich mir wünschen, dass du endlich anfängst, wie ein vernünftiger Mensch zu fahren. Eines Tages wirst du dieses Auto in einen Haufen Schrott verwandeln. Die Geschwindigkeit wird dich noch umbringen.«

»Da irrst du dich, Erma«, sagte Dalton. »Nicht die Geschwindigkeit bringt einen um, sondern schlechte Autofahrer. Ich bin ein großartiger Fahrer, stimmt’s, Spence?«

Erma sah mich streng an, und ich winkte ab, ging auf sie zu und küsste sie auf die andere Wange.

»Guten Abend, Spencer«, sagte Erma mit einem Lächeln. »Wenn er nicht vernünftig genug ist, den Fuß vom Gas zu nehmen, solltest du wenigstens so vernünftig sein, nicht in diese Todesfalle zu steigen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge, Erma, er hat sich schon gebessert«, sagte ich. »Wenigstens hält er mittlerweile an roten Ampeln.«

»Finger weg von meinem Ofen!«, schrie Erma. Dalton hatte die Klappe geöffnet und suchte nach unserem üblichen Willkommensschmaus. Erma backte uns immer ein Blech mit selbstgemachten, butterigen Keksen, die sie, ich schwöre, sofort zur Millionärin gemacht hätten, wenn sie das Rezept verkauft hätte. »Du weißt genau, dass du dir die Hände waschen sollst, bevor du an meine Bleche gehst«, sagte sie.

Während Dalton und ich uns die Hände im Spülbecken wuschen, stellte Erma die heißen Kekse neben zwei Gläser kalten Ciders auf die Küchenplatte.

»Wen haben sie heute Abend zum Essen angeschleppt?«, fragte Dalton, wobei er sich einen halben Keks in seinen Mund steckte.

»Ich habe sie noch nie gesehen«, sagte Erma und setzte sich auf einen Hocker. »Vielleicht haben sie geschäftlich mit deinem Vater zu tun.«

»Großartig, eine weitere Galavorstellung am alten Familiensitz«, sagte Dalton.

»Du solltest dich heute Abend benehmen«, sagte Erma. »Deinem Vater geht es nicht gut. Er plagt sich seit fast zwei Wochen mit einer Erkältung herum.«

Die Tür wurde aufgestoßen, und herein kam ein junges Mädchen mit einem Tablett voller Tafelsilber. Sie hatte leuchtend rotes Haar, war mit Sommersprossen übersät und trug eine Uniform, die wie angegossen an ihrem kompakten Körper saß. Dalton und ich tauschten anerkennende Blicke. Erma wies das Mädchen an, nur das Christofle-Silber ins Speisezimmer zu bringen und den Rest wegzuräumen.

»Wer bist du denn?«, fragte Dalton.

»Sophia«, sagte das Mädchen. »Und wer bist du?«

»Ich bin der Fahrer vom alten Spencer hier«, sagte Dalton und deutete mit einem Nicken auf mich. »Warum sind wir uns noch nicht früher begegnet?«

»Ich habe erst vor ein paar Wochen angefangen hier zu arbeiten«, sagte sie. »Warum habe ich dich noch nicht kennen gelernt?«

»Das wäre schon längst passiert, wenn Erma kein Geheimnis daraus gemacht hätte, dass du eingestellt worden bist«, sagte Dalton.

»Benimm dich, Dalton«, sagte Erma. »Sophia, das ist Dalton, der Sohn von Mr. und Mrs. Winthrop. Und das ist sein Mitstudent Spencer.«

»Angenehm«, sagte Sophia, bevor sie sich durch eine andere Tür entfernte, die zum Speisezimmer führte.

»Lass mich raten, wer sie eingestellt hat«, sagte Dalton. »Eines muss man dem alten Herrn ja lassen. Er liebt es, von seinem Reichtum abzugeben.«

Erma schüttelte den Kopf. »Bitte, benimm dich heute Abend«, sagte sie. »Ich möchte nicht, dass du während des Abendessens für Ärger sorgst, hörst du?«

Dalton und ich verdrückten die letzten Kekse und gingen zur Tür. »Ich und Ärger?«, sagte Dalton. »Also wirklich, Erma. Ich würde nie im Leben den großen Imperator in Verlegenheit bringen.«

Erma rief uns etwas hinterher, aber wir waren schon durch die Tür. Wir nahmen die hintere Treppe in den ersten Stock und gingen zu Daltons Zimmer am Ende des Flurs. Unsere Kleidung war bereits auf dem Bett ausgelegt worden. Ich vergaß zu erwähnen, dass Schlips und Jackett zu den Abendessen im Hause Winthrop Pflicht waren. Ob es nur für uns vier war oder bei einem Haus voller Gäste, wir hatten uns dem Anlass angemessen zu kleiden. Mrs. Winthrop überließ wenig dem Zufall, also war letztes Jahr ein Schneider in meinem Zimmer erschienen und hatte mir mitgeteilt, dass er mir meine Maße für eine Hose und ein Jackett abnehmen werde. Von diesem Augenblick an wartete eine ganze Garderobe voller angemessener Kleidungsstücke auf Dalton und mich, wenn wir zum Abendessen kamen.

Als wir uns fast fertig umgezogen hatten, sagte Dalton: »Wir sollten uns einfach nach unten schleichen und abhauen. In den Wagen springen und zu Tecce’s im North End fahren.«

Tecce’s war Daltons Lieblingsrestaurant, ein traditionelles Lokal mitten in Bostons kleiner italienischer Fressmeile. Wir gingen nach jedem Spiel der Celtics dorthin; wenn wir keine Zeit hatten, dort zu essen, ließen wir uns die Speisen einpacken und nahmen sie mit nach Cambridge. Dalton war vom Chef bis zum Pikkolo mit allen per du.

»Deine Eltern würden uns umbringen, wenn wir jetzt verschwinden«, sagte ich. »Noch schlimmer, sie könnten auf den Gedanken kommen, ich hätte etwas damit zu tun. Verdammt noch mal, wir werden jetzt da runtergehen.« Ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, den Zorn von Aurelius Winthrop auf mich zu ziehen. Es hatte schon große Mühe gekostet, ihn zu bewegen, mich als Gast an seinem Tisch zu akzeptieren. Ich wollte das alles nicht mit einem einzigen unüberlegten Streich wegwerfen.

»Okay, dann werden wir in den sauren Apfel beißen«, sagte Dalton. »Dann dürfen wir zumindest den ganzen Abend Sophias Anblick genießen. Hast du ihre Möpse gesehen?«

»Umwerfend«, sagte ich. »Aber ich dachte, du stehst nicht auf Rothaarige? «

»Wie kommst du auf den abwegigen Gedanken? Ich mag keine, die sie hier anschleppen, um mich mit ihnen zu verkuppeln. Aber was Sophia zu etwas ganz Besonderem macht, ist die Tatsache, dass sie ihm gehört. Mit ihr zu flirten ist die perfekte Methode, ihm den Tag zu versauen.«

Je mehr Zeit ich mit den Winthrops verbracht hatte, desto mehr begriff ich, dass der Imperator trotz seiner ganzen Steifheit und seiner elitären Denkweise ein Bild der Gegensätze bot. In vielerlei Hinsicht war er ein Heuchler der Spitzenklasse, der Dalton ständig Predigten über Verantwortung und den Ruf der Familie hielt, um im nächsten Augenblick direkt im eigenen Haus das Dienstmädchen zu vögeln. Die meisten Angestellten der Winthrops waren Relikte der Vergangenheit, alte treue Diener, die ihr Leben den Diensten für eine der prominentesten Familien Bostons verschrieben hatten. Aber daneben gab es ständig wechselnde junge Mädchen im Haus, und jede Neuerwerbung war hübscher als die vorhergehende. Dalton nannte es die hormonellen Gezeiten des Imperators. Wenn er von einem Mädchen genug hatte, zahlte er sie aus und ließ eine andere ihren Platz einnehmen. Das Verrückte daran war, dass der Imperator bei all seiner Vornehmheit und seiner besessenen Fixierung auf den gesellschaftlichen Status immer nur kesse junge Mädels anschleppte, wenig ausgebildet, ziemlich eingebildet und aus der untersten Schicht. Daltons größte Rache war es immer gewesen, mit ihnen zu flirten und zu schlafen, da er wusste, dass es den Imperator zur Weißglut trieb, zumal er nichts tun oder sagen konnte, ohne sich bloßzustellen.

Als wir angekleidet waren und, nach ein paar Spritzern Kölnisch Wasser, präsentabel rochen, begaben wir uns über die Haupttreppe hinunter. Die Treppe war eine dieser raumgreifenden, spiralförmigen Konstruktionen, die einen schwindelig werden ließen, wenn man sie zu lange betrachtete. Das Abendessen wurde stets im großen Speisezimmer serviert, aber es gab noch zwei andere Speisebereiche in diesem gigantischen Haus, die bei anderen Gelegenheiten Verwendung fanden. Der Abend begann üblicherweise im vorderen Salon, einem kalten Raum mit ausgestopften Tierköpfen an den Wänden und steifen Holzmöbeln, die knarzten, wenn man sich darauf setzte. Dort wurden massenhaft die erlesensten Vorspeisen serviert, die weit weniger sättigend waren als Ermas Kekse, und wir durften Cocktails trinken, was mir stets ein bisschen seltsam anmutete, da wir noch keine einundzwanzig waren. Aber Dalton konnte nichts Merkwürdiges daran entdecken. Er hatte Wein zum Essen getrunken, seit er dreizehn war.

Sobald wir den Salon betreten hatten, war offensichtlich, warum diese andere Familie zum Essen eingeladen worden war. Das Mädchen, das vor dem Kamin stand, war die perfekteste Country-Club-Blondine, die man sich vorstellen konnte. Eins musste man den Winthrops lassen: Sie hatten ein Auge für solche Dinge. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie ein hübsches Mädchen war, aber sie war das genaue Gegenteil von Daltons Typ. Groß und schlank mit hohen Wangenknochen, einer zierlichen Nase und einer Porzellanhaut, wie man sie an einer skandinavischen Puppe erwarten würde. Sie trug ein langes Abendkleid mit einem rot karierten Rock und einem samtenen Oberteil mit einer großen Satinschleife im Nacken. Als ich sie sah, wusste ich sofort, dass Dalton am liebsten aus dem Zimmer rennen würde. Er stieß mir seine Faust in die Seite und flüsterte: »Ach du Scheiße.«

»Guten Abend, meine Herren«, sagte der Imperator. Er saß in seinem Lieblingssessel, der irgendwann einmal im Oval Office gestanden hatte und seinem Großvater von einem Präsidenten geschenkt worden war. Das verdammte Ding sah wie ein Thron aus, wuchtig und hölzern und mit einem dicken Lederbezug, der ihn mehrere Zentimeter über uns andere erhob. Er trug seine üblichen weißen Leinenhosen, das marineblaue Jackett und eine perfekt gebundene, hellgelbe Krawatte um seinen dauergebräunten Hals. Er trug niemals Socken, und seine Füße steckten in einem Paar mädchenhafter kleiner Samtslipper, an deren Spitze das komplizierte Wappen der Winthrops eingestickt war. Ich vergaß zu erwähnen, dass die Winthrops ihr eigenes Wappen besaßen, zwei gekreuzte Schwerter über einem geviertelten Schild mit lateinischen Buchstaben und einem Hahnenkopf. Das verdammte Wappen war überall, von den Handtüchern im Badezimmer bis zum Meißener Porzellan. Es war sogar in die Griffe des Tafelsilbers eingraviert.

Die Schläfen des Imperators wurden grau, doch sein straff frisiertes Haar war immer noch schwarz. Ich hatte zwar nicht die Angewohnheit, die Schönheit anderer Männer zu begutachten, aber der Imperator war ein extrem gut aussehender Mann. Keine Frage, von wem Dalton sein Aussehen geerbt hatte.

»Guten Abend, Sir«, sagten Dalton und ich im Chor. Wir waren erst eine Minute im Zimmer, da hielt uns eines der Dienstmädchen schon ein Tablett mit kaviargefüllten Pasteten unter die Nase, und wir hatten ein Glas Rotwein in der Hand.

Ich hasste Wein, aber er war eines der vielen Dinge, die ich in Kauf nahm, wenn ich bei den Winthrops war.

»Ihr seid beide gut angekommen?«, fragte Mrs. Winthrop. Sie stellte immer dieselbe verdammte Frage, wenn wir den Raum betraten, als erwartete sie jedes Mal, dass wir uns verirrten oder auf dem Weg ums Leben kamen. Es ging Dalton wahnsinnig auf die Nerven und bescherte mir einen zweiten Seitenhieb mit der Faust.

»Gesund und wohlauf, Mutter«, sagte Dalton. »Wie immer.«

»Guten Abend, Mrs. Winthrop«, sagte ich. Ein einfaches Hallo hätte es nicht getan.

Mrs. Winthrop war einige Jahre jünger als der Imperator, aber sie passte nach wie vor perfekt zu ihm. Sie war hübsch auf neuenglische Art: dünn, energisches Kinn und blondierte Haare, die hochgefönt und -gesprayt waren und sich auf Schulterhöhe nach oben bogen. Sie trug keine extravagante Kleidung, sondern konservative Kleider und einfache Schals, dazu fast immer eine doppelte Perlenkette, die wahrscheinlich auch ein Familienerbstück mit einer eigenen, ganz unglaublichen Geschichte war. Das einzig Extravagante an Mrs. Winthrop war ihr Schmuck. Sie lief mit Edelsteinen herum, die man eher bei Königshäusern aus Anlass einer Krönung erwartet hätte. Sie trug nicht viel auf einmal, aber was immer sie trug, man wusste verdammt gut, dass es eine arme Seele das Leben gekostet hatte, die Kostbarkeit aus der Erde zu holen – und Mrs. Winthrop ein Vermögen, es zu erwerben. Heute Abend trug sie Ohrringe mit tränenförmigen Brillanten und Rubinen, dazu einen passenden Ring, der mich jedes Mal, wenn sie die Hand hob, buchstäblich erblinden ließ.

Der Imperator stellte das steife Ehepaar, das auf der Couch saß, als Mr. und Mrs. Gilbert Hodge vor und das Mädchen am Kamin als ihre Tochter Muffie. Ich fürchtete, Dalton und ich müssten platzen, als wir ihren Namen hörten. Ich brach mir beinahe einen Zahn ab, so fest biss ich auf den Unterkiefer, um ein Lachen zurückzuhalten. Ich spürte, wie Dalton neben mir zitterte.

»Muffie studiert im zweiten Jahr am Smith«, informierte der Imperator uns hörbar erfreut. »Klassische Literatur.«

Fehlte nur noch, dass Muffie einen Hofknicks gemacht hätte. Dalton würde während des Abendessens sehr viel Spaß mit ihr haben; das wusste ich. Wir gingen zu ihr hinüber, gaben ihr die Hand und begannen eine geistlose Konversation, während die Erwachsenen sich über Pferde austauschten sowie über ihre derzeitigen Vorbereitungen, ihre Winterdomizile in West Palm Beach zu beziehen. Ich folgte Daltons Konversation nur mit halbem Ohr, warf ab und zu eine Replik ein, wenn mein Name fiel, oder versuchte es mit einer humorigen Bemerkung, wenn eine peinliche Stille zu entstehen drohte. Ich hielt meine Blicke auf die Tür gerichtet und hoffte, dass Sophia hereinkommen möge, aber nur Tate und Wendell machten die Runde.

Um Punkt acht Uhr erhob sich der Imperator von seinem Thron – das Zeichen dafür, dass die Gesellschaft sich weiterbewegen sollte. Wie immer führte er die Prozession quer durch den großen Saal ins Speisezimmer, das eine der spektakulärsten Aussichten auf die Stadt bot. Die lange, rechteckige Glastafel, die sich normalerweise in dem Zimmer befand, war durch einen runden Tisch ersetzt worden, um die Atmosphäre persönlicher zu gestalten. Mrs. Winthrop achtete stets manisch auf die korrekte Sitzordnung und sorgte dafür, dass Dalton und ich niemals nebeneinander saßen, sondern ungemütlicherweise zwischen die Erwachsenen gesteckt wurden. Ich fand mich also zwischen den Hodges wieder, während Dalton es erwartungsgemäß zu seiner Rechten mit Muffie zu tun bekam. Eine andere feste Regel bei der Sitzordnung betraf den Imperator, der stets unterhalb des Van Gogh saß. Und ich gehe jede Wette ein, dass er seinen Stuhl hatte aufpolstern lassen, damit er etwas höher saß als wir anderen und wie ein Herrscher über seinem Reich thronte.

Ein anderer Grund, warum Dalton diese Abendessen hasste, lag darin, dass sie immer wie nach einem Drehbuch abliefen, das der Imperator geschrieben und produziert hatte.

»Was halten Sie von der Aufregung über dieses Tankerunglück in Alaska?«, fragte der Imperator. Es war sein Recht, das erste Thema der Konversation vorzugeben.

»Gott, wie schrecklich«, sagte Mrs. Hodge. »40000 Tonnen Rohöl, die in eines der natürlichsten Gewässer der Welt fließen. Exxon sollte jeden Cent bezahlen, damit die Dinge wieder in Ordnung kommen.«

»Aber Unglücke passieren nun mal«, sagte der Imperator. »Es ist nicht der erste Tanker, der auf Grund läuft, und es wird nicht der letzte sein, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Ich finde, die Leute machen zu viel Aufhebens darüber. Es ist eine unglückliche Situation, dass dieses Öl ausgetreten ist, aber was zum Teufel hat die Umwelt in Alaska damit zu tun, wie wir hier unten leben?«

»Ganz meine Meinung«, sagte Mr. Hodge. »Schon in den Sechzigern hat es so einen Unfall gegeben, als dieser Tanker vor der Küste Siziliens über 130 000 Tonnen Rohöl verloren hat. Das ist nun mal das Risiko, wenn man Geschäfte macht.«

»Du klingst so abgebrüht, Vater«, protestierte Muffie. »Hast du die Fotos mit den Tieren gesehen? Es wird befürchtet, dass mehr als eine halbe Million Seevögel und beinahe dreitausend Otter verenden werden. Und wer weiß schon, wie die langfristigen Auswirkungen auf Pflanzen, andere Tiere oder auch die Menschen sein werden. Es ist eine Schande.«

Die Diener erschienen mit dem ersten Gang, gedünstetem Spargel in geräuchertem Rindercarpaccio. Ich hasste Gemüse, besonders die zähen Geschichten wie Spargel, aber ich konnte die Stimme meiner Mutter im Hinterkopf hören, die mir sagte, dass ich mich an meine Manieren erinnern und essen sollte, was auf den Tisch kam. Ich gab großzügig Soße dazu, um ein bisschen Geschmack reinzubringen, und tat so, als würde ich es genießen. Das einzig Gute am ersten Gang war, dass Sophia endlich ihren Auftritt hatte. Dalton zwinkerte mir über den Tisch zu. Ich erwischte den Imperator dabei, wie er einen Blick auf sie warf, als sie sich vorbeugte und die Teller servierte, die sie hereingetragen hatte. Mrs. Winthrop räusperte sich lautstark.

»Ich habe mit einem Freund gesprochen, der im Aufsichtsrat von Exxon sitzt«, sagte der Imperator. »Er sagt, dass sie die gesamten Aufräumarbeiten bezahlen werden, eine Summe im Bereich von mehreren Milliarden. Sie haben schon angefangen, die ersten dicken Schecks auszustellen. Das nenne ich verantwortungsbewusstes Management.«

Dalton mischte sich schließlich ein: »Aber wie verantwortungsbewusst kann es denn sein, einen bekannten Alkoholiker einzustellen?«, sagte er. »Der Kapitän war am selben Tag vorher schon in einer Bar gesehen worden. Er hat zugegeben, ein paar Gläser getrunken zu haben, und die Blutproben, die ein paar Stunden nach dem Unglück genommen wurden, haben bestätigt, dass er alkoholisiert war. So verhält sich meiner Ansicht nach kein verantwortungsbewusstes Unternehmen.«

Der erste Schuss war gefallen. Ich war erstaunt, dass es so lange gedauert hatte.

»Du weißt nicht, wovon du sprichst, Dalton«, konterte der Imperator. »Sieh dir die Situation bei der Winthrop-Holding an. Wir haben mehr als fünftausend Beschäftigte in unseren verschiedenen Firmen. Wie um alles in der Welt sollte ich wissen, ob Trinker darunter sind?«

»Vielleicht, indem du mal mit anderen Leuten sprichst als nur mit deinen Vorstandsmitgliedern«, sagte Dalton. »Es würde nichts schaden, ab und zu mit ein paar der Jungs zu reden, die sich in den Fabriken abrackern oder den ganzen Tag auf Knien in den Kohlengruben herumkriechen. Wenn man mit wirklichen Menschen spricht, bekommt man auch mit, was wirklich passiert.«

»Glaubst du, der Verteidigungsminister hat jeden Gefreiten getroffen, der die Latrinen putzt?«, gab der Imperator zurück.

»Der Unterschied ist, Vater, dass er sie wahrscheinlich aus Mangel an Zeit nicht getroffen hat, und nicht, weil er beschlossen hat, sich den ganzen Tag in einem schicken Büro zu verschanzen.«

Eins zu null für Dalton.

»Muffie ist gerade zur Vorsitzenden der Jungen Republikanerinnen im Smith gewählt worden«, griff Mrs. Winthrop ein. »Stimmt’s, Muffie?«

Ich konnte beobachten, wie Mr. Hodges Brust um mindestens zehn Zentimeter anschwoll. Ich war nicht gerade ein politischer Mensch. Ehrlich gesagt, hatte ich Besseres zu tun, als mir über Esel und Elefanten und einen Haufen alter weißer Typen Gedanken zu machen, die im Kongress saßen und sich gegenseitig Einfaltspinsel oder Schlitzohren schimpften. Aber bei aller politischen Naivität konnte ich mich beim besten Willen nicht mit einer Partei anfreunden, die den Begriff »Wohlfahrtsmütter« geprägt hatte.

Sie können sich vorstellen, dass sich Daltons politische Ansichten, mit einem treuen und standhaften Republikaner als Vater, deutlich auf der linken Seite des Spektrums befanden.

»Glückwunsch, Muffie«, sagte Dalton. »Und was versprichst du dir von diesem Posten?«

Muffie lächelte verlegen. »Wie meinst du das?«

»Menschen streben solche Positionen üblicherweise an, weil sie sich davon einen Vorteil irgendeiner Art versprechen«, sagte Dalton. »In welcher Hinsicht wird diese ehrenvolle Ernennung den Hodges zur Ehre gereichen?«

»Es geht nicht darum, was die Organisation für uns tun kann, sondern was wir für die Organisation tun können«, sagte Muffie.

Dalton ließ ein verschlagenes Lächeln aufblitzen. »Habe ich so etwas nicht schon mal gehört?«, sagte er. »Ich glaube, ein berühmter Demokrat aus Massachusetts hat so etwas Ähnliches einmal in einer seiner Reden gesagt. ›Frage nicht, was dein Land für dich tun kann, frage, was du für dein Land tun kannst. ‹ Ihr talentierten Republikanerinnen könnt sicherlich ein bisschen kreativer sein, als einen der berühmtesten Demokraten unserer Geschichte zu plagiieren.«

»Weißt du, Muffie, als ich in deinem Alter war, habe ich mich sehr für Politik interessiert«, sagte der Imperator. »Sie gehörte zu den wichtigsten Dingen, die ich an der Universität betrieben habe. Es ist gut zu sehen, dass ein junger Mensch Verantwortung für unsere drängenden Aufgaben übernimmt. Wir brauchen mehr Studenten wie dich, die sich für Fragen interessieren, die unseren Wohlstand betreffen.« Er warf einen scharfen Seitenblick auf Dalton.

»Danke, Mr. Winthrop«, sagte Muffie. »Unsere Gruppe hat es nicht leicht gehabt. Unser Campus ist in der Mehrheit ziemlich liberal. Aber ich glaube, dass wir allmählich immer mehr Mädchen für unsere Sicht der Dinge interessieren können.«

»Tatsächlich?«, sagte Dalton. »Ich habe gehört, dass diese liberalen Mädchen ziemlich hart drauf sein können.« Er malte die spöttischen Gänsefüßchen mit den Fingern in die Luft. »Ich möchte dir eine Frage stellen, Muffin … äh, Muffie. Stimmt es, was über euch süße Smithies so gesagt wird?«

»Was wird denn so gesagt?«, fragte sie.

»Dass ihr die Jungs kaum vermisst, da ihr euch miteinander so schön amüsiert.«

»Das reicht, Dalton!«, sagte Mrs. Winthrop und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass wir anderen zusammenzuckten.

Ich sah zu Mrs. Hodge hinüber. Irgendjemand schien ihr eine Zitrone im Mund ausgepresst zu haben. Ich versuchte alles, um ein Lächeln zu unterdrücken, verlor aber den Kampf. Dalton war zur Bestform aufgelaufen.

Die Dienstboten erschienen, um die Teller abzuräumen, und ich bemerkte, dass sich Dalton, als Sophia sich über seine Schulter beugte, die Gelegenheit nicht ungenutzt ließ, ihren üppigen Busen zu inspizieren. Ich hatte das Gefühl, dass sie seine Blicke genoss. Der Imperator beobachtete dies mit säuerlicher Miene.

»Spencer wird vom Delphic gesichtet«, verkündete Dalton.

»Gratuliere, Spencer«, sagte Mrs. Winthrop.

»Vielen Dank, Mrs. Winthrop«, entgegnete ich.

»Haben Sie Freunde unter den Mitgliedern?«, fragte sie.

»Keinen einzigen.«

»Jemand beobachtet Sie?«, fragte Mr. Hodge.

»Nein«, antwortete Dalton, bevor ich etwas erwidern konnte. »Spencer wurde in die engere Auswahl gezogen, um in einen der endgültigen Clubs an der Uni aufgenommen zu werden.«

»Um was für eine Art Club handelt es sich denn?«, fragte Mrs. Hodge.

Dalton schaute Sophia voller Absicht in Gesicht. »Es ist ein exklusiver Männerclub, der seit dem 19. Jahrhundert existiert. Keine Frauen erlaubt.«

»Das ist ja widerlich«, sagte Sophia. »Klingt wie finsterstes Mittelalter. Heutzutage sollte es für solche Schweinevereine keinen Platz mehr geben.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Mrs. Hodge. »Die Zeit ist schon lange reif, um die Türen solcher diskriminierenden Organisationen zu schließen.«

»Was sagst du dazu, Vater?«, fragte Dalton.

Alle schauten auf den Imperator, der sich auf seinem Stuhl sichtlich unwohl zu fühlen schien. Er tat so, als müsste er noch ein Brot mit Butter schmieren, doch alle warteten auf ihn.

»Ich finde, es ist eine interessante Situation«, wich er aus. »Diese Clubs gibt es schließlich schon lange Zeit.«

»Aber deswegen müssen sie noch lange nicht im Recht sein«, sagte Muffie. »Die Sklaverei hatte es auch lange Zeit gegeben, deshalb war sie noch lange nicht richtig.«

Ich hatte schon den leisen Verdacht gehabt, dass diese Sklavereigeschichte in irgendeiner Form auf den Tisch kommen würde. So war es immer, gerade in solchen Augenblicken. Die Leute griffen stets nach dem Thema, wenn sie ein bequemes Argument brauchten. Ich ließ es durchgehen.

»Na komm schon, Vater, Muffie kannst du es doch sagen«, sagte Dalton. »Sie ist schließlich die verantwortliche Vorsitzende der Jungen Republikanerinnen. Erzähl ihr von deinen Jahren im Pork.«

»Sei nicht so feindselig, Dalton«, sagte Mrs. Winthrop. »Dies ist eine Konversation und keine Debatte.«

»Vater ist eingeschriebenes Mitglied in einem dieser Schweinevereine, wie du es ausgedrückt hast«, sagte Dalton und ignorierte seine Mutter. Er schaute quer über den Tisch zum Imperator, dem förmlich der Dampf aus den Augen zischte. »Ihr habt ja sogar ein Schwein als Maskottchen, nicht wahr?«

Der Imperator wurde durch das Eintreffen des ersten Gangs gerettet, doch es stand immer noch 2:0 für Dalton. Erma hatte Hühnchen zubereitet und eine Art vegetarisches Allerlei. Alles wurde formgerecht serviert, mit glänzenden Silberhauben und schicken Tranchiermessern. Sophia schien sich des Protokolls nicht ganz sicher zu sein, also flüsterte Wendell ihr Anweisungen ins Ohr. Als sie neben Dalton stand, sah ich, dass er ihr die Hand von hinten unter die Schürze steckte. Sie zuckte zusammen und verlor einen Löffel voller Gemüse direkt über Muffies Schoß. Daltons Johlen mischte sich mit Muffies Schreien, und Sophias wiederholte Entschuldigungen gaben der Mischung eine zusätzliche Würze. Es war eine Szene, an die ich mich später stets mit Freuden erinnerte, wenn ich an die Abendessen im Hause Winthrop zurückdachte. Daltons Vorstellung war geradezu sublim.

Der Rest des Abendessens verlief im Großen und Ganzen ohne Zwischenfälle. Mrs. Winthrop würdigte immer wieder Muffies Verdienste, als wollte sie sich auf eine Stelle als Daltons Freundin bewerben, und Dalton fand unendlich viele Wege, sich der Aufmerksamkeit zu entziehen. Sophia bediente uns weiter, und Daltons Flirtversuche wurden immer gewagter; sie veranlassten Mrs. Winthrop zu wiederholtem Räuspern und Mr. Winthrop zu einer sichtbar geballten Faust.

Die ganze Szene entwickelte sich wie ein schlechter Liebesfilm, und obwohl Dalton manchmal fast schon grob wurde, konnte ich ihm kaum einen Vorwurf machen. Die Abendessen in diesem alten Haus waren alles andere als angenehm. Sicher, diese Leute hatten mehr Geld und Luxus, als viele andere Menschen sich zu erträumen wagten, aber sie waren nicht mehr als Pappfiguren, die ihr Leben nach vorgegebenen Regeln und Traditionen lebten, die ich niemals verstehen werde. Als ich ihnen dabei zuhörte, wie sie über ihre Besitztümer, Beteiligungen und sozialen Verpflichtungen sprachen, wurde mir klar, dass sie im Grunde sehr unglückliche Menschen waren. Als wären sie gegen ihren Willen in eine Rolle gezwungen worden, die sie nicht mochten.

Ich lernte viel an jenem Abend, nicht nur über das quälende Leben der Reichen, sondern auch über meine eigene Lage. Es war für niemanden am Tisch ein Geheimnis, dass ich ein Fremder in der Welt der Privatjets und Polospiele war, aber ich glaubte, dass alle diese Leute tief in ihrem Innern bereit waren, alles zu geben, was sie hatte, um die Freiheit zu bekommen, die ich besaß.

Dalton und ich beschlossen, gleich nach dem Dessert zu gehen, also verabschiedeten wir uns und gingen durch die Küche hinaus, damit wir Erma auf Wiedersehen sagen und einen letzten Blick auf Sophia ergattern konnten. Mrs. Winthrop begleitete uns bis zum Wagen, während der Imperator zurückblieb wie ein großer Herrscher, der niemals seinen Hof verließ.

»Wir müssen uns über meine finanzielle Situation Gedanken machen, Mutter«, sagte Dalton, nachdem wir ins Auto gestiegen waren. »Ich kann den Rest des Semesters nicht auch noch so verbringen.«

»Das ist eine Angelegenheit zwischen dir und deinem Vater, Schatz«, sagte Mrs. Winthrop. »Ich habe schon mit ihm geredet, aber er lässt sich nicht erweichen.«

So machte der Imperator doch noch einen Punkt, obwohl er gar nicht da war. Aber es stand immer noch 2:1 für Dalton.

»Und alles nur, weil ich nicht in so einem blöden Haus leben möchte, über dessen Eingang sein Name eingemeißelt ist«, sagte Dalton.

»Du hast vorher gewusst, welche Konsequenzen deine Entscheidung hat«, sagte Mrs. Winthrop. »Manchmal muss man Kompromisse eingehen, Dalton. Das ist eine wichtige Lektion fürs ganze Leben.«

»Er möchte keinen Kompromiss, Mutter, er möchte die uneingeschränkte Kontrolle«, sagte Dalton. »Mir ist es egal, wie viel Geld er in seinen Tresoren hortet, ich würde lieber arm sterben, als ihm die Herrschaft über mich zu überlassen.«

Der Motor des Aston Martin erwachte mit einem Röhren, und wir schossen aus der Einfahrt des Winthrop-Anwesens auf die mit Gaslicht beleuchteten Straßen von Beacon Hill. Ich schaute in den Rückspiegel und sah Mrs. Winthrop im Schatten des mächtigen Herrenhauses stehen. Sie winkte uns mit der rechten Hand nach, während sie sich mit der linken die Augen abtupfte. Ich wusste, dass sie weinte, aber ich sagte es Dalton nie.
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Der dritte Umschlag lag direkt hinter der Tür, wie schon die beiden zuvor. Ich wusste, dass es noch ein weiter Weg bis in die letzte Runde war, aber zum ersten Mal erlaubte ich mir, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ich tatsächlich in den Delphic aufgenommen werden könnte.

 

Präsident und Mitglieder des Delphic Club laden

Sie herzlich zum Lunch am Dienstag, den 15. November im Clubhaus in der Linden Street Nr. 9 ein.

Der erste Gang wird um Punkt 12 Uhr aufgetragen.

Jackett und Krawatte erforderlich.

Tel. 876-0400 bitte nur bei Verhinderung.

 

»Was ist das?«, hörte ich jemanden sagen. Percy war gerade in Slippers und seinem Morgenmantel mit Monogramm aus dem Badezimmer getreten. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er wach war. Sein Haar sträubte sich wild in alle Richtungen, und natürlich trug er seinen verdammten Ring am kleinen Finger.

»Nichts Besonderes«, sagte ich, unsicher, ob ich mit Percy um acht Uhr morgens eine langatmige Diskussion über den Delphic Club führen wollte.

»Irgendetwas muss es doch sein«, sagte er. »Ich habe es auf dem Fußboden gesehen, als ich ins Badezimmer ging. Und jemand muss es für wichtig genug gehalten haben, dass er es mitten in der Nacht unter der Tür hindurchgeschoben hat, denn als ich von der Chorprobe kam, lag es noch nicht da.«

»Es ist eine Einladung zum Lunch im Delphic«, sagte ich.

»Delphic wie Delphic Club?«

»Genau.«

»Na toll. Mein Mitbewohner wird vom Delphic als Kandidatin Betracht gezogen und erzählte es mir nicht mal.« Percy seufzte.

»Mach jetzt bloß nicht auf sentimental«, sagte ich. »Es ist ja keine große Sache, und irgendwann hätte ich dir sowieso davon erzählt.«

»Keine große Sache?«, sagte er. »Blödsinn! Es ist der Top-Club auf dem Campus. Und es läuft schon die dritte Runde. Wie lange hättest du es mir noch verschwiegen?«

»Woher weißt du, dass es die dritte Runde ist?«, fragte ich.

»Weil ich Kandidat für den Spee bin.«

»Na so was. Davon habe ich ja noch gar nichts gehört«, sagte ich. »Warum spielst du die beleidigte Leberwurst, wenn du mir selbst kein Wort erzählt hast?«

»Ich habe nichts gesagt, weil ich nicht wollte, dass du dich wie ein Außenseiter fühlst«, sagte Percy. »Und was ist deine Entschuldigung?«

Ich konnte es nicht fassen. Es war acht Uhr morgens, und Percy stellte mich wegen des Delphic zur Rede. Um ehrlich zu sein, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass es für ihn irgendwie von Belang sein könnte, ob ein Club sich für mich interessiert oder nicht. Wir setzten uns ja nicht zusammen und führten Gespräche über solch persönliche Dinge. Ich hatte unsere Beziehung als nüchtern eingeschätzt, dass jeder sich weitgehend aus dem Privatleben des anderen heraushielt. Ich wollte nichts von seinen Chorproben oder Gesellschaftstänzen hören, und ich war mir sicher, dass er nichts von Basketball oder dem neuesten Rapsong wissen wollte, zu dem wir im dunklen, verschwitzten Keller des Adams House abtanzten.

»Ich habe keine Entschuldigung«, sagte ich. »Aber wenn es dir stinkt, dass ich dir nicht früher davon erzählt habe, dann tut es mir Leid.«

Ich dachte, damit wäre es getan; stattdessen warf er sich in die Couch, legte die Füße auf den Beistelltisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und wie läuft es so?«

»Okay«, sagte ich und setzte mich auf die andere Couch. »Ich hab’s gerade in die dritte Runde geschafft. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen.«

»Du weißt, dass die Auswahl für den Delphic die härteste von allen ist«, sagte er. »Früher war es immer der Pork, aber seitdem alle Welt von diesem geheimen Raum spricht, ist der Delphic zum angesagtesten Club geworden.«

»Wie hast du von diesem Raum gehört?«

»Eine Exfreundin von mir. Sie lebte in unserem Nachbarhaus auf Nantucket. Ihr Vater war Mitglied im Gas.«

Jetzt hatte Percy meine volle Aufmerksamkeit. »Was hat sie über den Raum gesagt?«

»Dass alles wahr ist.«

»Was soll das heißen, alles ist wahr?«

Percy warf seine mageren, blassen Beine hoch und legte sie auf dem Beistelltisch über Kreuz. »Morgan hat in einem der Stockwerke einen speziellen Raum einbauen lassen, zu dem nur Mitglieder seines inneren Zirkels Zutritt hatten.«

»Das hat ihr Vater ihr erzählt?«, fragte ich. »Ich dachte, die Mitglieder müssten einen Eid schwören, die Geheimhaltung selbst gegenüber Familienangehörigen zu wahren.«

»Ihr Vater war Mitglied des Clubs, hatte diesen Raum aber nie betreten. Und er hat es ihr auch nicht erzählt. Sie hat es in seinem Tagebuch gelesen.«

»Sein Tagebuch? Was hat er noch geschrieben?«

»Ich kann mich wirklich nicht an allzu viel erinnern«, sagte Percy. »Ich war ja damals noch ein Kind. Eines Nachmittags saßen wir nach dem Golfunterricht am Pool und unterhielten uns über unsere Eltern und alles Mögliche, und irgendwie kam sie darauf zu sprechen, dass sie auf ihrem Dachboden herumgestöbert hatte und in einer Kiste sein Tagebuch aus Studentenzeiten gefunden hatte.«

»Wenn ihr nur Kinder wart, woher wusstest du dann, wovon sie überhaupt sprach?«

»Als sie mich mit in ihr Zimmer nahm und mir das Tagebuch zeigte, musste ich lachen, weil er einem Club angehörte, der sich Gas nannte. Ich musste die ganze Zeit denken, dass es ein Ort sein musste, wo Leute zusammensaßen und den ganzen Tag pupsten.«

»Hast du das ganze Tagebuch gelesen?«

»Um Gottes willen, nein. Ich hatte Angst, man würde uns erwischen. Aber ich weiß noch, dass sie mir die Seiten zeigte, die von diesem Gas-Haus berichteten. Und es gab einen Abschnitt, der davon handelt, wie er herauszufinden versucht, wo sich dieser geheime Raum befinden könne. Dann schrieb er an den Rand, dass er hoffte, sein Onkel würde ihm die Wahrheit über diesen Raum verraten und ihm eine Chance geben, ihn zu sehen.«

»Das ist stark«, sagte ich. »Du sagst, dass es tatsächlich einen geheimen Raum im Delphic gibt?«

»Warum sollte jemand sein Tagebuch belügen?«

»Siehst du das Mädchen manchmal noch?«

»Seit ein paar Jahren nicht mehr. Ihre Eltern haben sich scheiden lassen und das Sommerhaus verkauft. Soviel ich weiß, studiert sie in Princeton.«

»Wie heißt das Mädchen?«

»Katie. Katie Huntington. Ihr Großvater, P. J. Huntington, hat der Universität gerade hundert Millionen Dollar gestiftet, die Hälfte davon in Impressionisten. Diese Familie gehört zum Delphic, seit es ihn gibt.«

Ich versuchte den ganzen Tag, Dalton zu erreichen, aber er war nicht zu Hause. Ich musste ihm unbedingt erzählen, was ich von Percy über Huntington und die Altehrwürdigen Neun erfahren hatte. Auf dem Weg zum Training ging ich in Daltons Zimmer vorbei, doch seine Mitbewohner sagten, sie hätten ihn seit dem frühen Morgen nicht mehr gesehen. Ich ließ ihm eine handschriftliche Mitteilung zurück, dass er mich unbedingt anrufen solle, wenn er wieder zu Hause war. Dann sprang ich auf mein Fahrrad und spurtete über die Brücke. Der Trainer war ein Pedant, was Pünktlichkeit betraf, und blies um Punkt vier in seine Pfeife. Wenn man dann noch nicht umgezogen war und auf dem Feld stand, wurde man als verspätet betrachtet, was bedeutete, dass man ihm drei Kurzsprints für jede Minute Verspätung schuldete, die alle in einer bestimmten Zeit gelaufen werden mussten, sonst durfte man von vorne anfangen. An einem Abend hatte er Malcolm Hollenstein, unseren Zweimeterdreizehn-Center, dermaßen geschunden, dass er hinter der Tribüne in seinem eigenen Erbrochenen zusammenklappte. Wir brauchten die halbe Mannschaft, um Malcolm in den Behandlungsraum zu tragen, wo der Doktor ihn an einen Tropf hängte und sechs Liter Salzlösung in seine Venen kippen musste, um ihn wieder auf Vordermann zu bringen.

Als ich in die Sporthalle kam, war alles ungewöhnlich ruhig. Normalerweise wären schon ein paar Jungs auf dem Spielfeld, wo sie Dribblings trainierten, seilsprangen oder Korbwürfe übten. Heute aber war niemand auf dem Platz. Ich ging in den Umkleideraum, wo Mike Gielen, unser Mannschaftsführer, an der Tafel stand, während alle anderen vor ihren Spinden saßen.

»Der Trainer hat heute richtig schlechte Laune«, sagte er. »Lavietes ist zur Sportabteilung gegangen und hat ihnen erzählt, er würde seine Unterstützung vollkommen einstellen, wenn wir dieses Jahr nicht alles gewinnen, was es zu gewinnen gibt.«

Roy Lavietes war ein ehemaliger Basketballer, der in Connecticut lebte, wo er ein Vermögen mit Beton gemacht hatte. Er musste in den Achtzigern sein, war aber immer noch ein begeisterter Basketballfan und mit Abstand unser großzügigster Sponsor. Er hatte bereits zehn Millionen Dollar zugesagt, damit eine neue Arena gebaut wurde, die seinen Namen tragen sollte, und weitere zehn Millionen für den Fall, dass wir die Meisterschaft noch zu seinen Lebzeiten gewinnen. Eines muss man über Harvard wissen: Niemals gibt es weinerlichen Beschwerden der Studenten oder dem Druck der Medien nach; nur was mit Geld zu tun hatte, fand stets die volle Aufmerksamkeit der Universitätsleitung. Und Lavietes war ein Ehemaliger, der reichlich davon hatte.

»Also, alle cool bleiben«, sagte Gielen. »Keine Mätzchen. Immer schön artig bleiben zwischen den Übungen. Er wird nach etwas suchen, für das er uns bestrafen kann, aber wir werden ihm keinen Grund geben.«

So sah unser Plan aus, nachdem wir uns versammelt und anschließend den Umkleideraum verlassen hatten. Wir würden uns zwei Stunden lang den Arsch aufreißen, sodass wir nicht den Zorn unseres Trainers zu spüren bekamen. In der ersten Hälfte des Trainings hielten wir uns an unsere Strategie, und alles lief perfekt. Der Trainer hatte miese Laune, wie Gielen es vorhergesagt hatte. Er warf ein paar alte Männer hinaus, die jedes Mal dasaßen und uns beim Training zuschauten, indem er ihnen sagte, wir würden heute hinter verschlossenen Türen trainieren. Und wenn der Trainer richtig mies drauf war, tat er das genaue Gegenteil von dem, was man erwartet hätte. Anstatt wie ein Despot herumzubrüllen, blieb er ganz still, was jeden in der Sporthalle ziemlich nervös machte, und er tat nur den Mund auf, um einen Spielzug zu kritisieren oder einen von uns zu beschimpfen. Sogar seine Assistenten waren gereizt, warfen uns böse Blicke zu und verwehrten uns unsere üblichen Trinkpausen. Ihre Jobs hingen von dem des Trainers ab; war er von der Entlassung bedroht, waren sie es auch.

Wir hatten noch fünfzehn Minuten, und die Frauenmannschaft, die in dieser Woche nach uns trainierte, hatte sich bereits umgezogen und wärmte sich an der Seitenlinie auf. Das war immer ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass das Training langsam ausklang und nur noch ein paar einfache Übungen vor uns lagen, bevor wir für heute genug hatten. Aber da blies der Trainer in die Pfeife und ließ uns zum Abblocken Aufstellung nehmen. Wir schauten uns ungläubig an, dass er uns nach einem langen Training noch durch eine solch mörderische Übung treiben wollte.

Um die Grausamkeit seines Handelns zu verstehen, muss man wissen, worum es beim Abblocken geht. Es ist eine Rebound-Übung, wo zwei Spieler gegeneinander antreten und wie zwei verwundete Hunde in der Gosse gegeneinander kämpfen, bis einer von ihnen lebend mit dem Basketball herauskommt. Wir stellen uns in einer langen Reihe auf; dann wird ein Spieler ausgewählt, der nacheinander gegen jeden von uns antreten muss. Der Trainer wirft den Ball absichtlich gegen den Korbrand, und die beiden Spieler ziehen und zerren und tun beinahe alles, um den Rebound zu bekommen. Der verteidigende Spieler muss den Angreifer abblocken und sich auf diese Weise drei Rebounds hintereinander sichern, damit er von seiner Aufgabe befreit wird. Wenn er es geschafft hat, wird ein anderer Spieler auserkoren, der den Korb verteidigen und den Rebound bekommen muss. Klingt nach einer einfachen Übung, und das ist sie auch. Das Problem liegt allerdings darin, dass es eine der Übungen ist, bei denen man schnell zum Erfolg kommen muss, weil ansonsten die Erfolgsaussichten aufgrund der zunehmenden Erschöpfung exponentiell schrumpfen. Die Grausamkeit des Spiels liegt darin, dass man sich den Arsch aufreißen und zwei Rebounds in Folge holen kann, aber danach doch wieder von vorne anfangen muss, weil man den dritten Rebound verpasst hat. Der Verteidiger ist die ganze Zeit gefordert und wird immer müder, doch alle anderen können sich zwischendurch erholen, weil sie ihn einer nach dem anderen herausfordern.

Man lernte schnell, diese Übung zu hassen, besonders, wenn man zu den kleineren Jungs gehörte, die automatisch im Nachteil waren. Das wusste auch der Trainer. Der Verteidiger würde mit den Ellenbogen arbeiten, den Leuten das Knie in den Unterleib rammen oder sie in die Magengrube schlagen, wenn er sich einen Nutzen davon versprach. Tom Morrison, der Kleinste in der Mannschaft, hatte bei einem Training mal fünfundvierzig Minuten gebraucht, um drei Rebounds hintereinander zu bekommen. Als er es geschafft hatte, war seine Nase blutig, sein Hals von Kratzern übersät und ein Daumen verstaucht. Er konnte eine ganze Woche lang nicht am Training teilnehmen, und der Trainer genoss jede einzelne Minute.

Aber jetzt wussten wir, dass diese Übung ein totaler Krieg sein würde. Wir waren alle schon erschöpft, und die Trainer wollten Blut sehen. Drei Jungs hatten es bereits geschafft, und der Trainer warnte uns, es den Verteidigern absichtlich leicht zu machen; dann nämlich würde er uns nach dem Training scheuchen, bis uns die Lungen aus dem Hals hingen. Mehr brauchte es nicht, um uns augenblicklich zu Todfeinden werden zu lassen.

Ron Mitchell, unser neuer Zweimetermann aus Long Island, New York, war als Nächster dran. Mitch kam als erstklassiger Angreifer von der Sidwell Friends High School in New York und war einer unserer hoffnungsvollsten Neuzugänge seit vielen Jahren. Gleichzeitig war er der Sohn von Bert Mitchell, einem der erfolgreichsten schwarzen Wirtschaftsprüfer des Landes, ein Millionär, der mit Senatoren Golf spielte und Poker mit Topmanagern. Bert Mitchell war als armer Junge in Jamaika aufgewachsen, und nachdem er mit seinen sieben Geschwistern in die Vereinigten Staaten ausgewandert war, arbeitete er sich bis an die Spitze des Wirtschaftslebens hoch. Obwohl die Mitchells in Luxus lebten wie keine andere schwarze Familie, die ich jemals getroffen hatte, hatte Ron die Durchsetzungskraft seines Vaters geerbt. Er war ein harter Konkurrent und ein furchtloser Verteidiger seiner Ehre.

Mitch fertigte die ersten beiden Angreifer schnell ab und schnappte sich ohne Mühe die Rebounds, bevor er sich auf den dritten vorbereitete. Doch der Ball sprang unglücklich ab, und Mitch musste den Rebound abgeben, den er gebraucht hätte, um sich aus seiner Lage zu befreien. So ging es die nächsten fünfzehn Minuten weiter, bis er irgendwann kaum noch die Beine bewegen konnte. Die Mädchen standen mittlerweile an der Seite und schauten zu, bereit, jederzeit das Spielfeld zu übernehmen, und der Trainer warf immer noch den Ball, brüllte Mitch an, dass er wie ein Mann kämpfen und den verdammten Rebound holen solle. Erstaunlicherweise konnte Mitch sich noch einmal aufraffen, und nach einer Reihe glücklicher Abpraller hatte er seinen zweiten Rebound hintereinander geholt. Ich war als Nächster dran. Ich mochte Mitch sehr gern, und er war mein bester Freund in der Mannschaft, aber ich wusste, wenn er mir diesen dritten Rebound abnahm, hätte der Trainer meinen Kopf in der Schlinge. Ich schaute Mitch in die Augen. Er trug eine Schwimmbrille nach dem Vorbild von Kareem Abdul Jabaar, die jedes Mal beschlug und verrutschte, wenn er verschwitzt und erschöpft war. Ich schaute ihm also in die Augen und sah, wie sie mich anflehten, ihm diesen dritten Rebound zu schenken. Ich beschloss, ihm den Gefallen zu tun und ein Donnerwetter des Trainers zu riskieren. Der Trainer warf den Ball, der gegen die Verbindung von Korb und Brett prallte und nach rechts wegsprang. Ich gab Mitch einen ordentlichen Vorsprung, doch als er den Ball schon fast in den Händen hatte, rutschte er auf einer nassen Stelle am Hallenboden aus. Seine Beine gaben nach, und er hatte keine Möglichkeit, seinen erschöpften Körper vor dem Sturz zu bewahren. Ich hatte keine andere Wahl, als den Ball aufzunehmen, was bedeutete, dass seine Tortur von vorne begann.

Mitch blieb auf dem Rücken liegen, streckte alle Viere von sich und japste nach Luft. Alle anderen, einschließlich der Mädchen, feuerten ihn an, da sie wussten, dass der Trainer ihn bis zum bitteren Ende weitermachen ließ. Er blies in die Pfeife, damit Mitch sich wieder aufstellte, und rief so laut er konnte: »Steh auf und sei ein Mann, du verdammte Memme!«

Wir anderen erstarrten zu Eis, als wir seine Worte hörten. Mitch war ein Typ, der einiges mitmachte und mit dem man sich ab und zu einen Spaß erlauben konnte. Wie so oft bei großen Jungs, nahm er die meisten Dinge ziemlich sportlich. Aber es gab eine Sache, die er sich von niemandem gefallen ließ: eine Memme genannt zu werden. Der Trainer hatte es nicht nur gesagt, sondern er hatte es vor den Augen aller gesagt, einschließlich der Frauenmannschaft. Ich betete verzweifelt, dass Mitch nur dieses eine Mal seinen Stolz überwinden würde. Doch nachdem er auf die Beine gekommen war, das Hemd halb zerrissen, seine Schwimmbrille am Hals baumelnd, ging er zum Trainer hinüber und sagte: »Wie hast du mich gerade genannt?«

»Ich habe dich eine verdammte Memme genannt«, sagte der Trainer. Und dann tat er etwas, das ich ihn noch nicht einmal in seinem wüstesten cholerischen Anfall hatte tun sehen. Er sah auf und stieß Mitch gegen die Brust, sodass er ein paar Schritte zurückstolperte. Danach verlief alles wie in Zeitlupe. Zuerst sah ich, wie Mitch seine rechte Hand zur Faust ballte.

Dann sah ich Gielen und Malcolm, die in dem Augenblick Mitch am nächsten standen und nun vorwärtsstürzten, um ihn festzuhalten. Der Trainer drehte den Kopf leicht zur Seite, um uns anderen etwas zu sagen; als er sich dann wieder Mitch zuwandte, traf ihn der Schlag direkt von der Seite im Gesicht.

Haben Sie schon einmal diese Zeitlupenwiederholungen von Knockoutschlägen beim Boxen gesehen, wo der eine Typ einen direkten Treffer landet und sich das Gesicht des anderen um seinen Handschuh zu wickeln scheint, bevor der Mundschutz herausfliegt und die Lippen zu flattern beginnen? Nun, genau das passierte mit unserem Trainer, nur dass ihm statt des Mundschutzes die Pfeife herausflog, und dazu ein dicker Blutstrahl mit ein paar Zähnen dabei. Seine Knie wurden weich, und bevor jemand ihm zu Hilfe eilen konnte, sank er zu Boden, und um sein Gesicht herum bildete sich eine Lache aus hellrotem Blut.

Danach war die Hölle los. Malcolm und Gielen bekamen Mitch zu fassen und hielten ihn davon ab, seinen Feldzug fortzusetzen. Die Assistenztrainer fielen auf die Knie, um ihrem Chef zu helfen, und irgendjemand rief nach einem Sanitäter. Ich stand wie versteinert da, fragte mich, ob der Trainer bewusstlos war, und fürchtete, dass Mitch sich soeben um einen Harvardabschluss gebracht hatte. Die halbe Mannschaft hatte sich über den Trainer gebeugt, die andere Hälfte war um Mitch versammelt. Die Türen flogen auf, und zwei Sanitäter kamen mit ihren Verbandskoffern und Eisbeuteln in die Sporthalle gerannt.

Nachdem sie den Trainer eine halbe Stunde lang notversorgt hatten, beförderten sie ihn in den Behandlungsraum, und wir anderen begleiteten Mitch in den Umkleideraum. Es wurde nicht viel gesprochen, auch nicht von Mitch, dem allmählich klar wurde, in was für eine gefährliche Lage er sich gebracht hatte. Alle duschten sich schweigend und zogen sich an, und statt mit dem Rest der Mannschaft zum Kirkland House zu ziehen, fuhr ich zurück nach Lowell zum Abendessen, immer noch unter Schock. Ich erreichte gerade noch den Speisesaal, bevor die Küche geschlossen wurde.

»Wir haben zu«, ertönte eine Stimme von der anderen Seite der Essensausgabe.

Ich blickte auf, sah in das Gesicht von Ashley Garrett und lächelte.

»Wer konnte es anders sein«, sagte sie.

»Heute ist mein Glückstag«, sagte ich.

»Und warum kommst du erst eine Minute, bevor die Küche schließt?«

»Das Basketballtraining hat heute länger gedauert.«

»Du spielst Basketball? Das würde ich gerne sehen.«

»Klar spiele ich Basketball. Tu nicht so überrascht.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du nach herrenlosen Bällen über den Boden hechtest.«

»Was weißt du denn von Basketball?«, fragte ich.

»Mein Bruder war Mannschaftsführer an der Rindge and Latin. Er spielt jetzt für Memphis.«

Die Cambridge Rindge and Latin High School war die frühere Schule von Patrick Ewing und besaß eines der besten Basketballteams an der Ostküste. Schon mehrere ihrer Schüler hatten den Sprung in die NBA geschafft, und ihr Coach war zu einem Star geworden und mittlerweile ein renommierter Trainer an der St. John’s University. Ashleys Bruder befand sich also ganz offensichtlich in guter Gesellschaft.

»Kannst du spielen?«, fragte ich.

»Zweite Mannschaft der Landesauswahl in meinem letzten Schuljahr«, sagte sie. »Wenn ich mir nach der halben Saison nicht den Knöchel vermurkst hätte, wäre ich in die erste Mannschaft gekommen.«

»Lass uns zumachen, Ashley«, rief ein Mann hinten aus der Küche. »Ich möchte heute Abend mal zu einer anständigen Zeit nach Hause kommen.«

»Also, was darf’s jetzt sein?«, fragte sie mich. »Hackbraten oder Pizza?«

Ich sah mir beides an und sagte: »Eine richtige Pizza bei Tommy’s und für die Nachspeise ins Emack and Bolio’s. Ich lade dich ein.«

»Du fragst mich, ob ich mit dir ausgehe?«

»Genau.«

»Dann muss ich ablehnen.«

»Warum?«

»Weil ich mir fünf Minuten, nachdem ich einen Fuß auf diesen Campus gesetzt hatte, geschworen habe, niemals mit einem Harvard-Mann auszugehen.«

»Na gut. Hast du schon gegessen?«

»Wir essen, nachdem wir die Küche geschlossen haben.«

»Willst du wirklich die Reste aus diesen Kübeln essen?«

Sie sah auf die trockenen Pizzen hinunter und die hart gewordenen Kanten des klumpigen Hackbratens. »Nicht unbedingt.«

»Nun, da wir beide etwas essen müssen, warum einigen wir uns nicht darauf, uns bei Tommy’s zu treffen, uns nebeneinander zu setzen und eine kleine Unterhaltung zu führen, wenn uns der Sinn danach steht? Es ist keine Verabredung, bloß ein Treffen.«

Sie dachte ein paar Sekunden darüber nach und sagte dann: »Damit könnte ich leben. Aber ich kann hier erst weg, wenn wir alles aufgeräumt haben.«

»Wir treffen uns in dreißig Minuten vor dem Portal«, sagte ich.

»Und du darfst mich nicht zu lange in Beschlag nehmen. Ich habe noch eine Menge zu lesen und muss bis morgen noch eine Seminararbeit schreiben.«

»Versprochen«, sagte ich. »Ich werde nicht mal versuchen, dich auszunutzen.«

»Das ist auch gut so«, sagte sie mit einem Lächeln. »Mein Bruder hat immer noch Freunde, die in der Gegend leben. Und sie hassen eingebildete Harvard-Leute.«

Ich rannte in mein Zimmer zurück und sprang unter die Dusche. Es war schwierig, sich nicht wie der glücklichste Mensch der Welt zu fühlen.

 

»Also, warum bist du immer so hartherzig?«, fragte ich. Wir saßen bei Tommy’s, einem billigen Laden mitten auf dem Campus, der die beste amerikanische Pizza in ganz Cambridge servierte. Auf dem einen Fernsehbildschirm lief ein alter Schwarzweißfilm. Der andere zeigte ein Eishockeyspiel. Die alte Musikbox in der Ecke spielte eine zerkratzte Bluesscheibe. Für das Tommy’s war es ziemlich früh. Hier ging erst nach Mitternacht richtig die Post ab, also hatten Ashley und ich die freie Platzwahl.

»Ich bin nicht hartherzig«, sagte Ashley. »Ich hab einfach nur keine Schwäche für euch Internatsschnösel mit eurem Ich-bin-größer-als-Gott-Scheiß.«

»Ich bin alles andere als ein Internatsschnösel.«

»Klar, und der Papst ist nicht katholisch.«

»Ich komme aus der South Side von Chicago. Glaub mir, in meiner Gegend wohnen keine Internatsschnösel.«

»Spielt keine Rolle, woher du kommst«, sagte sie. »Allein die Tatsache, dass du hier in Harvard studierst, macht dich zum Schnösel.«

Ich beschloss, das Thema zu wechseln. Es war offensichtlich, dass ich die Schnöseldiskussion nicht gewinnen konnte. »Warum will ein cleveres und hübsches Mädchen wie du unbedingt in den Küchen von Harvard arbeiten?«

»Ich will nicht dort arbeiten«, sagte sie, »ich brauche den Job. Die Arbeitszeiten sind flexibel, und bislang konnte ich euch Jungs noch halbwegs ertragen. Aber wer weiß, wie lange ich noch durchhalte.«

Unsere Pizza wer fertig, ein großes Stück mit Gemüse auf ihrer Seite und Peperoni auf meiner. Das Beste an Tommy’s war, dass man bei einem großen Stück Pizza Rabatt auf die Zweiliterflasche Limonade bekam. Das war für Leute wie mich, die ständig knapp bei Kasse waren, eine große Hilfe.

»Erzähl mir von deinem College«, sagte ich. »Ich weiß nicht besonders viel darüber.«

»Das hätte ich auch nicht erwartet. Es ist ein staatliches College in einer Gegend der Stadt, die du normalerweise nie besuchen würdest. Nicht unbedingt das beste College, hauptsächlich Leute aus der Gegend und Teilzeitstudenten, aber es ist bezahlbar. Wenn ich meine Noten dieses Jahr halten kann, wechsle ich vielleicht an die University of Massachusetts oder die Boston University.«

»Was studierst du?«

»Politische Wissenschaften im Hauptfach.«

»Deshalb also Locke.«

»Hast du gedacht, ich will dich nur beeindrucken?«

»Niemals«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Warum hast du keinen Freund?«

»Vielleicht aus demselben Grund, warum du keine Freundin hast.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich keine habe.«

Ashley wollte aufstehen und griff nach ihrem Mantel.

»War nur ein Spaß«, sagte ich und hielt sie am Arm fest. »Ich bin völlig ungebunden.«

»Groß gewachsen und mit einem einigermaßen netten Lächeln«, sagte sie. »Ich hätte gedacht, dass es dir hier ziemlich leichtfallen würde, ein Mädchen aufzureißen.«

»Wer sagt denn, dass es nicht so ist?«

»Und warum hast du dann keins?«

»Sagen wir mal … ich befinde mich in einer Besinnungsphase meines Beziehungslebens.«

»Klingt nach einem Exfreundinnen-Problem.«

»Das kann man wohl sagen. Sie geht jetzt mit meinem größten Konkurrenten aus der Highschool.«

»Und du magst sie immer noch?«

»Nicht so sehr wie früher.« Ich log.

»Dann ist es vielleicht Zeit für etwas Neues.«

»Deswegen sitze ich ja hier mit dir.«

»Nicht so schnell, Harvard-Mann. Wir essen hier ganz einfach nur gemeinsam zu Abend, nichts anderes.«

Ich schaute sie an. Sie war so schön wie immer, trotz ihrer fleckigen Uniform. Wir wussten beide, dass dies der Anfang von etwas ganz Besonderem sein konnte.

 

Ich war gerade eingeschlafen, nachdem ich vier Mal denselben Absatz in Kants Grundlegung zur Metaphysik der Sitten gelesen hatte, als mein Telefon klingelte. Ich schaute auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Fast zwei Uhr am Morgen. Es konnte nur eine einzige Person sein.

»Ich bin’s«, sagte Dalton.

»Wo bist du gewesen, zum Teufel?«, sagte ich. »Ich hab dich heute mindestens fünf Mal angerufen.«

»Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, in den Archiven der Bostoner Polizei herumzuschnüffeln.«

»Was hast du gemacht?«

»Dunhills Geschichte überprüft.«

»Wie bist du an die Akten gekommen?«

»Der Imperator lädt den Polizeipräsidenten einmal im Jahr zum Essen ein.«

»Was hast du herausgefunden?«

»Es gibt eine zentimeterdicke Akte über Moss Simpson. Er war tatsächlich die Bestie, als die Dunhill ihn beschrieben hat. Hatte unten in Mississippi zwei Männer umgebracht, weil sie seine Freundin ausgelacht hatten. Hat dann zehn Jahre im Knast gesessen, wo er zum Priester geweiht und schließlich entlassen wurde. Er zog nach Boston und lebte bei Verwandten. Er hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser, bis der Delphic ihn engagierte.«

»Warum sollte ein Club wie der Delphic jemanden wie Sampson einstellen? Er scheint mir nicht gerade der ideale Angestellte zu sein.«

»Darüber steht nichts in den Akten. Aber es wird erwähnt, dass er fünfzehn Jahre lang dort gearbeitet hatte, bis er plötzlich einfach verschwand.«

»Was meinst du damit, er verschwand einfach?«

»Eines Tages war er weg. Kein Moss Sampson mehr.«

»Und wann war das?«

»Ungefähr zwei Jahre nach dem Abbott-Fall.«

»Haben die Bullen mit ihm über Abbott gesprochen?«

»Insgesamt fünf Mal. Ich hab den ganzen Tag über den Protokollen gesessen. Er ist kein einziges Mal von seiner Geschichte abgewichen.«

»Was hat er ausgesagt?«

»Dass er in der Halloweennacht nicht im Delphic gewesen sei. Er habe die Nacht zu Hause mit einem seiner Cousins verbracht. Sie hätten Karten gespielt und getrunken. Er wusste nichts von einem Einbruch, und er hatte auch noch nie jemanden namens Erasmus Abbott getroffen.«

»Haben sie ihm geglaubt?«

»Einer der Ermittler hatte seine Zweifel, aber der Cousin bestätigte Sampsons Alibi. Er hätte Sampson drei Dollar abgenommen, und danach wären sie ins Bett gegangen.«

»Also hat Dunhill Sampson doch nicht in dem Fenster gesehen?«, sagte ich.

»Doch, ich glaube schon«, sagte Dalton. »Aber ich nehme an, Sampson hat die Nerven verloren und die Bullen belogen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil sie auch mit der Freundin des Cousins gesprochen haben, und die hat ausgesagt, dass Sampson schon seit ein paar Wochen nicht mehr er selbst gewesen sei. Er sei schweigsam gewesen und habe kaum noch Zeit mit anderen verbracht. Außerdem sei sie in der Halloweennacht bei Sampsons Cousin gewesen, und Sampson selbst sei nicht vor den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen. Sie erinnerte sich, dass sie davon aufwachte, wie er sich Badewasser einließ.«

»Sind die Bullen ihrer Aussage nachgegangen?«

»Das konnten sie nicht mehr. Am nächsten Tag wurden der Cousin und die Frau tot am Hafenkai gefunden, beide mit Kopfschüssen ermordet. Das Verwirrendste daran waren allerdings die 25000 Dollar, die die Cops in den Taschen des Cousins fanden.«

»Das ist viel Geld.«

»Besonders damals. Die Beamten konnten sich keinen Reim darauf machen, dass der Mörder sie nicht mitgenommen hatte. Sie fielen dem Toten praktisch aus den Hosentaschen.«

»Dem Mörder ging es offenbar um etwas viel Wichtigeres als Geld, zum Beispiel um das Schweigen seines Opfers.«

»Das war das Letzte, was die Beamten in die Akten geschrieben hatten. An genau der Stelle blieben die Ermittlungen stehen.«
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Der Lunch im Delphic hätte nicht besser laufen können. Ich lernte drei neue Mitglieder kennen, die allesamt vertraut mit meinem Hintergrund schienen und mir auf jede erdenkliche Weise entgegenkamen. Wir aßen in einem großen Raum im Kellergeschoss, in dem mit so viel teurem Porzellan und Glas gedeckt war, dass es für ein Staatsbankett gereicht hätte. Zwei Dienstboten, die so alt aussahen, wie der Club war, standen zu unserer Verfügung bereit, schenkten ständig Wein nach und erfüllten jeden Wunsch, selbst solche, auf die ich von selbst nie gekommen wäre. Wir hörten Heldenepen von Wanderungen durch den Himalaja und Schlauchbootfahrten in Nepal, die nur durch die Berichte über nächtliche Eskapaden in den Schlafsälen des Wellesley College übertroffen wurden. Die Kameraden des Delphic Clubs waren Männer von Welt, deren körperliche und geistige Leistungsfähigkeit nur von ihrem enormen sexuellen Appetit übertroffen wurde.

Als ich am selben Nachmittag die Sporthalle betrat, konnte ich die Spannung förmlich spüren. Die Frühaufsteher trainierten bereits Freiwürfe oder machten Lockerungsübungen. In Trainer Beasleys Büro war alles dunkel, und auch die Assistenztrainer waren nicht draußen in der Halle und plauderten wie sonst immer vor dem Training. Unser kleiner Fanclub der vier alten Männer, die normalerweise auf den Tribünen neben dem Vordereingang saßen, fehlte bereits das zweite Mal hintereinander, das Blut war weggewischt und der Hallenboden gewachst und gebohnert worden. Ich ging in den Umkleideraum und sah Mitch in Straßenkleidung vor seinem Spind sitzen und mit Gielen reden. Es war offensichtlich, dass er heute nicht mit uns trainieren würde.

»Ich hab schon mit meinem Vater darüber gesprochen«, sagte Mitch gerade. »Er hat sich darüber aufgeregt, dass ich nicht die Chance hatte, ihn mehr als einmal zu schlagen.«

»Beim Trainer ist der Stolz mehr verletzt als alles andere«, sagte Gielen. »Wenn ein bisschen Zeit vergangen ist, wird sicher Gras darüber wachsen.«

»Jemand meinte, dass ich vor den Verwaltungsrat musste.«

Der Verwaltungsrat war Harvards Disziplinargericht, das sich mit allen möglichen Delikten beschäftigte, von Verstößen gegen die akademischen Standesregeln bis hin zu Anklagen wegen sexueller Belästigung. Er spricht eine Empfehlung an das Dekanat aus, welche Strafe für das jeweilige Vergehen verhängt werden soll.

»Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte ich. »Der Trainer hat dich zuerst gestoßen. Ich glaube nicht, dass er den Vorfall an die große Glocke hängen wird. Im Grunde hat er dich angegriffen und nicht umgekehrt.«

»Genau das stößt meinem Vater ja so sauer auf«, sagte Mitch. »Er wollte den nächsten Flieger nehmen und mit Präsident Rudenstine sprechen, aber ich konnte ihn überreden, noch eine Weile stillzuhalten.«

»Gute Idee«, sagte ich. »Die Wogen sollten sich erst einmal glätten. Wer leitet heute das Training?«

»Zimowski«, sagte Gielen. »Der Trainer war heute Vormittag beim Zahnarzt und ist noch ein bisschen high von den Betäubungsspritzen.«

Mitch griff seine Sporttasche und wandte sich zum Gehen.

»Was haben sie gesagt? Wann darfst du wieder trainieren?«, fragte ich.

»Ich bin morgen früh mit ihm verabredet«, sagte Mitch.

»He, betrachte einfach mal die gute Seite«, sagte ich. »Wenn es mit dem Basketball nichts mehr wird, kannst du jederzeit im Boxteam anfangen.«

Es war wahrscheinlich das erste Mal seit dem Faustschlag, dass Mitch lächelte.

 

Das Training verlief relativ ereignislos, und alle taten ihr Möglichstes, nicht zu erwähnen, was zwischen Mitch und dem Trainer vorgefallen war. Zimowski ließ es locker angehen, indem er uns die meiste Zeit spielen ließ und uns fünfzehn Minuten früher nach Hause schickte. Ich kam rechtzeitig in den Speisesaal, bevor die Küche schloss, und hoffte, dass ich Ashley sehen würde, hatte aber kein Glück. Also holte ich mir einen Teller Truthahn mit Makkaroni und Käse und kehrte in mein Zimmer zurück.

Percy hatte die Tür geschlossen, aber ich hörte ihn und Hartmann die Tonleiter rauf und runter trällern und dann eine ihrer Melodien singen. Ich konnte im Leben nicht verstehen, warum zwei Studenten Lieder sangen, die selbst unsere Eltern nicht mehr hören konnten. Ich stellte mein Abendessen in die Mikrowelle, schenkte mir ein großes Glas gesüßten Eistee ein, den ich aus dem Speisesaal herausgeschmuggelt hatte, und lümmelte mich auf die Couch. Gerade als ich den Fernseher eingeschaltet hatte, klingelte das Telefon.

Es war Dalton. »Wir haben ein Problem«, sagte er.

»Was ist los?«

»Ich habe gerade einen Anruf von Onkel Randolphs Sekretärin bekommen. Er wollte wissen, ob ich etwas mitgenommen habe, als ich das letzte Mal bei ihm war, und wenn ja, dass ich es sofort zurückbringen müsse. Onkel Randolph war äußerst erregt, weil etwas Wichtiges aus seinem Büro verschwunden war.«

»Hattest du nicht gesagt, dein Onkel weiß kaum noch seinen eigenen Namen?«, sagte ich. »Wie konnte er da bemerken, dass du die Kiste mitgenommen hast?«

»Das übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Jedenfalls müssen wir sie zurückbringen.«

»Wir?«, fragte ich.

»Ja, du und ich. Ich habe das verdammte Ding für uns mitgenommen.«

»Ich kann nicht mit nach New York«, sagte ich. »In Mettendorfs Seminar liege ich weit zurück, und nächste Woche ist eine schriftliche Arbeit fällig. Außerdem hab ich Basketballtraining.«

»Einen Tag Unterricht zu verpassen wird dich nicht umbringen«, sagte Dalton. »Und wir werden rechtzeitig zum Training zurück sein. Ich gebe dir mein Wort.«

Ich saß eine Weile da und dachte an den Ärger, den ich bekommen würde, wenn ich nicht rechtzeitig zum Training wieder da wäre. Der Trainer würde mich aufspießen und meinen Hintern grillen. Nach dem Zwischenfall mit Mitch wartete er nur auf eine Gelegenheit, zu explodieren. Andererseits, einen Unterrichtstag zu verpassen wäre noch kein Weltuntergang.

»Dein Onkel weiß nicht mal, wer ich bin«, sagte ich.

»Spielt keine Rolle. Ich könnte deine Gesellschaft gebrauchen. Die Fahrt ist ziemlich lang.«

»Wie lang?«

»Etwa vier Stunden für eine Strecke. Wir fahren morgen früh um fünf los und geben die Kiste zurück. Dann nichts wie zurück. Um zwei sind wir wieder hier. Ihr habt diese Woche spätes Training, du wirst also Zeit genug haben.«

»Ich komme unter einer Bedingung mit«, sagte ich.

»Welche?«

»Dass die Tachonadel unter hundertdreißig bleibt.«

»Oooch, Spencer, lass mir wenigstens hundertvierzig.«

»Warum lass ich mich jedes Mal von dir zu diesem verrückten Scheiß breitschlagen?«

 

Dank Daltons partiellem Gedächtnisverlust, was unsere Abmachung betraf, donnerten wir am nächsten Morgen um kurz nach fünf aus Cambridge heraus und hatten schon gut drei Stunden später die Tore von Wild Winds erreicht. Dalton drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage, nannte seinen Namen, und das hohe Eisengitter mit den zwei darauf befestigten Kameras fuhr langsam zur Seite. Wir müssen noch weitere fünf Minuten über eine kurvenreiche Straße gefahren sein, die uns durch Wälder, über einen See und durch eine Wiese führte, die so groß war wie der größte Park, den ich je gesehen hatte. Ich dachte schon, wir wären irrtümlicherweise in ein Naturschutzgebiet vorgedrungen.

»Ist dies sein Besitz?«, fragte ich.

»Ganz schön beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Dalton. »Es ist der größte zusammenhängende Privatbesitz im ganzen Staat New York. Um die Jahrhundertwende hat ihn sein Vater irgendeinem Eisenbahnmagnaten abgekauft, der ihn als Landsitz genutzt hatte. Warte erst mal, bis du das Haus siehst.«

Wir fuhren noch etwa eine Minute durch dicht bewaldetes Gelände, bis wir plötzlich auf eine Lichtung kamen. Ein gigantisches Gebäude wuchs uns hinter hohen Hecken entgegen. Gotische Türme, steinerne Bogengänge, schlanke, hohe Fenster, Zinnendächer und spitze Türmchen; es war eine riesige, steinerne Burg. Für einen Augenblick war ich in Ehrfurcht erstarrt und konnte kaum begreifen, dass ein Mann allein so viel besitzen konnte.

»Die Aussicht von den Terrassen im ersten Stock ist unglaublich«, sagte Dal ton. »Jetzt kannst du dir sicher vorstellen, warum dies mein Lieblingshaus gewesen ist, als ich ein Kind war. Jedes Zimmer war ein neues Abenteuer, und Onkel Randolph und Tante Teddy organisierten alles Mögliche für mich, Wanderungen zum Steinesammeln oder Schatzsuchen. Ich wollte diesen Ort nie verlassen.«

Dalton lenkte den Aston Martin um die runde, gekieste Zufahrt und brachte ihn vor dem Vordereingang zum Stehen. Als wir die oberste Stufe der Treppe erreicht hatten, waren die Türen bereits geöffnet. Eine ältere Frau – ein Schlachtschiff mit lockigen weißen Haaren und kurzen, dicken Fingern – wartete mit einem schiefen, aber warmherzigen Lächeln auf uns. Sie trug ein hellblaues Kleid und eine große weiße Schürze mit Schmutzstreifen am Saum.

»Schön, Sie zu sehen, Mr. Winthrop«, sagte sie mit einem breiten irischen Akzent. »Ein schöner Morgen für eine Autofahrt, nicht?«

»Besser könnte es nicht sein, Muriel«, sagte Dalton und trat ein. »Dies ist Spencer Collins, ein Studienfreund von mir.«

»Angenehm, Sie kennen zu lernen, Mr. Collins«, sagte sie mit einem kurzen Kopfnicken. »Möchten Sie beide vielleicht ein wenig frühstücken?«

»Leider können wir nicht so lange bleiben«, sagt Dalton. »Wir müssen direkt wieder nach Cambridge zurückkehren. Wir sind nur gekommen, um kurz mit Onkel Randolph zu sprechen. Er erwartet uns.«

»Sie haben einen guten Tag erwischt«, sagte Muriel. »In der vergangenen Woche ist es ihm ziemlich gut gegangen. Gestern hat er sogar seinen Raum verlassen und einen kurzen Spaziergang auf dem Grundstück unternommen.«

»Wo ist er jetzt?«, fragte Dalton.

»Er beendet gerade sein Frühstück in seinem Zimmer«, sagte Muriel.

Dalton gab der alten Frau ein Küsschen auf die Wange und sagte: »Schön, Sie wiederzusehen, Muriel, und danke, dass Sie sich um Onkel Randolph kümmern. Ich weiß, dass er Sie unendlich schätzt.«

»Wenn Sie Ihre Meinung hinsichtlich des Frühstücks ändern, gibt es reichlich in der Küche«, sagte Sie. »Alex kann Ihnen herrichten, was immer Sie wünschen.«

Ich folgte Dalton durch ein Labyrinth aus breiten, zugigen Korridoren mit venezianischen Mosaikböden und hohen, gewölbten Decken. Wir kamen an mehreren uniformierten Männern und Frauen vorbei, die Dalton freundlich begrüßten, während sie die antiken Möbel entstaubten und polierten. Wir erreichten den Westflügel des Hauses und kamen in ein Foyer mit einer Marmortreppe, die so groß und imposant war wie keine andere, die ich je gesehen hatte. Nach einem kurzen Stück durch einen mit Teppich ausgelegten Flur erreichten wir zwei verzierte Stahltüren, die einen Spalt breit offen standen.

Dalton klopfte an eine der Türen, bevor er sie aufstieß. Auf einem riesigen Himmelbett vor einem hohen, bunten Glasfenster saß Randolph Winthrop. Ein junges, schwarzes Mädchen saß an seiner Seite und legte ihm das Essen auf seinem Tablett zurecht. Sie warf uns ein schüchternes Lächeln zu und goss Milch in seine Müslischale. Onkel Randolph schaute auf, als wir eintraten, aber das Zimmer war so groß, dass er Dalton zunächst nicht zu erkennen schien, bis wir an seinem Bett standen. Ich schaute mich rasch in dem Zimmer um. Goldgerahmte Gemälde hingen an den dunklen Wänden, und bezogene Polstermöbel standen auf den kompliziert gemusterten Perserteppichen. Eine Wand wurde vollständig von einer religiösen Wandmalerei eingenommen, während die Decke mit glänzendem Goldlaub verziert war. Etliche Skulpturen standen in beleuchteten Wandnischen, und eine Reihe von männlichen Marmorbüsten stand hoch oben an der gegenüberliegenden Wand und beherrschte den Raum.

Onkel Randolph sah aus, als wäre er ein untrennbarer Bestandteil dieses Zimmers, alt und verwittert, mit einem verzweigten Netzwerk farbiger Blutgefäße unter der durchsichtigen Haut. Er hatte ein paar dünne Strähnen weißen Haares auf seinem schmalen Schädel, seine trockenen Lippen waren leicht geöffnet und seine hageren Wangen tief eingefallen. Er konnte den Kopf nur mit größter Mühe bewegen, und der schmerzhafte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ selbst mich zusammenzucken.

»Wie geht es dir, Onkel Randolph?«, fragte Dalton. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich einen Freund von mir mitgebracht habe. Er ist auch ein Harvard-Mann.« Das Wort Harvard zauberte den Schimmer eines Lächelns auf das knorrige Gesicht des alten Mannes.

Er zog sich die Serviette aus dem Hemdkragen und bedeutete dem Mädchen, das Tablett zu nehmen und den Raum zu verlassen. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, gab er uns ein Zeichen, dass wir uns auf die Stühle neben dem Bett setzen sollten.

Onkel Randolph nestelte an seinem Hörgerät im rechten Ohr herum und sagte: »Gut, dass du da bist, Dalty. Wer ist dein Freund?«

»Er heißt Spencer Collins«, sagte Dalton, »und kommt aus Chicago. Er studiert im zweiten Jahr und wohnt in Lowell House.«

»Schön, dich kennen zu lernen, Spencer«, sagte Onkel Randolph und streckte seine zerbrechliche Hand aus. »Du siehst wie ein Basketballer aus.« Er hob die Hände wie zu einem Wurf, und ich befürchtete, dass ihn diese Bewegung umwerfen würde, doch er wahrte das Gleichgewicht. »Ich bin seit vielen Jahren nicht mehr in Chicago gewesen«, sagte er. »Einer meiner Geschäftspartner hat dort gelebt. Wir pflegten gemeinsam auf dem Michigansee zu segeln. Eine wundervolle Stadt.«

»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Sir«, sagte ich. »Chicago ist eine der großartigsten Städte des Landes. Und was noch besser ist, dort spielen die White Sox.«

Onkel Randolph versuchte zu lächeln, doch seine Kräfte reichten nicht aus.

»Du wolltest mich sehen«, sagte Dalton. »Deine Sekretärin sagte, es sei dringend.«

Onkel Randolph wandte sich Dalton zu, und seine Miene wurde ernst. »Das ist es in der Tat«, sagte er. »Wir müssen miteinander reden, Dalty. Du könntest etwas von mir haben, das du dir ohne zu fragen genommen hast.«

Dalton griff in seine Tasche und zog die kleine hölzerne Kiste mit dem diamantenen Hosenband heraus. »Verzeih, Onkel Randolph«, sagte er. »Ich wollte es schon früher zurückbringen. Ich bringe es sofort in dein Arbeitszimmer.«

Onkel Randolph schaute erst mich an und dann wieder Dalton. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir dieses Gespräch unter vier Augen führen«, sagte er.

Ich verstand und verließ das Zimmer. Am Ende des Flurs entdeckte ich einen Stuhl und setzte mich. Dalton hatte nicht gelogen, als er die Aussicht spektakulär nannte. Ich sah eine Decke aus glänzenden Baumkronen, die sich in ein Tal senkte; dahinter der vom Hudson River aufsteigende Nebel, der sich bis hinter den Horizont erstreckte. Ich konnte die Dächer anderer Häuser zwischen den Wipfeln erkennen, eines davon eine mediterrane Villa mit hellroten Dachziegeln. Während ich so dasaß und den Blick über das Anwesen schweifen ließ, fragte ich mich, wie eine einzige Familie so viel Geld anhäufen und sich an ein Leben in solchem Überfluss gewöhnen konnte. Ich wusste alles über das Winthrop-Vermögen und wie sie ihre Reichtümer angehäuft hatten, aber erst, als ich hier in diesem ruhigen Flur saß und auf das spektakuläre Anwesen voller Wasserspiele, Felsengärten und belaubter Wiesen hinunterschaute, konnte ich mir wirklich eine Vorstellung vom Ausmaß ihres Reichtums machen.

Einige Minuten später hörte ich, wie die schweren Stahltüren mit einem Knarren geöffnet wurden. Dalton steckte den Kopf aus dem Schlafzimmer und winkte mich zurück. Als ich näher kam, bemerkte ich seine weit aufgerissenen Augen.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Er möchte, dass du reinkommst und es auch hörst«, sagte Dalton. »Ich glaube, wir haben gerade den Jackpot geknackt, Spence.«

Onkel Randolph hatte sich mittlerweile in seinem Bett zurückgelehnt. Sein ausgemergelter Körper wurde von den großen Seidenkissen fast verschlungen. Licht sickerte durch das bunte Glasfenster ins Zimmer und ließ ihn wie ein Opfer auf einem Altar aussehen. Dalton und ich zogen die beiden Stühle näher an sein Bett.

»Ich möchte, dass ihr genau das tut, was ich euch sage«, sagte Onkel Randolph mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Geht zu der Wand dort hinüber.« Er deutete mit einem krummen Finger quer durchs Zimmer. »Hebt die Büste meines Großvaters. Seid vorsichtig, sie ist sehr schwer. Ihr werdet sie zu zweit heben müssen. Darunter findet ihr eine kleine Klappe. Macht sie auf und nehmt den Schlüssel, der darunter liegt.«

Dalton und ich gingen durch den Raum dorthin und taten, wie er es uns gesagt hatte. Keiner von uns konnte die Büste alleine heben. Dalton schnappte sich den kleinen goldenen Schlüssel, und wir kehrten zum Bett zurück.

»Dieser Schlüssel gehört zu einem Schließfach in der Union State Bank in Tarrytown. Geht mit diesem Schlüssel, der Kiste mit dem Hosenband und einer Einkaufstasche, die Muriel euch geben kann, sofort zu der Bank. Wenn ihr da seid, fragt nach Mr. Tippendale, dem Filialleiter. Besteht darauf, nur von ihm bedient zu werden. Er wird euch erwarten und euch zum Schließfach begleiten. Öffnet das Schließfach erst, wenn ihr sicher seid, dass er den Raum verlassen hat. Das ist sehr wichtig, Dalton. Niemand darf sehen, was du in das Fach hineinlegst und was du herausnimmst.«

Onkel Randolph ließ den Kopf wieder in die Kissen sinken und stülpte die Lippen vor, während er darum rang, wieder zu Atem zu kommen. Wir warteten geduldig, eher ungläubig als alles andere. Als sein Atem sich beruhigt hatte, fuhr er mit seinen Anweisungen fort. »Wenn du die Kassette aus dem Fach nimmst, wirst du darin ein kleines blaues Buch finden. Nimm das Buch heraus und steck es in die Einkaufstasche, sodass niemand sehen kann, was du aus der Bank trägst. Leg die Kiste mit den Juwelen so hinein, wie sie ist, und schließ das Fach wieder ab.«

»Was soll ich mit dem Buch machen?«, fragte Dalton.

»Bring es direkt zu mir zurück. Aber wage ja nicht, es zu öffnen.«

Dalton nickte.

»Ich meine das ernst, Dalty«, sagte Onkel Randolph bestimmt und hob den Kopf vom Kissen. »Du darfst dieses Buch niemals öffnen. Du hast schon viel mehr gesehen, als du solltest.«

»Was ist an dem Buch denn so wichtig?«, fragte Dalton.

Onkel Randolph winkte Dalton mit der Hand näher zu sich heran. Als Dalton an seiner Seite war, legte er die Hand auf Daltons Brust und sagte: »Keine weiteren Fragen, Dalty. Ich versuche, euch beide zu beschützen und die Fehler auszubügeln, die ihr bereits gemacht habt. Tut genau das, was ich euch gesagt habe, und erzählt es keiner Seele, nicht einmal deinem Vater. Gib mir dein Wort, Dalty.«

Dalton bekreuzigte sich. »Du hast mein Wort.«

Dann schaute Onkel Randolph in meine Richtung und sagte: »Ich muss mich ein paar Minuten allein mit Spencer unterhalten.«

Dalton und ich sahen uns an. »Du möchtest unter vier Augen mit Spencer sprechen?«, fragte Dalton.

Onkel Randolph nickte bestimmt.

Dalton zuckte mit den Schultern, bevor er schnell den Raum verließ und die Türen hinter sich schloss.

»Komm näher«, sagte Onkel Randolph. »Meine Stimme wird müde.«

Ich näherte mich dem alten Mann, setzte mich auf die Bettkante und steckte die Hände unter die Oberschenkel, damit er nicht sah, wie sie zitterten. Dann schaute ich in seine Augen. Sie waren groß und wässerig und von einem so blassen Blau, dass sie beinahe durchsichtig wirkten, und um die Pupillen waren trübe weiße Ringe, wie oft bei alten Leuten.

»Du bist in großer Gefahr, Spencer«, sagte er. »Halte die Augen und Ohren offen und denk gut nach, bevor du etwas entscheidest.«

Ich beobachtete, wie er ein paar Mal so flach atmete, dass seine Brust unter den dicken Decken sich kaum zu heben schien.

Dann sagte er: »Hüte dich vor falschen Propheten, die sich dir im Schafspelz nähern, denn es sind reißende Wölfe darunter. Du bist eine Bedrohung für ihre Geheimnisse.«

»Wieso ich?«

»Weil du anders bist als die anderen. Entscheide weise und vertraue nur wenigen. Du kannst es schaffen.«

»Was sind ihre Geheimnisse?«, fragte ich.

Der alte Mann ergriff meine Hand mit dem letzten Rest seiner schwindenden Kräfte. Er legte einen zitternden Finger auf meine Lippen und sagte: »Es ist keine Zeit mehr. Fahrt zur Bank und tut, was ich gesagt habe. Du bleibst im Auto, denn sie werden euch vielleicht beobachten. Erzähl Dalton nicht, was ich dir erzählt habe. Es ist zu seinem eigenen Besten.« Er deutete auf die Tür.

Ich erhob mich von seinem Bett und ging langsam durch den Raum. Bevor ich die Tür öffnete, drehte ich mich noch einmal zu ihm um. Er sah immer noch alt und gebrechlich aus, aber jetzt war ihm eine gewisse Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Erwirkte entspannt.

Im Flur stieß ich auf Dalton. Er hatte sich von Muriel bereits eine Einkaufstasche geben lassen. Schweigend eilten wir aus der Burg. Erst als wir das Anwesen verlassen und sich die Tore hinter uns geschlossen hatten, ergriff Dalton das Wort.

»Was hat er gesagt?«, fragte er.

»Er hat nur phantasiert.«

»Hat er etwas über das Schließfach gesagt?«

»Nur, dass wir seine Anweisungen genauestens befolgen sollten.«

»Ich würde meinen Hals darauf verwetten, dass dieses Buch die Geheimnisse enthält«, sagte Dalton. »Deswegen wollte er nicht, dass wir es öffnen.«

»Du hast ihm dein Wort gegeben, dass du es nicht öffnen wirst«, sagte ich.

»Aber er hat nicht gesagt, dass wir den Titel nicht lesen dürfen.«

»Wenn denn einer draufsteht. Diese Geschichte macht mich ganz nervös. Hast du die Angst in seiner Stimme gehört?«

»Er weiß, dass wir nahe dran sind«, sagte Dalton. »Er beschützt ihre Geheimnisse mit den letzten Kräften, die er noch aufbringen kann.«

Dalton fuhr auf eine Tankstelle und ließ sich den Weg zur Union State Bank in Tarrytown beschreiben. Den Rest der Strecke legten wir unter dem lähmenden Eindruck unserer Ängste schweigend zurück. Ich musste an Moss Sampson denken, an Erasmus Abbott und an den Iren, der im Charles River trieb.

Und schließlich an den Gesichtsausdruck von Onkel Randolph, als er sagte, dass er uns beide zu beschützen versuche. Alles an dieser Unterhaltung, von der Mimik bis zum Klang seiner Stimme, ließ mir kalte Schauer über den Rücken laufen.

Wir fuhren auf den leeren Parkplatz der Union State Bank, einem kleinen Backsteingebäude, das auf einer ovalen Rasenfläche stand, umgeben von hohen Kiefern. Die Bank sah zunächst geschlossen aus, doch als wir näher kamen, bemerkten wir die Lichter hinter den getönten Türen. Dalton parkte hinter dem Gebäude und sagte mir, ich solle warten. Ich beobachtete, wie er durch die Tür verschwand, und stellte mir vor, wie er nach Mr. Tippendale fragte.

Nachdem anschließend dreißig Minuten lang nichts passierte, wurde ich unruhig. Nur zwei Kunden waren in der Zwischenzeit gekommen, und beide hatten inzwischen ihre Bankgeschäfte erledigt und waren wieder gegangen. Dann sah ich, wie sich die Türen der Bank öffneten und Dalton mit der Tasche über der Schulter herauskam. Ein kleiner Mann mit Brille in einem grauen Anzug stand in der Tür und schaute ihm hinterher.

»Warum hat es so lange gedauert?«, fragte ich, als Dalton ins Auto sprang.

»Ich musste fast noch eine Blutprobe abgeben, bevor sie mich in diesen Keller gelassen haben«, sagte Dalton, ließ den Wagen an und jagte vom Parkplatz. »Tippendale hatte eine meterlange Sicherheits-Checkliste.«

»Hast du das Buch bekommen?«

»Ja. Aber ich musste Tippendale erst bitten, mich allein zu lassen. Er hing die ganze Zeit in der Nähe herum.«

»Hast du es dir angesehen?«

»Ich hab nicht hineingeguckt, wenn du das meinst. Aber ich habe mir den Einband angesehen.«

»Und?«

Dalton vergewisserte sich, dass man uns von der Bank aus nicht mehr sehen konnte, bevor er den Wagen an der Straßenseite zum Stehen brachte. Er öffnete den Rucksack und zog das Buch heraus. Es war klein, nicht größer als meine Handfläche. Das Blau des Einbands war mit der Zeit verblasst, und der Rücken begann auseinander zu fallen. Die Illustrationen und der Titel waren in Gold geprägt.
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Dalton und ich errieten die Gedanken des anderen. »Und wenn wir nur einen ganz kurzen Blick hineinwerfen?«, sagte Dalton. »Außer uns ist niemand hier.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte ich und erinnerte mich an Onkel Randolphs letzte Worte. »Er hat darauf bestanden, dass es so geschieht, wie er gesagt hat, und wir haben ihm unser Wort gegeben.«

»Du bist ein kleiner Angsthase«, sagte Dalton.

»Nein, ich respektiere nur den Willen eines sterbenden Mannes«, sagte ich. »Im Übrigen denke ich, dass wir uns hier auf etwas einlassen, das ein paar Nummern zu groß für uns ist. Wir sollten einen Augenblick innehalten und darüber nachdenken, was wir tun. Diese Geschichte hat bereits zwei Menschen das Leben gekostet, und ich möchte meinen Namen nicht auch noch auf dieser Liste wiederfinden.«

Dalton betrachtete das Buch und strich mit der Hand über den Einband, bevor er es zurück in die Einkaufstasche steckte. »Ich denke, du hast Recht«, sagte er. »Vielleicht wird Onkel Randolph es sich ja noch einmal anders überlegen, wenn wir zurück sind. Aber es gibt noch etwas, das ich im Schließfach gefunden habe.«

Dalton drehte seine rechte Handfläche nach oben und zeigte sie mir. Er hatte ein paar Zeilen mit blauer Tinte darauf geschrieben. Die Buchstaben waren zu klein für mich, um sie lesen zu können.

»Was ist das? «, fragte ich.

»Ich habe es von einem Pappkärtchen abgeschrieben, das aus dem Buch gefallen war. Es ist eine Art Gedicht.« Er hielt die Hand näher an mein Gesicht, und ich las es laut vor. Die fünf Zeilen waren weder mit Namen noch mit Datum versehen.

 

Ein Sprössling von Waldorf vom Rhein nicht sehr weit,

Ein Bruder im Gas in Untadeligkeit

Fiel hinter Neufundland ins eisige Nass,

Bleibt unser Beschützer nun voller Verlass.

RMS 240

 

»Was hältst du davon?«, fragte Dalton.

»Klingt wie ein Rätsel in Gedichtform«, sagte ich. »Jede Zeile scheint einen einzelnen Hinweis zu enthalten.«

»Lyrik ist nicht gerade meine Stärke«, sagte Dalton.

»Auch ihre nicht, wenn man sich das so anschaut«, sagte ich. »Vielleicht haben sie dieses Gedicht nur benutzt, um eine Botschaft zu übermitteln, die andere nicht verstehen konnten.«

»Die erste Zeile wirkt ziemlich einfach«, sagte Dalton. »Ein Mann ist der Sohn von einem Typen namens Waldorf und lebte ziemlich nah am Rhein.«

»Und die zweite Zeile auch«, sagte ich. »Er war offensichtlich ein Mitglied des Delphic Clubs, das von den anderen respektiert und bewundert wurde.«

»Und der dritten Zeile zufolge scheint er in den Gewässern vor Neufundland umgekommen zu sein«, sagte Dalton.

»Entweder ermordet oder durch irgendein Unglück«, sagte ich. »Diese Zeile dürfte fast unmöglich zu entschlüsseln sein, weil kein Datum genannt wird. Es könnte vor vielen hundert Jahren, aber auch letztes Jahr gewesen sein. Und es wird nicht gesagt, wie die Person ums Leben kam. Es könnte ein Flugzeugabsturz gewesen sein, ein Tauchunfall oder ein Bootsunglück.«

»Vielleicht war es ein berühmtes Unglück oder ein bekannter Mord von historischer Bedeutung«, meinte Dalton.

»Oder es ist einfach nur jemand in einem kleinen Boot zum Angeln rausgefahren und nicht mehr zurückgekommen. Diese Zeile wird nicht einfach zu knacken sein.«

Dalton las die letzte Zeile: »Bleibt unser Beschützer nun voller Verlass. Was beschützt er?«

»Du nimmst es zu wörtlich«, sagte ich. »Wenn der Kerl vor Neufundland ertrunken ist, dann ist er tot. Es klingt eher so, als wäre sein Schutz eher symbolischer Art. Und wir wissen immer noch nicht, ob dieses Gedicht irgendetwas mit den Altehrwürdigen Neun zu tun hat.«

»Davon können wir wohl ausgehen«, sagte Dalton. »Alles andere im Schließfach hatte irgendetwas mit ihnen zu tun.«

»RMS sind vielleicht seine Initialen«, sagte ich.

»Das könnte hinkommen. Aber was bedeutet 240? Eine Art Datierung?«

»Vielleicht lässt sich der Rest des Gedichts leichter entschlüsseln, wenn wir erst herausgefunden haben, was RMS bedeutet. Lass uns das Gedicht aufteilen. Du nimmst Zeile eins und zwei. Ich nehme drei und vier.«

»Und wer kümmert sich um RMS 240?«

»Wir werden beide die Augen aufhalten, falls uns etwas Passendes unterkommt.«

Wir fuhren durch die kurvenreichen Straßen der kleinen Stadt, bis wir den Hügel erklommen hatten, auf dem Wild Winds lag und das Hudsontal überblickte. Wir fuhren vor das Tor, und Dalton betätigte die Gegensprechanlage, doch es kam keine Antwort. Dalton drückte noch einmal auf den Knopf. Plötzlich hörten wir laute Hubschraubergeräusche über unseren Köpfen. Wir sahen durch die Bäume hinauf und erblickten einen schwarzen Helikopter, der auf das Haus zuflog.

»Was macht der Hubschrauber hier?« Dalton drückte noch einmal auf den Sprechknopf.

»Kann ich Ihnen helfen?«, rief eine Männerstimme.

»Ja, hier ist Dalton Winthrop.«

Keine Antwort.

»Hallo«, rief Dalton und drückte auf den Knopf. »Ist da jemand?«

Ich schaute hoch und sah, wie sich die Kameras auf dem Tor zu uns herunterneigten. Keine Antwort. Dalton drückte ein weiteres Mal auf die Gegensprechanlage.

»Tut mir Leid, Mr. Winthrop, aber Sie müssen ein anderes Mal wiederkommen«, sagte die Stimme des Mannes.

»Was faseln Sie denn da?«, sagte Dalton. »Ich muss sofort meinen Onkel sehen. Offnen Sie das Tor.«

»Bitte kommen Sie später wieder«, sagte der Mann.

»Wer sind Sie?«, rief Dalton.

»Ich bin Brathwaite, der Anwalt Ihres Onkels.«

»Stimmt etwas nicht, Mr. Brathwaite?«

»Wir haben alles unter Kontrolle. Bitte kommen Sie später wieder, dann werde ich es Ihnen erklären.«

Wir hörten das laute Knattern eines weiteren Hubschraubers, der zum Haus unterwegs war. Ich konnte ihn durch die Bäume hindurch kaum erkennen.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir zusehen, dass wir wegkommen.«

Dalton drückte noch einmal auf den Knopf, aber es kam keine Antwort. »Sie können mich nicht von meinem Onkel fern halten«, sagte Dalton. »Ich habe ein Recht zu wissen, was hier vor sich geht.«

»Wir sollten jetzt besser fahren, Dalton«, sagte ich. »Ich hab kein gutes Gefühl bei dieser Geschichte.«

»Was ist mit dem Buch?«, erwiderte Dalton. »Wir müssen es ihm zurückbringen.«

»Wir bringen es entweder zurück zur Bank, oder wir nehmen es mit. Aber im Augenblick haben wir keine Möglichkeit, es ihm zu bringen.«

Dalton setzte den Wagen vom Tor zurück, doch gerade als wir wenden und wegfahren wollten, sah ich jemanden, der durch die Büsche auf uns zukam.

»Warte mal«, sagte ich. »Da kommt jemand.«

Dalton drehte sein Fenster herunter. »Es ist Muriel«, sagte er. »Was tut sie da, zum Teufel?«

Muriel kam in einem Golfmobil angefahren und winkte mit der Hand. Als sie näher kam, deutete sie auf eine Stelle weiter unten am Zaun. Sie machte Lenkbewegungen mit beiden Armen, bevor sie erneut auf dieselbe Stelle deutete.

»Sie will, dass wir ein Stück runterfahren«, sagte ich. »Weg von den Kameras.«

Dalton fuhr langsam am Zaun entlang, und Muriel verfolgte uns auf der anderen Seite. So fuhren wir mehrere hundert Meter weit, bevor sie uns signalisierte, dass wir anhalten sollten. Wir stellten den Wagen auf dem Seitenstreifen ab und stiegen aus. Muriel lief zum Zaun.

»Er ist tot!«, schrie sie. »Mr. Winthrop ist tot!« Sie rief es mehrere Male, aber sie war in einem derart verwirrten Zustand, dass sie sich wohl gar nicht bewusst war, dass sie sich wiederholte. Sie sah ganz und gar nicht mehr wie die freundliche Frau aus, der Dalton mich vorgestellt hatte, als wir angekommen waren. Ihre Augen waren groß und geschwollen, und ihre Haut hatte ein gespenstisches Weiß angenommen. Ich konnte sehen, wie ihr rechtes Bein unter ihrem Kleid zitterte.

»Tot?«, sagte Dalton. »Was reden Sie denn da? Wir sind doch gerade erst vor ein paar Stunden gegangen. Was ist passiert?«

Muriel legte eine Hand auf ihre Brust, um sich zu beruhigen. Die Tränen strömten heftiger. »Haben Sie sein Fenster geöffnet, bevor Sie gegangen sind?«, fragte sie.

Dalton sah mich an, und wir schüttelten beide gleichzeitig die Köpfe.

»Als Selena wieder hineinging, um ihn für seinen Morgenspaziergang anzukleiden und nach draußen zu begleiten, bemerkte sie, dass das große Fenster neben dem Bett geöffnet war und die Vorhänge sich bewegten, und es war sehr kalt im Zimmer«, sagte sie, ohne Luft zu holen. »Sie schaute zu Mr. Winthrop. Er lag mit offenen Augen da und starrte an die Decke. Sie rief seinen Namen, aber er rührte sich nicht. Sie rief noch einmal, doch er blieb einfach liegen. Da lief sie zum Bett und bemerkte, dass er nicht mehr atmete.«

»Wer ist dieser Brathwaite?«, fragte Dalton.

»Der Mann mit der besonderen Telefonnummer«, sagte Muriel.

»Was für eine besondere Telefonnummer?«

»Mr. Winthrop hatte uns strengste Anweisung erteilt, diese Nummer anzurufen, die auf einer Karte auf seinem Nachttisch stand, falls ihm etwas zustoßen sollte. Wir sollten nicht die Polizei, den Krankenwagen oder jemand anders rufen. Wir alle mussten ihm versprechen, uns an diese Anweisung zu halten. Als Selena in die Küche gelaufen kam und sagte, dass Mr. Winthrop gestorben sei, riefen wir diese Nummer an, und dann kam Mr. Brathwaite. Es dauerte weniger als zwanzig Minuten, bis er hier war.«

»Wie ist er gekommen?«

»Er ist mit seinem Wagen vorgefahren, einer dunklen Limousine.«

»War jemand bei ihm?«

»Nein, er kam allein.«

»Warum hält er mich davon ab, zum Haus zu fahren?«

»Er lässt niemanden in das Hauptgebäude«, sagte Muriel. »Sobald er gekommen war, hat er uns alle ins Wagenhaus geschickt und uns gesagt, wir sollen dort bleiben, bis man uns wieder ruft.«

»Und wer ist bei Onkel Randolph?«

»Mr. Brathwaite und ein paar andere Männer, die ich nie zuvor gesehen habe. Sie sind mit Hubschraubern gekommen.«

»Und was machen sie?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich war im Wagenhaus. Dort haben wir auch eine Gegensprechanlage. Deswegen wusste ich auch, dass Sie hier waren.«

Dalton vergrub sein Gesicht in den Händen. Ein paar Augenblicke später sagte er: »Sie haben das Richtige getan, als Sie hierher gefahren sind, Muriel. Jetzt möchte ich, dass Sie ins Wagenhaus zurückkehren und Brathwaites Anordnungen Folge leisten. Aber sorgen Sie dafür, dass niemand davon erfährt, dass wir heute Morgen schon da waren. Das ist sehr wichtig, Muriel!«

»Ja, ich verstehe.«

»Ich bin sicher, dass in Kürze jemand von der Familie erscheinen wird«, sagte Dalton.

»Ich habe schreckliche Angst, Mister Winthrop«, jammerte Muriel.

Dalton steckte eine Hand durch den Zaun und legte sie ihr auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird sich alles regeln. Kehren Sie einfach ins Wagenhaus zurück und sorgen Sie dafür, dass alle die Ruhe bewahren.«

Muriel schlurfte zum Golfmobil zurück und fuhr durch den Wald zurück. Als Dalton und ich wieder im Wagen saßen, holte ich das Buch heraus.

»Was läuft hier ab?«, fragte ich. »Was meinst du?«

Er deutete auf die goldenen Buchstaben auf dem Einband, nickte und sagte: »Die Nachfolge wird geregelt.«
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Während der nächsten zweieinhalb Stunden diskutierten Dalton und ich darüber, ob wir das Buch lesen oder Onkel Randolphs letzten Wunsch respektieren sollten. Erst wollte Dalton, dass wir beim nächstbesten Rastplatz halten und die Sache hinter uns bringen sollten, doch als ich ihm zustimmte, bekam er plötzlich moralische Bedenken, änderte seine Meinung und erklärte, dass wir zumindest die letzten Worte eines Mannes respektieren sollten, der uns vertraut hatte. So ging es während der ganzen Fahrt hin und her. Als wir den Massachusetts Turnpike erreicht hatten und die ersten Hinweisschilder auf Boston sahen, hatte ich fürchterliche Kopfschmerzen. Ich schloss die Augen und versuchte noch ein bisschen zu schlafen, bevor ich nachher zum Training musste, aber ich war hellwach und dachte nur daran, dass Zentimeter von mir entfernt vielleicht die Antworten auf alle Fragen zu den Altehrwürdigen Neun, dem geheimen Raum und dem Verschwinden von Erasmus Abbott lagen. Als würde man einem Kettenraucher, der erst ein paar Tage zuvor mit dem Rauchen aufgehört hatte, eine Schachtel Zigaretten hinlegen. Die Versuchung war überwältigend.

Wir jagten eine Minute früher nach Cambridge hinein, als wir für den Hinweg nach New York gebraucht hatten.

»Also, wie sieht unser Plan aus?«, fragte ich, bevor ich ausstieg.

»Ich werde das Buch nicht lesen«, sagte Dalton. »Noch nicht. Zuerst will ich herausfinden, was in Wild Winds passiert ist, dann sehen wir weiter.«

»Versprich mir, das Buch nicht ohne mich zu lesen«, sagte ich.

»Abgemacht.«

Wir gaben uns die Hand darauf.

»Glaubst du, dass jemand deinen Onkel umgebracht hat?«, fragte ich.

Dalton schüttelte den Kopf. »Im Augenblick erscheint mir alles möglich.«

 

Unter dem Eindruck all dieser Ereignisse hatte ich ganz vergessen, dass an diesem Wochenende die Head of the Charles Regatta stattfinden würde. Das Head of the Charles war ein äußerst beliebtes Bootsrenn-Wochenende. Als armes Kind aus Chicago hatte ich vorher noch nie diese langen, schmalen Boote im Rennen gegeneinander antreten sehen. Erst als ich nach Harvard kam, wurde mir bewusst, dass Rudern der klassische Sport der Oberschicht war. Und obwohl es kein Sport war, der den Puls der Zuschauer in schwindelerregende Höhen trieb, so war er doch schön anzuschauen, wie ein Ballett auf dem Wasser, wenn acht Männer die langen Ruder im perfekten Gleichklang hoben und senkten und durchs Wasser zogen.

Das Head-Wochenende mit seinen mehr als 6000 Aktiven und über 250000 Zuschauern, die sich während der zweitägigen Show an den Ufern des Charles versammelten, war zu einer Art Mini-Olympiade der Ruderwelt geworden. Doch trotz seines Glanzes habe ich das Head-Wochenende nie gemocht, und das lag nicht nur an meinem lauen Interessen für diesen Sport. Am meisten störte mich, wie unser Campus plötzlich von Timberland-Schuhen, gefärbten Ponchos und lärmenden Trinkern überlaufen war, die ihn in eine Jauchegrube voller leerer Bierdosen und abgestandener Urinpfützen verwandelten. Sich um den Square herum fortzubewegen, war schon zu normalen Zeiten schwierig, doch unter dem Ansturm der Besucher wurde es an jenem Wochenende fast unmöglich. Und als ob das alles noch nicht unangenehm genug wäre, war die Universitätspolizei über den Campus ausgeschwärmt und hatte viele der Tore abgesperrt, die sonst frei zugänglich waren, sodass wir unsere Studentenausweise an frisch eingerichteten Kontrollpunkten vorzeigen mussten und kaum in andere Teile der Universität vordringen konnten. Das Schlimmste aber war, dass die Sportanlagen auf der anderen Seite des Flusses lagen, was bedeutete, dass wir uns durch die Masse unnachgiebiger Körper auf der Anderson Bridge quälen mussten. Es war ein einziger Albtraum.

Mitch hatte still und leise das Training zur selben Zeit wieder aufgenommen, als auch der Trainer mit einem neuen Satz Vorderzähne zurückkehrte. Er war mies drauf wie immer und schindete uns wie der Teufel, und sei es nur, um zu zeigen, dass es mehr als einen kräftigen rechten Haken brauchte, um seinen Willen zu brechen. Dalton rief an und erzählte mir, er müsse das Wochenende bei seinen Eltern in Beacon Hill verbringen und würde mir mitteilen, was er dabei über Onkel Randolph herausfinden konnte. Zur Sicherheit habe er das Buch in seinem Zimmer unter der Matratze versteckt. Percy hatte einen seiner Internatsfreunde bei sich zu Gast, der für das Head-Wochenende zu Besuch gekommen war und auf der Couch in unserem gemeinsamen Raum übernachtete, was bedeutete, dass ich entweder in meinem Schlafzimmer ins Exil gehen oder mir ihre endlosen Gespräche über die Relevanz der griechischen Mythologie oder die neuesten Informationen darüber anhören musste, welcher ihrer Freunde bei welcher Eliteuniversität angenommen worden sei.

Ich wählte das freiwillige Exil und schloss mich in meinem Zimmer ein. Eines Abends nahm ich all meinen Mut zusammen und rief Ashley an. Eine Frau, von der ich annahm, dass es Ashleys Mutter war, nahm den Anruf entgegen.

»Könnte ich bitte mit Ashley sprechen?«, sagte ich.

»Wie ist Ihr Name?«, fragte die Frau.

»Spencer.«

»Sind Sie der junge Mann von Harvard?«

»Genau.« Ich wusste, dass es ihre Mutter war.

»Einen Augenblick, Spencer. Ich hole sie.«

Ich bemerkte, wie sie versuchte, das Mikrofon zuzuhalten, aber ich konnte sie trotzdem sagen hören: »Er hört sich wie ein netter junger Mann an, Ash.«

Dann sagte Ashley: »Gib mir den Hörer, Mama.« Sekunden später: »Hallo, Spencer.«

»Was ist bei dir so los?«, fragte ich.

»Nichts. Ich hole ein bisschen versäumte Arbeit nach.«

»Was machst du heute Abend?«

»Ich schreibe einen Aufsatz.«

»An einem Samstagabend?«

»Er muss am Montag fertig sein, und morgen muss ich arbeiten.«

»Hast du schon gegessen?«

»Ist es nicht ein bisschen früh fürs Abendessen?«

»Nicht, wenn wir vorher ins Kino gehen.«

»Ist es eine Angewohnheit von dir, Mädchen immer erst im letzten Augenblick zu so was einzuladen?«

»Es ist nicht der letzte Augenblick. Der Film fängt erst in drei Stunden an.«

Ein paar Sekunden herrschte Stille; dann antwortete sie: »Wenn ich mitkomme, ist das aber immer noch keine Verabredung, klar?«

»Natürlich nicht. Du würdest ja nie mit einem Harvardschnösel ausgehen.«

»Genau.«

»Es wäre nichts anderes als ein weiteres glückliches Zusammentreffen«, sagte ich und hielt ein Lachen zurück.

»So ist es. Und ich muss vor Mitternacht zu Hause sein.«

»Da es bereits unser zweites Treffen ist – könnte es sein, dass der Abend vielleicht mit einem Kuss endet?«

»Überreiz dein Blatt nicht, Mr. Harvard.«

 

Ich hatte geduscht und mich umgezogen und war bereits auf dem Weg nach draußen, als das Telefon klingelte. Ich überlegte zuerst, ob ich rangehen sollte – es konnte ja Ashley sein, die unser Treffen absagen wollte –, doch im letzten Augenblick überkam mich ein Anfall von Kühnheit.

»Spence, ich bin’s, Dalton.«

»Was ist los?«, fragte ich.

»Die Familie fliegt morgen zur Begräbniszeremonie nach Wild Winds.«

»Hast du schon was gehört?«

»Sie sagen, sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«

»Aber es schien ihm ganz gut zu gehen, als wir ihn verließen. Wird eine Autopsie vorgenommen?«

»Das bezweifle ich. Hier sind alle der Meinung, dass er alt und krank gewesen ist und dass seine Zeit gekommen war. Er hat Anweisung hinterlassen, dass sein Körper verbrannt und seine Asche zweimal um den Besitz geflogen werden soll, bevor sie über dem Felsengarten ausgeschüttet wird.«

»Was ist mit dem Mädchen, das gesehen hatte, wie sich beim Fenster etwas bewegte?«

»Sie sagte, dass das Fenster ganz bestimmt geschlossen war, als sie das Zimmer verließ, aber als sie wieder hineinkam, war es offen. Sie meinte gesehen zu haben, dass die Vorhänge sich bewegten, aber es könnte auch der Wind gewesen sein.«

»Weiß sonst noch jemand in deiner Familie, dass wir vorher bei ihm waren?«

»Noch nicht.«

»Wann kommst du zurück?«

»Hoffentlich schon am Montagabend. Und was das Buch betrifft, habe ich einen Entschluss gefasst. Wir sollten es lesen und daraufhin entscheiden, wie wir weitermachen.«

»Das sehe ich genauso.«

»Ich rufe dich spätestens am Montag an, wenn ich wieder da bin«, sagte er.

»Ich bin heute Abend mit Ashley verabredet.«

»Ashley aus der Küche?«

»Genau. Heute Abend führe ich sie richtig aus.«

»Du Teufelskerl. Ich hätte nie gedacht, dass so viel Mumm in dir steckt.«

»Sie ist ein cleveres Mädchen.«

»Wen interessiert, wie clever sie ist. Blaustrümpfe haben wir genug auf dem Campus herumlaufen. Sie sieht klasse aus. Nur das zählt.«

»Und bislang haben wir sie nur in Uniform gesehen.«

Ich hielt vor einem Bankomaten am Square und plünderte mein Konto. Der Square war überlaufen von Ruderern in Radfahrerhosen und dicken Baumwollsweatshirts, die den Namen ihrer jeweiligen Universität herausbrüllten. Korpulente, rotwangige Cambridger Polizisten standen an jeder Straßenecke, behielten die trunkenen Zecher im Auge und den Schlagstock fest in der Hand.

Ich hatte mein Budget für den Abend im Kopf bereits aufgestellt, als ich in die U-Bahn sprang und zur Park Street Station fuhr. Ich ging davon aus, dass auf meiner Ausgabenseite zwei Kinokarten, eine mittlere Tüte Popcorn, zwei Flaschen Brause, ein Abendessen, eine Taxifahrt und eine extra Wertmarke für ihre U-Bahnfahrt nach Hause stehen würden. Also blieb am Ende des Abends gerade genug übrig, um den Zug zurück nach Cambridge nehmen zu können. Kam etwas Unvorhergesehenes dazu, hatte ich einen langen Spaziergang über den Fluss und die ganze Massachusetts Avenue vor mir.

Ashley wartete bereits in der Lobby des Kinos, als ich eintraf. Sie stand allein hinter dem äußersten Fenster. Ich blieb stehen, betrachtete sie für einen Augenblick und konnte nicht glauben, dass ich mit dem schönsten Mädchen von ganz Boston ausging, selbst wenn sie sich dagegen sträubte, dass ich es so bezeichnete. Mein Brustkorb schwoll merklich an, als ich andere Jungs dabei beobachtete, wie sie Ashley heimliche Blicke zuwarfen, während sie mit ihren Freundinnen an ihr vorbeigingen. Ich bewegte mich geradezu in Luftsprüngen voran, als ich mich ihr näherte. Ich lächelte. Sie nicht.

»Bist du bereit?«, fragte ich.

Sie schaute auf die Uhr. »Du bist fünf Minuten zu spät.«

Ich schüttelte mein Handgelenk und sagte: »Dieses verdammte Ding geht wohl wieder nach. Es kann diese Kälte nicht vertragen.«

»Der Abend fängt gar nicht gut für dich an, Mr. Harvard.«

»Die Züge waren überfüllt«, sagte ich. »Heute war der erste Tag des Head of the Charles. Ich musste drei Züge abwarten, bevor ich mich in einen hineinquetschen konnte.«

Die Strenge wich aus ihrem Gesicht. Offenbar glaubte sie mir zumindest zur Hälfte.

»Was möchtest du sehen?«

Wir traten zurück und studierten das Programm über der Kasse. Die Leute kamen und gingen in Wellen, während die Säle sich leerten und wieder füllten.

»Keine Jungsfilme«, sagte sie. »Also vergiss Das Feld der Träume und Indiana Jones und der letzte Kreuzzug.«

Ich hätte am liebsten Costner in Das Feld der Träume gesehen, wollte aber auf keinen Fall in Glory gehen, weil ich schon so viel über diesen neuen, jungen, schwarzen Schauspieler namens Denzel Washington gehört hatte, der die Mädchen verrückt machte. Wenn ich das erste Mal mit einem Mädchen ausging, wollte ich nicht unbedingt mit einem Leinwandhelden konkurrieren.

»Wie wäre es mit Harry und Sally?«, sagte ich. Es war bestimmt nicht meine erste Wahl, eher das Gegenteil. Die wenigen Besprechungen, die ich gelesen hatte, hatten bei mir den Eindruck hinterlassen, dass es sich um einen der Filme handelte, die auf die Tränendrüsen zielten. Ein absoluter Mädchenfilm. Aber ich kannte Billy Crystal aus Schmeiß die Mama aus dem Zug! und war mir sicher, dass Ashley nicht gerade ihr Herz an ihn verlieren würde – eine Gefahr, die bei Denzel Washington durchaus bestand.

»Du möchtest das wirklich sehen?«, sagte sie und strahlte über das ganze Gesicht.

»Warum nicht?« Ich zuckte mit den Schultern und zählte still die Steine, die ich jetzt bei ihr im Brett hatte. »Es soll ein guter Film sein.«

»Ja. Aber ich war mir nicht sicher, ob du ihn auch angucken würdest. Es ist nicht gerade ein Film für Jungs.«

»Willst du damit andeuten, dass ich nicht gefühlvoll sein kann?«

»Ich schätze, das werden wir noch früh genug herausfinden.«

Ich kaufte die Eintrittskarten und konnte mein Glück kaum fassen, als mir die Kassiererin einen Gutschein für eine mittlere Popcorn-Brause-Kombi überreichte. Jetzt lag ich zwei Dollar unter dem veranschlagten Budget. Der Saal war rappelvoll, in der Mehrzahl mit Studenten, die genau wie wir miteinander ausgegangen waren, doch ich fand zwei perfekte Plätze direkt an der Wand. Ich muss gestehen, dass ich während der ersten zwanzig Minuten von der Kombination Billy Crystal/Meg Ryan alles andere als beeindruckt war und mich die ganze Zeit fragte, was wohl gerade im benachbarten Saal bei Das Feld der Träume passierte. Doch zur Mitte des Films wurde es besser. Crystal riss sich endlich zusammen und machte sich daran, Ryan ernsthaft zu umwerben, aber noch wichtiger war die erste Berührung zwischen mir und Ashley. Sie wollte, dass ich das Popcorn hielt, damit keine Butter auf ihre Jeans käme, wenn welche herunterfielen. Ich tat ihr den Gefallen, doch es bedeutete, dass sie über mich hinweggreifen musste. Nach etwa einer Stunde streckte sie die Hand nach dem Popcorn aus, überlegte es sich dann aber anders und ließ die Hand auf meinen Oberschenkel sinken. Ich wartete darauf, dass sie sie wegnehmen würde, aber sie tat es nicht. Sie ließ die Hand einfach dort liegen. Ich musste eine wichtige Entscheidung treffen. Ich konnte meine Hand auf ihre legen oder es sein lassen. Ich ging das Wagnis ein. Meine Analyse war einfach. Ich würde meine Sitzposition ändern, was sie zwingen würde, ihre Hand wegzunehmen. Wenn sie gewisse Absichten verfolgte, würde ihre Hand wieder zurückkehren, sobald ich ruhig saß. Wenn es nur aus Versehen passiert war, müssten wir wieder von vorne beginnen.

Ich wartete fünf quälende Minuten, nachdem ich meine Position geändert hatte, bis ihre Hand endlich ganz am Rande meines rechten Oberschenkels wieder auftauchte. Ich rutschte zu ihr hinüber, bis unsere Schultern sich fast berührten, und dann ertappte ich sie mindestens zweimal dabei, wie sie zu mir herübersah. Für den Rest des Films verließ ihre Hand nicht mehr meine Seite, und ich verschwendete keinen Gedanken mehr an Das Feld der Träume.

Als der Film vorbei war und Crystal sein Mädchen bekommen hatte, schlug ich Ashley ein paar Restaurants vor, die den Rahmen meines Budgets nicht sprengten. Sie entschied sich für das günstigste, einen Soul-Food-Laden am Rande von Roxbury namens Bob the Chefs. Ich beschloss, das Taxigeld für ihre Heimfahrt aufzuheben, und wir nahmen die U-Bahn zur Massachusetts Avenue und gingen die letzten paar Schritte zu diesem berühmten Bostoner Restaurant, wo Filmstars Seite an Seite mit Automechanikern saßen, die den süßen Eistee literweise tranken und eine ganze Batterie von Hühnchen und gegrillten Rippchen verzehrten.

Wir kamen genau zur richtigen Zeit, da an vielen Tischen gerade gezahlt wurde und die meisten der Wartenden sich etwas zum Mitnehmen bestellten. Wir bekamen einen Platz an der Rückwand neben einem geschäftsmäßig aussehenden weißen Pärchen, das seine saftigen Rippchen wie alle anderen mit den Fingern aß, bevor sie sie abschleckten und sich neue holten.

Ashley und ich verbrachten die meiste Zeit unseres Abendessens damit, Ansichten über den Film auszutauschen und uns zu fragen, ob ein schwarzer Filmemacher jemals etwas wie Harry und Sally schreiben und produzieren dürfte, ohne dabei die Klischees von Bandenkriminalität und Straßenkriegen zu bedienen.

Wie bei den meisten guten Soul-Food-Läden kam der erste Gang innerhalb weniger Minuten auf unseren Tisch. Ich sah mich einem Teller mit Rippchen gegenüber, während Ashley es mit zwei goldbraun gebratenen Schweinekoteletts zu tun bekam.

»Und was machen deine Eltern so?«, fragte ich.

»Meine Mutter arbeitet in einem der Universitätsclubs in der Innenstadt.«

»Und dein Vater?«

»Ich habe keinen mehr. Er ist vor sieben Jahren gestorben.«

»Tut mir Leid.«

»Das braucht es nicht. Es hat uns das Leben gerettet.«

»Wie meinst du das?«

»Mein Vater war Alkoholiker«, sagte sie und sah von ihrem Teller auf. »Von der schlimmsten Sorte. Er hat uns an jedem Tag seines Lebens gequält. Dass er diese Welt verlassen hat, war ein einziger Segen.« Ich nickte, unsicher, worüber wir als Nächstes sprechen sollten. Dann sagte sie: »Was ist mit deinen Eltern?«

»Meine Mutter arbeitet als Sekretärin«, sagte ich. »Meinen Vater kenne ich nicht. Er hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war.«

»Hast du ihn jemals getroffen?«

»Nie.«

»Hast du schon mal ein Bild von ihm gesehen?«

»Nie.«

»Weißt du, wo er lebt?«

»Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt noch lebt. Es interessiert mich auch nicht.«

»Du bist also ein Muttersöhnchen.«

»In gewisser Weise, ja. Es gab immer nur uns beide.«

»Sie muss wahnsinnig stolz darauf sein, dass du in Harvard bist.«

»Sie hat mich dazu gebracht.«

»Wo wolltest du hingehen?«

»Nach Georgetown. Da hätte ich in einer besseren Basketballmannschaft spielen können.«

»Aber Harvard ist die bessere Uni.«

»Allmählich redest du wie meine Mutter.«

»Zum Glück hast du auf sie gehört.«

»Warum sagst du das?«

»Wenn nicht, wärst du mir nie begegnet.« Sie überwältigte mich mit ihrem Lächeln, und ich war hin und weg.

 

Ashley wollte nicht, dass ich sie an diesem Abend bis nach Hause begleitete, aber ich konnte sie zumindest bewegen, auf meine Kosten ein Taxi zu nehmen. Wir standen an der Ecke Massachusetts und Columbus Avenue. Autos flitzten vorbei, und der Wind ließ die Straßenlaternen klappern. Das Haar wurde Ashley aus dem Gesicht geweht, und ich sah ihr das erste Mal direkt in die Augen. Es ist erstaunlich, wie sehr der Verstand alles Körperliche ausblenden kann. Ich spürte die Kälte kein bisschen, als wir dastanden und uns verabschiedeten.

»Es war ein wirklich schöner Abend«, sagte sie. »Danke für das Kino und das Essen.«

»Heißt das, wir können es noch mal machen?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich nicht.«

»Warum?«

»Wenn du so weitermachst, könnte ich dich irgendwann mögen.«

»Und was wäre daran so verkehrt?«

»Ich gehe nicht mit Harvardschnöseln aus.«

»Gut, dann suche ich mir morgen eine andere Uni.«

»Welche würdest du nehmen?«

»Boston College.«

»Dann könntest du bald als Sportidiot enden.«

»Immer noch besser als ein arroganter Schnösel.«

»Wie ich schon sagte, ich gehe auch nicht mit Sportidioten aus.«

»Mit wem gehst du dann aus, Ashley Garrett?«

»Ich gehe gar nicht aus«, sagte sie mit einem Lächeln, bevor sie ins Taxi stieg. »Ich treffe mich mit Leuten, erinnerst du dich?«

Und mir nichts, dir nichts stand ich allein an einer kalten Bostoner Straßenecke und fragte mich, wie ein Mädchen, das ich kaum kannte, mich so herrlich hilflos machen konnte.
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Die Sonntage in Cambridge waren meine Lieblingstage. Es war der einzige Tag ohne Training; der Speisesaal öffnete später und länger für einen Brunch, und die Aktivitäten auf dem Campus schienen sich zu verlangsamen, als würden sich alle von den Strapazen der Freitag- und Samstagnacht erholen. Heute hatte ich ein paar Stunden länger geschlafen, war dann aufgestanden und hatte mich Percy und einem seiner Kumpel zum Brunch angeschlossen. Es wurde eine ziemlich ereignislose Angelegenheit, die ich mehr tolerierte, als dass ich mich daran beteiligte, und dann verabschiedeten die beiden sich zu der Regatta, während ich auf mein Zimmer zurückkehrte. Als ich die Tür öffnen wollte, bemerkte ich eine Nachricht an unserem Anschlagbrett:

 

Spencer, ruf mich bei Gelegenheit an. 8-2357.

G. Stromberger

 

Ich war aus zwei Gründen überrascht. Zum Ersten musste es Stromberger eine gewisse Mühe gekostet haben, mich zu finden. Ich hatte ihr nur meinen Vornamen gesagt, als wir uns im Crimson unterhalten hatten, und ich hatte nicht erwähnt, in welchem Haus ich wohnte oder irgendetwas anderes, anhand dessen sie mich identifizieren konnte. Zum Zweiten fragte ich mich, warum sie sich die Mühe gemacht hatte, den ganzen Weg bis zu meinem Zimmer zu gehen, wenn sie einfach anrufen und eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hätte hinterlassen können. Alle unsere Nummern waren im Studententelefonbuch aufgeführt. Wenn sie herausfinden konnte, wo ich wohnte, musste sie auch meine Nummer wissen.

Ich ging hinein und wählte ihre Nummer. Eine ihrer Mitbewohnerinnen hob ab und erklärte mir in einem schweren, russischen Akzent, dass sie drüben im Crimson war. Also versuchte ich es dort und wurde in die Redaktion durchgestellt.

Als Stromberger schließlich an den Apparat ging, sagte ich: »Hier ist Spencer Collins. Ich habe gerade deine Nachricht gelesen.«

»Hallo, Spencer«, sagte sie. »Ich hatte kurz bei dir vorbeigeschaut.« Sie sprach, als wären wir alte Freunde. »Ich habe etwas, das ich dir zeigen wollte.«

»Was?«

»Ich hab mich erinnert, dass du nach Informationen über diesen Studenten gesucht hast, der 1927 verschwunden war. Erasmus Abbott. Nun, ich musste für eine Story recherchieren, und plötzlich stieß ich auf den Namen Abbott. Ich habe die Schreibweise überprüft, und so führte eins zum anderen, und plötzlich las ich einen Artikel im Indy von 1972 über einen Collander Abbott.«

Indy war der Spitzname des Harvard Independent, ein wöchentliches Nachrichtenmagazin mit längeren, gewagteren Artikeln als im täglich erscheinenden Crimson.

»Wo ist der Artikel jetzt?«, fragte ich.

»Hier bei mir im Crimson.«

»Ich bin in zehn Minuten bei dir.«

»Nimm dieselbe Tür wie letztes Mal.«

 

Stromberger öffnete mir und führte mich eilig in ein dunkles Büro im hinteren Teil des Gebäudes. Dieses Büro sah anders aus als das, was ich letztes Mal benutzen durfte. Stromberger trug ausgebeulte Jeans, ein fadenscheiniges Stanford-Sweatshirt und eine Baseballmütze. Sie sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen.

»Du siehst grässlich aus«, sagte ich, als sie das Licht eingeschaltet hatte.

»So fühle ich mich auch«, sagte sie. »Und ich muss bis Mitternacht noch drei weitere Artikel durchgehen.«

»Sieht nicht so aus, als würdest du es schaffen.«

»Gott sei Dank ist es meine letzte Woche in dieser Schicht«, sagte sie. »Noch so einen Tag würde ich nicht überleben.«

»Warum tust du dir das an?«

»Time, Newsweek, New York Times und der Boston Globe«, sagte sie. »Irgendwann in den letzten fünf Jahren ist bei jeder dieser Zeitungen der Chefredakteursposten mit jemandem besetzt worden, der früher mal Redakteur beim Crimson war. Wenn du jetzt deine Zeit opferst, kannst du später die Früchte ernten.«

»Ich hoffe, das ist es wert.«

»Glaub mir, wenn dein Name ganz oben im Impressum einer Zeitung steht, die von Millionen Leuten gelesen wird, ist es jede gottverdammte Sekunde wert. Aber der Weg dorthin führt nun mal durch die Hölle.« Sie gab mir den Ordner, den sie dabei hatte. »Hier ist der Artikel aus dem Indy.«

Ich setzte mich auf den nächstbesten Tisch und begann zu lesen.

 

The Harvard Independent 14. Januar 1972

 

 

Eine Nacht der Stars

 

Letzte Woche erlebten wir die Rückkehr vieler berühmter Alumni nach Cambridge. Sie nahmen an einer Veranstaltung teil, die vielfach für eine Spendengala des Harvard College Fund gehalten wurde, bei der es sich jedoch um das 75-jährige Jubiläum des Delphic Clubs handelte, eines der ältesten und angesehensten endgültigen Clubs von Harvard. Während Einzelheiten des Ereignisses ganz im Sinne der großen Tradition des Clubs geheimgehalten wurden, gelangte der Indy in den Besitz einer Kopie der Gästeliste.

An der Spitze des Abends stand Seine Hoheit Prinz Aga Khan, Oberhaupt der Ismailiten und ein 1959er Absolvent der Universität. Neben ihm wohnten Schauspieler Jack Lemmon und Nels Rockefeller einem feierlichen Abend bei, der dem Stiftungskapital des Clubs, das gerüchteweise auf über fünfzehn Millionen Dollar geschätzt wird, einiges hinzugefügt haben dürfte.

Zeremonienmeister des Abends war der Pressemogul Collander Abbott, Abschlussjahrgang ‘06 und Vater von Erasmus Abbott. Der jüngere Abbott war in der Halloweennacht 1927 auf mysteriöse Weise verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Es gab Gerüchte, nach denen Abbott in der Nacht seines Verschwindens den Delphic Club aufgesucht haben soll, aber sowohl Vertreter des Clubs als auch die Abbotts hatten dies stets vehement dementiert. Als ehemaliger Präsident des Delphic war Collander Abbott nicht nur ein großer Förderer der Universität, er hat auch den Delphic Club durch Geldspenden und Schenkungen von Landbesitz zu einem der größten Grundeigentümer in Cambridge gemacht.

Nach dem Abendessen im oberen Ballsaal des Clubhauses wurden ehemalige und jetzige Mitglieder – außer ihren Frauen, versteht sich – zur Philharmonie chauffiert, wo sie in den nächsten zwei Stunden vom Bostoner Sinfonieorchester und den gefeiertsten Musicaldarstellern unserer Zeit unterhalten wurden. Vor dem Clubhaus in der Linden Street hatte sich eine Hand voll Demonstranten versammelt, die Schilder hochhielten und die Gäste bei ihrer Ankunft und der Abfahrt beschimpften.

 

»Was hältst du davon?«, fragte Stromberger, als ich wieder aufsah.

»Es ergibt keinen Sinn«, sagte ich. Ich wollte ihr nicht zu viel verraten, aber ich sagte: »Mehrere Leute wussten, dass Abbott an jenem Abend in den Delphic einbrechen wollte – warum also leugneten sie es? Und zweitens, warum wollte Abbott unbedingt in einen Club einbrechen, in dem sein Vater Mitglied war?«

Stromberger zuckte mit den Schultern. »Vielleicht so eine Vater-Sohn-Geschichte. Er könnte das Gefühl gehabt haben, etwas beweisen zu müssen.«

Das war eine Möglichkeit, aber was wollte er beweisen? »Ich verstehe das Verhalten seiner Eltern in dieser ganzen Angelegenheit nicht«, sagte ich. »Warum haben sie sich so ruhig verhalten, obwohl so viele Leute glaubten, dass das Verschwinden ihres Sohnes mit dem Club zu tun hat, in dem sein Vater Mitglied war?«

Stromberger hob die Schultern. »Vielleicht waren sie genau deswegen so ruhig. Sie hatten bereits ihre Antworten und wollten nicht, dass alle anderen sie auch erfuhren.«

»Ich frage mich, ob sein Vater immer noch lebt.«

»Das bezweifle ich«, sagte Stromberger. »Dann müsste er jetzt über hundert sein. Aber lass uns ins Alumniverzeichnis sehen.«

Stromberger zog ein paar Schubladen auf und fand ein Exemplar. Gemeinsam blätterten wir es durch und entdeckten den Eintrag für Collander Abbott. Er war 1977 gestorben. Als seine letzte bekannte Adresse war eine Anwaltskanzlei in New York namens Wilkins, Pratt and Dunn angegeben. Ich notierte mir Anschrift und Telefonnummer und dankte Stromberger für ihre Hilfe.

»Und was passiert als Nächstes?«, fragte sie.

»Ich weiß es noch nicht«, sagte ich. »Aber irgendetwas sagt mir, dass Collander Abbott mehr über das Verschwinden seines Sohnes gewusst hat, als er zugeben wollte.«

 

Mitch rief mich an und fragte, ob ich mit ihm zu Abend essen würde. Niemand war wegen einer disziplinarischen Maßnahme wegen seines Angriffs auf den Trainer – mittlerweile allgemein »der Haken« genannt – auf ihn zugekommen, aber er wollte trotzdem meine Ansicht zu dem Vorfall hören und meinen Rat zu der Frage, was er tun konnte, um die Sache vergessen zu machen. Der Trainer hatte ihn bislang noch nicht zu einem persönlichen Gespräch zitiert, doch Mitch rechnete damit, dass er jeden Tag in sein Büro bestellt werden konnte. Mitch gab sich beherrscht, aber ich wusste, dass er ein Nervenbündel war. Und er hatte jeden Grund dazu, auch wenn der Trainer meines Erachtens nach nur das bekommen hatte, worum er förmlich gebettelt hatte.

Wir verabredeten uns in der Freshman Union, dem Speisesaal, der in erster Linie von den Erstsemestern benutzt wurde, der aber den älteren Studenten zu bestimmten Tageszeiten ebenfalls offen stand. Er befand sich unmittelbar außerhalb des Yards und gegenüber vom Fakultätsclub. Das Union war ein massives Gebäude mit einem riesigen Speisesaal im Erdgeschoss, der mit dunklem Holzpaneel verkleidet war und von riesigen Kronleuchtern erhellt wurde, die aus Geweihen von Tieren gefertigt waren, die angeblich allesamt von Teddy Roosevelt auf einer Safari geschossen worden waren. Obwohl die Verpflegung im Union offiziell dieselbe war wie in den Häusern der fortgeschrittenen Studenten, war die Qualität der Speisen im Union mindestens eine Klasse schlechter als in den Häusern, und je später es wurde, desto mehr ließ sie nach.

Es gab nur zwei gute Gründe, im Union zu essen. Zum einen war es die beste Möglichkeit, alle Erstsemesterinnen abzuchecken. Zum anderen gab es dort die beste Eiskrem auf dem Campus. Niemand hatte je herausgefunden, warum es sich so verhielt, doch gab es Gerüchte, dass Mrs. Widener an ihre Spende zum Aufbau der Bibliothek die Bedingungen geknüpft hatte, dass ein gewisser Teil davon abgezweigt werden sollte, um davon zu jeder Mahlzeit im Union Eiskrem servieren zu können. Dieses Gerücht wurde zwar niemals bestätigt, aber ich kann nur sagen, dass es zu jeder Mahlzeit, die ich im Union gegessen habe, Eiskrem gab, nur nicht zum Frühstück.

Als ich eintraf, wartete Mitch schon vor dem Vordereingang auf mich. Er sah gar nicht wie ein Basketballspieler aus, eher wie ein reicher Junge aus der Vorstadt, der zufällig einen Kopf größer war als alle anderen. Er trug einen dezent karierten Pulli, Hosen mit umgeschlagenem Saum und schwarze Schuhe, die gerade genug glänzten, um nicht neu auszusehen. Mit seiner runden Hornbrille wirkte er stets so, als könnte er jeden Augenblick irgendeine Einstein-Gleichung ausspucken. Überflüssig zu sagen, dass Mitch überhaupt nicht wie ein Typ aussah, der seinen Basketballtrainer kürzlich in die Welt der kosmetischen Zahnbehandlung eingeführt hatte.

Wir schnappten uns ein paar Burger und suchten uns einen Platz in der kleinen Rotunde, wohin normalerweise die Künstler, Punks und Sozialversager vor den Massen flüchteten. Mitch konnte an keinem Tisch vorbeigehen, ohne dass irgendjemand seinen Namen rief und eine Wurfbewegung machte oder die Mädchen sich gegenseitig anstießen. Ich fragte mich, wie viele von ihnen wohl wussten, dass ihr Held nur eine Verwaltungsratssitzung vom Rauswurf entfernt war.

»Habe ich richtig gehandelt oder falsch?«, fragte er, nachdem wir es uns bequem gemacht hatten.

»Beides«, sagte ich.

»Wie kann das sein?«

»Es war prinzipiell vollkommen richtig, ihn umzuhauen, aber es war ein Fehler, dass du es getan hast.«

»Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Hier geht es nicht nur darum, was neulich passiert ist«, sagte ich und setzte meine Ratgebermütze auf. »Hier geht es um eine grundsätzliche Frage. Dass eine Tat gerechtfertigt ist, bedeutet noch lange nicht, dass es richtig ist, so zu handeln. Der Trainer hat dich provoziert. Das war falsch, aber damit muss man leben. Als Spieler müssen wir alle möglichen Beleidigungen ertragen können, auch wenn sie uns zur Weißglut treiben. Das gehört zum Spiel. Aber dann hat er dich geschlagen. Das war falsch und inakzeptabel. Jeder Trainer, der einen Spieler schlägt, überschreitet damit eine Grenze und sollte zur Rechenschaft gezogen werden. Wie schon mein Großvater stets sagt: ›Du kannst mich beschimpfen, wie du willst, doch wenn du Hand an mich legst, hast du ein Probleme Aber du hast deshalb falsch gehandelt, weil du in dem Augenblick, als du zurückgeschlagen hast, die Schwere seines Vergehens gemindert hast. Du hast den großen Fehler des Trainers zu einem kleinen gemacht.«

Mitch schien enttäuscht von meiner Analyse. »Ich wäre also besser aufgestanden und gegangen, nachdem er mich vor allen Leuten eine Memme genannt und gestoßen hat?«

»Es wäre dir bestimmt nicht leicht gefallen, aber es wäre die richtige Reaktion gewesen, ja«, sagte ich. »Wenn du einfach gegangen wärst, säßen wir jetzt nicht hier, und der Trainer würde sich in der Universitätsverwaltung vor sehr viel mächtigeren Leuten verantworten müssen als vor dir und mir.«

»Er hat noch nicht wieder mit mir gesprochen«, sagte Mitch.

»Zimowski hat mit mir geredet, aber er konnte auch nicht viel sagen.«

»Der Trainer wird dich in sein Büro rufen, wenn er soweit ist. Das ist seine Art.«

»Alle denken, dass er mich auf die Bank verbannen wird, wenn die Saison anfängt.«

»Das wird nicht geschehen. Er will Spiele gewinnen. Er muss Spiele gewinnen. Er ist vielleicht ein Arschloch, aber er ist kein dummes Arschloch. Es gibt zu viele Leute, die genau hinsehen, was er tut, und Fragen stellen, wenn er nicht gewinnt. Er wird nicht vergessen, was du ihm angetan hast, aber er wird seinen Stolz zunächst überwinden, weil du zu wichtig für die Mannschaft bist.«

»Ich hab das Gefühl, ihm irgendetwas sagen zu müssen«, sagte Mitch.

Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre ein Fehler. Lass ihn auf dich zukommen. Er braucht seine Zeit, um sich die Dinge durch den Kopf gehen zu lassen. Sei einfach du selbst und lass dir auf dem Spielfeld nichts gefallen. Wir brauchen ein paar große Jungs wie dich in der Mannschaft, die heiß auf die Saison sind. Darum haben sie dich ja hierher geholt.«

»Alle sagen, dass er mich vor den Verwaltungsrat zerren wird.«

»Er hätte die Möglichkeit, aber er würde es im Leben nicht tun.«

»Warum bist du dir so sicher?«

»Weil er seinen Job nicht verlieren möchte. Wenn er dich vor den Verwaltungsrat bringt, weiß er ganz genau, dass dein Vater jeden verklagen wird, von Präsident Rudenstine bis zum Hausmeister.«

Ein paar von Mitchs Freunden entdeckten uns in der Rotunde und setzten sich zu uns. Wir vergaßen den Basketball für eine Weile und wandten uns wichtigeren Dingen zu, den Erstsemesterinnen. Vielleicht ist es wie mit den Kirschen in Nachbars Garten, aber ich schwöre, dass dieser neue Jahrgang tatsächlich doppelt so viele Leckerbissen mitgebracht hatte wie unserer.

Wir beendeten unsere Hauptmahlzeit und beschlossen, das Dessert in der großen Halle zu nehmen, damit wir eine bessere Übersicht über die Östrogenvorräte bekamen. Unser Standortwechsel zahlte sich unmittelbar aus, als wir Roz Minter aus der Fußballmannschaft in einer Gruppe von Mädchen entdeckten, die so hässlich waren, dass man Eier damit abschrecken konnte.

»Das ist mal echte Topqualität«, sagte Fred Carter. Carter hatte nicht gerade das große Los gezogen, was das Aussehen betraf; er war ein kleiner, dicker Kerl mit dichten, glänzenden Haaren und großen, verschlafenen Augen, die zu viel Platz in seinem kleinen, runden Gesicht beanspruchten. Aber er war mit Sicherheit der cleverste Schwarze, den ich je im Leben getroffen hatte. Er war ein Erstsemester aus einer der schlimmsten Gegenden in Detroit; sein Vater war Busfahrer, und seine Mutter arbeitete bei der Stadtreinigung. Er war das älteste von fünf Geschwistern, und es gab Gerüchte, das zwei der Kinder, die nach ihm kamen, so clever waren, dass Carter verglichen mit ihnen zurückgeblieben wirkte. Das wollte schon einiges heißen, war doch Carter erst der zweite schwarze Student in der Geschichte Harvards, der den Höchstwert von 1600 Punkten in den Eignungstests erreicht hatte.

»Verschwende nicht deine Zeit«, sagte Alphonse Lewis. »Sie steht nicht auf Brothers.« Ich hatte Alphonse schon früher auf dem Campus gesehen, wurde aber erst an diesem Abend mit ihm bekannt gemacht. Er hatte die komplette New-York-Nummer drauf, von seiner Kapuzenjacke bis hin zu den offenen Adidas-Sportschuhen mit dicken, roten Schnürsenkeln. Dazu kam der typische Hüftschwung und die Neigung seiner Schultern.

»Woher weißt du das?«, fragte ich. »Angeblich hat sie einen Freund in Kalifornien.«

»Genau, und der ist so weiß wie der Teller auf deinem Tablett«, sagte Alphonse. »Jemand hat ein paar Bilder von dem Typen in ihrem Zimmer gesehen. Außerdem versucht sie nicht mal, mit uns zu reden. Ich sehe sie mindestens einmal am Tag in diesem Saal, und jedes Mal sitzt sie auf der anderen Seite.«

Die Hautfarbe war ein schwieriges Thema in Harvard. Schwarze Studenten waren ständig in einer Position, wo sie von jedermann beurteilt wurden. Wenn wir zu viel Zeit mit weißen Studenten verbrachten, dachten die anderen schwarzen Studenten, wir hätten uns verkauft. Wenn wir zu viel Zeit mit den anderen schwarzen Studenten verbrachten, meinten unsere weißen Kommilitonen, wir wären wütende Militante und Separatisten. Und der Speisesaal war ein einziges großes, trübes Aquarium. Alle guckten, wer mit wem zusammensaß und wie viel Zeit jeder auf der »anderen« Seite verbrachte. Ich hatte zu einem gewissen Grad Glück gehabt, weil der Sport mir einen Freischein verlieh, den andere Studenten nicht besaßen. Dass ich als Mitglied meiner Mannschaft und durch das Training Verpflichtungen eingegangen bin, brachte mit sich, dass ich sowohl mit Schwarzen als auch mit Weißen eine gewisse Zeit verbrachte. Wenn andere Schwarze mich also mit Dalton oder Percy sahen, ließen sie das durchgehen. Doch mein Freischein hatte nur begrenzte Gültigkeit. Wenn ich niemals mit den Brothers und Sisters auf dem Yard oder in den Speisesälen gesehen würde, hätte auch ich einen schweren Stand. Genau deshalb trug Satch Washington einen Mitgliederausweis des Verräterclubs. Er würde nicht mal einen schwarzen Pagen seinen Koffer tragen lassen.

»Ich weiß nichts von ihrem Freund«, sagte Mitch. »Aber sie ist das hübscheste Mädchen auf dem Campus. Egal ob schwarz oder weiß.«

»Da hast du verdammt Recht«, pflichtete Carter bei. »Und ich will dir noch etwas sagen. Phonso redet jetzt vielleicht schlecht über sie, aber sobald sie ihm auch nur die leiseste Hoffnung gäbe, würde er seine Nase so aufreißen, dass man seinen vorderen Hirnlappen sehen könnte.«

Er hatte die Lacher auf seiner Seite.

»Ganz recht«, sagte Alphonse. »Mir gefällt vielleicht nicht ihr Männergeschmack, aber mein Vater hat keinen Trottel großgezogen.«

Wir saßen die nächste halbe Stunde da und quatschten, tauschten uns aus, schlossen Wetten ab und taten, was Jungs eben so tun, wenn sie viel Zeit haben und nichts Ernsthaftes damit anzufangen wissen. Darum liebte ich diese Sonntage. Alle lehnten sich zurück und entspannten sich, vergaßen für eine Weile sämtliche Harvey C. Mettendorfs und Trainer Beasleys dieser Welt. Zumindest an einem Abend in der Woche konnten wir miteinander quatschen und mussten uns keine Sorgen darüber machen, ob unsere Verbkonjugationen korrekt waren oder unsere Nomina kongruent.

Dann aber musste Carter alles verderben. »Lass uns zum BFT gehen«, sagte er und schaute in die Runde. »Wir sind schon eine Weile nicht mehr da gewesen.«

BFT stand für Black Freshmen Table. Es war eine wöchentliche zweistündige Diskussionsrunde am Sonntagabend, die in einem großen Raum im ersten Stock des Union stattfand. Sie war einige Jahre zuvor als ein Ort ins Leben gerufen worden, an dem sich farbige Studenten treffen und Gedanken austauschen, unbeschwert ihre Meinung äußern und sich einfach wohlfühlen konnten, während man sich sonst auf dem Campus leicht isoliert und allein fühlen konnte. Für Erstsemester gehörte es zur Tradition, dorthin zu gehen, während die höheren Semester eher sporadisch dort auftauchten, um ihren willkommenen Rat zu geben und den Schatz ihrer Erfahrungen zu teilen. Ich bin an vielen Sonntagen da gewesen, als ich noch Frischling gewesen war, doch in der Mitte meines ersten Jahres fand ich die Diskussionsthemen zunehmend eintönig: Wie man das Schwarzsein definiert und welche Verpflichtungen wir gegenüber anderen Schwarzen hatten, die niemals die Chance bekamen, in den Elfenbeinturm zu steigen. Das waren wichtige Themen, aber nachdem sechs Abende lang dieselben Leute dieselben Argumente vorgebracht hatten, verlor der moralische Imperativ ein bisschen an Dampf.

»Ich weiß nicht«, sagte Alphonse. »In den letzten Wochen war ich regelmäßig fast geplatzt vor Wut, wenn ich von den Treffen kam. Jedes Mal stand ich kurz davor, Carl an die Gurgel zu gehen.«

Carl Williams war der Vorsitzende des BFT, ein Kalifornier mir butterweicher Stimme, der sich selbst viel zu wichtig nahm und kein normales Gespräch führen konnte, ohne dass er sich wie jemand anhörte, der ein politisches Amt anstrebt. Man kannte diese Typen aus der Highschool: Jungs, die von ihren Mitschülern zu den vielversprechendsten Erfolgskandidaten gekürt worden waren und anschließend eine Vereinbarung mit sich selbst getroffen hatten, alles zu tun, um diese Vorhersage wahr zu machen. Ich persönlich mochte Williams nicht. Er war politisch zu korrekt, versuchte immer, beide Seiten zu sehen, und biederte mit der Mehrheit an, wenn es ihm einen Vorteil versprach, wohingegen er den Advokaten des Teufels spielte, wenn er tiefsinnig erscheinen wollte. Carl Williams war der Typ eines schwarzen Studenten, wie ich ihn mir in Harvard vorgestellt hatte. Dankenswerterweise gab es nicht viele von seiner Sorte.

»Komm schon, Alphonse«, sagte Carter. »Du setzt dich hier hin und sprichst über Minter, und dass sie sich absondert und nicht mit ihren eigenen Leuten abhängt, aber dann willst du nicht zum BFT gehen. Wer ist denn jetzt der Heuchler?«

»So schlimm wird es schon nicht werden, Alphonse«, sagte Mitch. »Wir werden eine Stunde herumsitzen, und dann sind wir wieder draußen.«

Alphonse schaute mich an.

»Was soll’s«, sagte ich. »Ich komme mit.«

Das Treffen hatte bereits begonnen, als wir dazukamen, und Carl hatte sich in seinem gestärkten Hemd und seinen glänzenden spitzen Schuhen vor dem Publikum aufgebaut. Es mussten so um die siebzig Leute sein, die in einem Halbkreis vor ihm saßen, und es schien, als würde sich jeder von ihnen zu uns umdrehen, als wir vier eintraten und uns einen Platz im Hintergrund suchten. Carl sprach gerade von der Notwendigkeit, den Druck auf die Universitätsverwaltung aufrechtzuerhalten, damit sie mehr Angehörige von Minderheiten in den Lehrkörper aufnahm, und von der Wichtigkeit, Allianzen mit anderen Minderheitenvertretungen auf dem Campus zu schließen.

Die Diskussion verlief hektisch und hitzig. Leute erhoben sich, um ihrem Zorn darüber Ausdruck zu verleihen, dass eine so reiche und mächtige Universität wie Harvard keine bessere Entschuldigung für die geringe Anzahl von Minderheitenvertretern in ihrem Lehrkörper finden konnte als die Behauptung, dass es nicht genug qualifizierte Akademiker gebe, die sie nach Cambridge holen könnte. Irgendjemand schlug vor, einen Tag des Boykotts auszurufen, andere planten einen Marsch zur Universitätsverwaltung. Carl hatte die Versammlung vollständig unter Kontrolle, entschied darüber, wer in welcher Reihenfolge sprechen durfte, und trieb die Diskussion voran, wenn er das Gefühl bekam, dass neue Ideen fehlten.

Schließlich stand ein höheres Semester auf, ein stämmiger, dunkelhäutiger Typ, den ich in den letzten anderthalb Jahren gelegentlich schon gesehen hatte. Er trug einen knallbunten afrikanischen Dashiki und eine passende, randlose Kopfbedeckung. Er gehörte zu den Typen, von denen man sich gut vorstellen konnte, dass sie ihren Taufnamen wie John oder Howard gegen einen Namen wie Amadou tauschen würden, alles im Namen der Solidarität.

»Wir befinden uns gerade in diesem Augenblick mitten in der sexistischsten und rassistischsten Phase des akademischen Jahres, und noch niemand hat ein einziges Wort darüber verloren«, sagte er. »Die endgültigen Clubs führen ihre Auswahlverfahren durch und picken sich diejenigen heraus, die ihre Häuser betreten dürfen, während gleichzeitig wir anderen allesamt draußen bleiben müssen.« Er hatte ein tiefe und volle Stimme, und sein Tonfall glich dem Singsang eines Baptistenpredigers. »Viele von euch, meine jungen Brüder und Schwestern, haben vielleicht noch gar nichts von diesen Clubs gehört, aber ich bin hier, um euch zu sagen, dass sie existieren und dass sie gefährlich sind. Und ganz gleich, was die Universitätsverwaltung in ihren offiziellen Verlautbarungen dazu sagt – sie sind ein Teil des Systems von Harvard. Wissen ist Macht, und ihr müsst von den diskriminierenden Praktiken erfahren, die sich direkt vor eurer Nase abspielen.«

Er erwähnte nicht meinen Namen und schaute auch nicht in meine Richtung, aber ich machte mich auf meinem Stuhl mindestens einen Kopf kleiner, lehnte mich zurück und hörte die nächste Stunde dabei zu, wie Frauen und Männer aufstanden und von ihren Erfahrungen mit weißen Kommilitonen berichteten, die im Gegensatz zu ihnen zu den Partys der Clubs eingeladen wurden, und von Mitgliedern, die alte Examensarbeiten und Mitschriften zur Verfügung stellten, die sonst für niemanden zugänglich waren. Sie diskutierten über orgiastische Trinkgelage, insbesondere über einen Fall, wo eine umherstreifende Bande von Mitgliedern und Kandidaten auf dem Heimweg von einem Abendessen einem schwarzen Mädchen, das alleine vom Square kam und nach Hause ging, rassistische Beleidigungen hinterher rief.

Die Diskussion wurde weiter von dem Studenten im Dashiki angefeuert, der vorschlug, dass wir uns vor den Eingängen der Clubhäuser anketten sollten; eine Erstsemesterin aus Compton schlug vor, die Namen der Clubmitglieder zu ermitteln und sie als Fahndungsaufrufe an die Wände auf dem Campus zu kleben. Ich lehnte mich zurück und versuchte die Welt, die sie beschrieben, mit derjenigen zu versöhnen, die ich während der letzten zwei Wochen bei der Kandidatenauswahl erlebt hatte. Sicher, diese Jungs waren schwere Trinker und zeitweise ziemlich laut, verwöhnte Gören, die ihre Legate und die Bankkonten ihrer Eltern hatten, mit deren Hilfe sie sich in einer Welt einkapseln konnten, die sie sich selbst geschaffen hatten. Aber die rassistischen Beleidigungen, die so viele in diesem Raum erregten, hatte ich bislang nicht erlebt. Hatte mich mein eigener Ehrgeiz, in einen dieser Clubs zu kommen, blind gemacht? Oder war ich schon einer von ihnen geworden und hatte es nur noch nicht gemerkt? Diese offenen Fragen bereiteten mir erhebliche Bauchschmerzen.

Da hob wie aus dem Nichts eine kleine, unscheinbare Erstsemesterin in der letzten Reihe ihre Hand und stand auf. »Ich bin das Mädchen, das sie ›Niggerschlampe‹ genannt haben«, sagte sie. Es wurde ganz still im Raum. »Zuerst war ich wütend, aber dann taten sie mir nur noch Leid. Ich dachte, wie traurig es doch ist, wenn eine Gruppe von Jungs, die alles auf der Welt haben können, dumm genug sein kann, sich so sehr in ihrer eigenen Welt einzuschließen, dass sie nicht einmal merken, was für armselige kleine Clowns sie doch sind. Je mehr wir gegen sie protestieren und die Verwaltung anstacheln, etwas gegen sie zu unternehmen, desto mehr werden sie andere Studenten verhöhnen, die nicht so aussehen oder sprechen wie sie. Ich glaube, das wird sich sehr viel schneller ändern, wenn wir einen Weg in ihre Clubhäuser finden und uns an ihre Tische setzen können, wo unsere Stimme gehört werden kann.«

Alle, einschließlich Carl, saßen für einen Augenblick schweigend da, verdauten, was das Mädchen gerade gesagt hatte, und versuchten sich vorzustellen, wie viel besser die Situation wäre, wenn mehr von uns an ihren alten Eichentafeln Platz nehmen würden, anstatt mit Protestschildern durch die Straßen zu laufen und nach Gerechtigkeit und Gleichheit zu rufen. An jenem Abend verließ ich das Union mit dem Bewusstsein, dass meine Mission eines Tages viel mehr beinhalten könnte, als nur herauszufinden, was mit dem Abbott-Erben passiert war oder welche Männer das Hosenband der Altehrwürdigen Neun trugen. Ich fragte mich, ob es mir gelingen könnte, eine Brücke zwischen diesen so unterschiedlichen Welten zu schlagen, die eines Tages – wenn sie nur bereit waren, ein wenig Verständnis füreinander aufzubringen – vielleicht feststellten, wie viele Gemeinsamkeiten sie besaßen.
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Am Montagmorgen hatten sich die Tausende, die auf unsere kleine Ecke der Welt herabgestiegen waren und den Yard zertrampelt hatten, keinen Augenblick zu früh in ihre fernen Heimatländer verabschiedet. Die Tore, die übers Wochenende verschlossen waren, wurden wieder geöffnet, die zusätzlichen Sicherheitskontrollpunkte abgebaut und fortgeschafft, und die ruhige Atmosphäre kehrte auf den Campus zurück. Dalton hatte mich noch nicht angerufen, was mir angesichts der Vorfälle auf Wild Winds gewisse Sorgen bereitete. Und jedes Mal, wenn ich versuchte, an etwas anderes zu denken, schlich sich das Bild des kleinen blauen Buches in meine Gedanken, das unter seiner Matratze lag. Ich war inzwischen davon überzeugt, dass wir es lesen mussten, sobald Dalton zurückgekommen war, um herauszufinden, ob dieses Buch irgendetwas zur Erklärung der seltsamen Dinge beitragen konnte, die sich nach Onkel Randolphs Tod zugetragen hatten.

Nach meinen Seminaren aß ich mit ein paar Footballspielern in Kirkland House zu Mittag, um anschließend in mein Zimmer zurückzukehren, damit ich vor dem Training noch eine Mütze Schlaf bekam. Als ich die Tür öffnete, bemerkte ich einen großen braunen Umschlag mit meinem Namen darauf. Irgendjemand schien ihn unter der Tür hindurchgeschoben zu haben. Darin fand ich eine kleine Notiz auf dem Briefpapier des Crimson. Sie war an zwei kopierte Artikel geheftet.

 

 

Spencer,

Ich habe gestern Abend diese beiden Artikel gefunden und dachte, dass sie dich vielleicht interessieren könnten. Ich glaube, du hattest Recht mit deinem Verdacht bezüglich Collander Abbott. Dafür, dass sein Sohn verschwunden war, hat er sich ziemlich merkwürdig verhalten. Er sieht nicht gerade wie ein Vater aus, der mit dem Tod seines einzigen Sohnes konfrontiert wird. Ich hoffe, es nützt etwas.

G. Stromberger

 

Der erste Artikel datierte vom 8. März 1928 und war in den Newport Daily News erschienen. Es war eine kurze Nachricht ohne Verfasserangabe. Der erste Absatz beschäftigte sich mit einer großzügigen Spende, die Mr. Collander Abbott dem örtlichen Gartenbauverein hatte zukommen lassen; dann wandte der Verfasser sich dem geheimnisvollen Verschwinden von Erasmus Abbott zu. Er erwähnte den Schleier der Geheimhaltung, der den Fall in den vergangenen vier Monaten umgeben habe. Collander und Elizabeth Abbott hatten nicht mehr an gesellschaftlichen Ereignissen teilgenommen, seit das Verschwinden ihres Sohnes bekannt gegeben worden war, und hatten sich in ihr Herrenhaus an der Atlantikküste zurückgezogen, von wo aus sie jede Bitte der Presse um Interviews ablehnten. Die Abbotts waren kein einziges Mal nach Cambridge gereist, um sich mit der Polizei oder Vertretern der Universität zu treffen, sondern wickelten die gesamte Kommunikation in dieser Angelegenheit über das Telefon oder Bevollmächtigte ab, die in ihrem Auftrag an der Universität erschienen. Danach wurde der Artikel interessant. Abbott wurde gefragt, ob er eine Durchsuchung des Delphic Clubs befürwortete – jenes Ortes also, den Erasmus in der Nacht seines Verschwindens wahrscheinlich aufgesucht hatte. Abbott betrachtete eine solche Durchsuchung nicht nur als unnötig, sondern unterzeichnete sogar gemeinsam mit anderen Mitgliedern des Delphic eine Petition, die sie an einem Cambridger Gericht einreichten, um die ihrer Ansicht nach unberechtigte Durchsuchung einer privaten Institution zu verhindern.

Der nächste Ausschnitt stammte aus der New York Times, die am 1. Mai 1977 einen langen Nachruf mitsamt einer Abbildung von Collander Abbott brachte. Der Nachruf klang wie ein tabellarischer Lebenslauf. Er erwähnte Abbotts Eltern, Dr. und Mrs. Geoffrey Abbott, sowie das Vermögen, das die Familie dank ihrer weltweiten Pressebeteiligungen angehäuft hatte. Collanders Jugend wurde kurz abgehandelt, bevor der Text sich auf seine Jahre in Harvard konzentrierte, wo er Mitglied von Phi Beta Kappa war und ein geschätzter Angehöriger des exklusiven Delphic Clubs. Es gab einen merkwürdigen Absatz, der Erasmus Abbott gewidmet war.

 

Abbotts Sohn Erasmus trat in Harvard in die Fußstapfen seines Vaters und wurde ein beachteter Student der Physik, bevor er nach einem Halloweenstreich spurlos verschwand. Der Körper des jungen Abbott wurde nie gefunden, obwohl intensiv nach ihm gefahndet worden war. Viele der offenen Fragen dieses Falles standen im Zusammenhang mit dem Delphic Club, einer Geheimgesellschaft, die vom verstorbenen J. P. Morgan Jr. gegründet worden war und deren aktives Mitglied Collander Abbott auch nach dem rätselhaften Verschwinden des Sohnes bis zu seinem Lebensende blieb. Berichte über ein Zerwürfnis zwischen Vater und Sohn waren zuerst laut geworden, als der junge Abbott aus der religiösen Tradition seiner Familie ausbrach und sich den katholischen Lehren eines entfernten Cousins zuwandte, der mit dem strengen Protestantismus der Abbotts gebrochen hatte.

 

Der Rest des Artikels handelte von dem immensen philanthropischen Einsatz der Familie, in erster Linie zum Nutzen der Kirche, die der Vater als dringend notwendig für die moralische Erbauung zukünftiger Generationen betrachtete, die andernfalls den Verderbnissen der Zivilisation verfallen würden. Außerdem wurde erwähnt, dass er ein prominentes Mitglied des Kolonialvereins von Massachusetts war. Doch dieser eine Absatz ging mir nicht aus dem Kopf. Warum hielt der Reporter es für wichtig, das religiöse Zerwürfnis in der Familie zu thematisieren? Hatte Erasmus Abbott sich tatsächlich mit seinem Vater überworfen? Und wenn ja, in welchem Ausmaß? Und hatte das irgendetwas mit seinem Einbruch im Delphic zu tun?

Ich nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer der Seniorenresidenz Thompson. Die Telefonistin stellte mich zu Kelton Dunhill durch, der sich nach dem dritten Klingeln meldete. »Hier unten ist es heißer als in der Hölle«, sagte er. »Wie sieht’s oben bei euch im eisigen Boston aus?«

»Das Head-Wochenende ist gerade vorbei, Sir«, sagte ich.

»Dann kann der Campus jetzt ja wieder aufatmen«, sagte er. »In den Siebzigern hab ich einmal bei einem dieser Wochenenden mitgemacht. Es schien eine einzige riesige Party zu sein. Davor hatte ich höchstens beim Spiel erlebt, dass so viele Leute in Cambridge eingefallen waren.«

»Hier war wirklich einiges los, aber jetzt läuft alles wieder in gewohnten Bahnen«, sagte ich. »Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, ob wir eines der Rennen gewonnen haben.« Ich wartete, bis sein Lachen abgeklungen war, und sagte dann: »Sir, ich wollte Ihnen noch eine Frage zu Erasmus Abbott stellen.«

»Ihr Jungs fischt immer noch im Trüben?«

»Wir verfolgen nur ein paar Spuren.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Hat Abbott oft über seinen Vater gesprochen?«

»Sie sind nicht gut miteinander ausgekommen.«

»Wissen Sie warum?«

»Ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern, bin mir aber ziemlich sicher, dass es etwas mit der Religion zu tun hatte. Der alte Herr war Großkapitalist, doch wie so viele Kapitalisten jener Zeit benutzte er die Religion, um die Sünde seiner Gier zu kaschieren. Erasmus war Atheist oder Katholik, ich habe es vergessen. Aber beides hätte zu Problemen mit seinem Vater geführt, einem eisernen Protestanten.«

»Sind Sie seinem Vater jemals begegnet?«

»Nie.«

»Und nachdem Abbott verschwunden war?«

»Selbst dann nicht«, sagte Dunhill. »Kein einziges Familienmitglied nahm am Gedächtnisgottesdienst teil, den wir in der Russell Hall für ihn veranstalteten. Seine Eltern hatten ihren Anwalt und einen Dienstboten vorbeigeschickt, um seine Sachen aus seinem Zimmer zu holen. Wir fanden das alle sehr merkwürdig, aber die Familie war bekannt dafür, dass sie sehr zurückgezogen lebte. Sie legte keinen Wert darauf, sich außerhalb ihres kleinen gesellschaftlichen Umgangskreises sehen zu lassen.«

»Wussten Sie, dass Mr. Abbott Mitglied des Delphic war?«, fragte ich.

»Natürlich wusste ich das«, sagte Dunhill. »Das machte alles ja noch viel tragischer. Ich war immer schon der Auffassung, dass einer der Gründe dafür, dass Ras so scharf darauf war, ins Gas einzusteigen, die Tatsache war, dass er seinen Vater damit treffen konnte. Ich glaube, da gab es eine ziemlich starke Rivalität zwischen Vater und Sohn. Eine traurige Geschichte.«

Mir waren die Fragen ausgegangen.

»Danke für Ihre Hilfe, Mr. Dunhill«, sagte ich.

»Lasst von euch hören, Jungs, wenn ihr wieder mal in der Gegend seid«, sagte er. »Ich kann euch alles über unsere nächtlichen Ausflüge zu den Schlafsälen der Mädchen im damaligen Radcliffe College erzählen.«

»Abgemacht, Sir.«

Ich schaute erneut auf diesen Absatz und las ihn mir noch einmal durch, als ich den Hörer auflegte. Mir kam ein seltsamer Gedanke. Wenn Collander Abbott gewusst hätte, dass sein Sohn ins Clubhaus eingebrochen war, und die Anweisung erteilt hatte, seinen eigenen Sohn umzubringen … ?

 

Es lief gerade eine alte Folge von Cheers, als endlich Dalton anrief. Er war gerade auf den Campus zurückgekehrt und bestand darauf, dass wir uns das Buch sofort anschauten. In Wild Winds hätten sich seltsame Dinge abgespielt, und er fragte sich, ob es irgendetwas mit dem zu tun hatte, was auf diesen Seiten geschrieben stand. Wir beschlossen, uns nicht bei ihm zu treffen, weil alle seine Mitbewohner zu Hause waren und sich einen Film anschauten. Percy hatte ein paar Jungs in unserem Wohnzimmer, die ihn davon zu überzeugen versuchten, für den Harvard Lampoon zu kandidieren, die älteste humoristische Zeitschrift der Welt, deren Redaktion sich in der berüchtigten Burg mitten auf dem Campus befand. Diese war von dem ehemaligen Chefredakteur und gefeuerten Harvardstudenten William Randolph Hearst erbaut worden, dem legendären Zeitungsmann und Leichtfuß. Da also beide Räume besetzt waren, entschieden Dalton und ich uns für eines der kleinen Arbeitszimmer im Keller von Lowell House, weit weg von allen Zerstreuungen und neugierigen Blicken.

Dalton war ganz außer Atem und sah erschöpft aus, als er erschien. Er trug eine Manuskriptmappe, von der ich annahm, dass sie das Buch enthielt. Das Licht in vielen Kellerräumen war entweder kaputt oder zu schummrig, um richtig sehen zu können, also hatte ich meine Leselampe mitgenommen und auf den Tisch gestellt, um unsere Untersuchung zu erleichtern.

»Großer Gott, hier unten ist es ja heißer als im Hades«, sagte Dalton und zog Mantel und Pullover aus. Er war bereits ins Schwitzen gekommen.

»Weiter hinten im Flur ist der Heizungsraum«, sagte ich. »Wenn die Heizung oben nicht funktioniert, komme ich hierher, um mich aufzuwärmen.«

»Hier unten ist es heiß genug, um ganz Boston zu heizen«, sagte er. Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, fuhr er fort: »Ich glaube, wir tun das Richtige. Onkel Randolph hat mir genug vertraut, um mich in den Tresorraum zu schicken. Wir werden ihn jetzt auch nicht enttäuschen.«

»Was ist unten in Wild Winds passiert?«, fragte ich.

»Es war wirklich seltsam«, sagte Dalton. »Ich hatte das Gefühl, wir würden die ganze Zeit beobachtet. Als die Familie sich zur Testamentseröffnung versammelte, nahm Brathwaite mich zur Seite und fragte mich, was ich an Onkel Randolphs Todestag in der Bank gemacht hatte.«

»Woher hat er gewusst, dass du da warst?«, fragte ich.

»Er hat es nicht verraten. Ich nehme an, er hat mit Tippendale gesprochen.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Dass ich dort Geschäftliches zu erledigen hatte, das ihn nichts anginge. Dann bin ich gegangen. Er ist ein unheimlicher Typ mit Glatze und Schweinsäuglein, der mich die ganze Zeit nur angestarrt hat. Ich hätte ihm am liebsten eine rechte Gerade aufs Auge verpasst.«

Dalton legte die Mappe zwischen uns auf den Tisch.

»Bist du bereit?«, sagte er.

Ich nickte.

Er hob den Deckel von der Mappe und entfernte das Stanniolpapier. Als das Buch ausgepackt war, schlug er es vorsichtig auf. Seine Hände zitterten leicht. Das Papier war dick und an den Kanten schon leicht vergilbt. Wir starrten beide auf die erste Seite:

 

Sir Randolph T. Winthrop ‘36 KG
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»Was kann dieses Datum bedeuten?«, fragte Dalton. »Was meinst du?«

»Vielleicht das Datum seiner Aufnahme in die Altehrwürdigen Neun«, sagte ich. »Zumindest hatte er sich den besten Tag des Jahres ausgesucht.«

»Was meinst du damit?«

»Dass es mein Geburtstag ist.«

Dalton verdrehte die Augen, bevor er vorsichtig die nächste Seite aufschlug.

 

Erster Schritt

Verbirg das Hosenband in der Kiste, die du während der Einführungszeremonie erhältst, und bewahre die Kiste in einem Schließfach einer angesehenen Institution auf. Informiere den Rechtsberater über den Aufbewahrungsort der Kiste und lass dir zwei Schlüssel geben. Ein Schlüssel ist zu deinen Händen, der andere ist dem Rechtsberater zukommen zu lassen, damit dieser das Hosenband im Todesfall zurückholen kann. Es müssen rechtzeitig Vorkehrungen mit der gewählten Institution getroffen werden, dass dem Rechtsberater oder einem seiner Beauftragten sofortiger Zugang zu dem Schließfach ermöglicht wird. Diesen Anweisungen muss unbedingt Folge geleistet werden.

 

»Darum hat er so darauf bestanden, dass wir das Hosenband zurück ins Schließfach bringen«, sagte Dalton. »Er wusste, dass er selbst nicht mehr dorthin gehen konnte, aber er musste trotzdem sicherstellen, dass alles am rechten Ort war.«

Dalton schlug die nächste Seite auf.

 

Zweiter Schritt

Gib dem Personal und/oder überlebenden Verwandten die Anweisung, dass im Todesfall zuerst der ausersehene Repräsentant von Wilkins, Pratt und Dünn unterrichtet werden soll. Sobald dies geschehen ist, sollten die ersten Schritte zur Regelung der Nachfolge so schnell wie möglich durchgeführt werden. Das Hosenband wird ebenso wie das Wappen sofort gerettet werden. Eine gründliche Durchsuchung des Hauptwohnsitzes wird umgehend durchgeführt, um sicherzustellen, dass alles, was mit dem Orden in Zusammenhang steht, umgehend eingesammelt und entsprechend entsorgt wird. Dies ist eine Notfallsituation, und alle Mitglieder des Ordens müssen darauf vorbereitet sein, sich der Rettungsaktion anzuschließen, falls die Situation dies erfordert.

 

»Das erklärt die Hubschrauber und Brathwaite und dass das Personal aus dem Hauptgebäude verbannt wurde«, sagte Dalton. »Sie haben Onkel Randolphs Anwesen abgeriegelt, während sie alles durchsuchten.«

»Irgendetwas an dem Namen kommt mir merkwürdig vor«, sagte ich und konzentrierte mich auf das Buch. Ich hatte ihn vorher schon einmal gehört, vielleicht im Fernsehen oder in einem Film.

»Welcher Name?«

»Wilkins, Pratt und Dünn.«

»Klingt wie eine Anwaltskanzlei«, sagte Dalton.

Ich hatte den Namen in gedruckten Lettern vor mir stehen, doch mir fiel nicht ein, wo ich ihn gesehen hatte. »Es ist eine Anwaltskanzlei«, sagte ich, »Aber ich habe die Namen schon mal in anderem Zusammenhang gesehen.«

»Denk nicht zu angestrengt darüber nach, dann kommt es vielleicht von selbst«, sagte Dalton.

Er blätterte weiter.

 

Dritter Schritt

Die Überweisung von fünf Millionen US-Dollar auf ein zuvor vereinbartes Offshore-Konto sollte sofort nach der offiziellen Feststellung des Todes erfolgen. Dies kann auf vielerlei Art arrangiert werden, aber es wird empfohlen, dass ein unterschriebener Überweisungsauftrag dem Rechtsberater bereits vorliegt und zur unmittelbaren Ausführung bereit ist. Die Wahl des Überweisungsverfahrens ist letztendlich der Entscheidung des Mitglieds anheim gestellt, aber es ist unbedingt notwendig, dass während des gesamten Vorgangs äußerste Diskretion waltet. Wenn der Betrag zurzeit des Todes nicht in Bargeld verfügbar ist, werden dem Rechtsberater Posten von gleichem oder höherem Wert überlassen, die dieser wiederum liquidieren und den entsprechenden Betrag in angemessener Form überweisen wird.

 

»Fünf Millionen Dollar sind eine Menge Geld«, sagte ich.

»Nicht für diese Jungs«, entgegnete Dalton. »Eher wie ein Tropfen im Ozean. Vielleicht haben sie ihre eigene Stiftung oder etwas Ähnliches, und jedes Mitglied ist verpflichtet, ihr zum Zeitpunkt seines Todes eine Schenkung zu machen.«

»Kannst du irgendwie herausfinden, ob diese Überweisung erfolgt ist?«, fragte ich. »Und wann?«

»Das bezweifle ich. Onkel Randolph hat es wahrscheinlich schon vor langer Zeit vorbereitet und veranlasst. Und wenn Brathwaite herausfindet, dass ich Nachforschungen hinsichtlich dieser Überweisung anstelle, weiß er, dass ich das Buch habe.«

Ich dachte einen Augenblick über das Buch nach. »Warum vertrauen sie Brathwaite ihre Geheimnisse an?«, sagte ich. »Er ist nicht einmal Mitglied.«

»Aber er ist Anwalt. Das alles sind vertrauliche Informationen. Das Gesetz untersagt ihm, irgendetwas davon weiterzugeben.«

Dalton schlug die nächste Seite auf.

 

Vierter Schritt

Die Sorgfältigkeit bei der Auswahl neuer Ordensritter ist ebenso wichtig wie die strengste Geheimhaltung bei allen damit einhergehenden Maßnahmen. Daher ist jedes Mitglied verpflichtet, im Angesicht des Todes einen Kandidaten vorzuschlagen, der entweder gewöhnliches Mitglied des Clubs oder ein Externer sein kann. Dieser Vorschlag sollte gründlich durchdacht sein, denn der Orden steht und fällt mit dem Verstand und der Ehre seiner Ritter. Jedes Mitglied darf nur einen Kandidaten vorschlagen, doch es sollte im Rahmen des Möglichen dem Vorschlag desjenigen Mitglieds Vorrang gewährt werden, dessen Sitz durch sein Ableben vakant geworden ist. Dieser Name soll zwei Mal aufgezeichnet werden, einmal, um ihn dem Ordensmeister zu unterbreiten, und ein zweites Mal auf dem Etikett, das auf der letzten Seite dieses Buches zur Verfügung gestellt wird.

Erst wenn der Vorschlag ordnungsgemäß unterbreitet und verifiziert ist, darf der Rekrutierungsprozess beginnen.

 

»Als hätte Onkel Randolph ein Doppelleben geführt«, sagte Dalton. »Darum war Tante Teddy auch so aufgeregt, als ich das Hosenband fand. Sie wusste, dass ich ein Vergehen begangen hatte.«

»Das Ganze klingt sehr nach diesen britischen Ritterorden«, sagte ich. »Diese Tempelrittergeschichten.«

»Und diese Leute nehmen es offensichtlich sehr ernst«, sagte Dalton. »Ich habe vor dem Trauergottesdienst mit Muriel gesprochen. Sie war immer noch ein bisschen durcheinander und sagte, dass Brathwaite an jenem Nachmittag von zwei Männern Gesellschaft bekommen hatte, mit denen zusammen er das ganze Haus durchging und alle Schränke und Türen öffnete, als würden sie nach etwas suchen.«

»Woher wusste sie, was im Haus vorging, wenn sie gleich ins Wagenhaus zurückgekehrt war, nachdem sie mit uns gesprochen hatte?«, fragte ich.

»Weil sie ins Hauptgebäude zurückgeschlichen ist, um zu sehen, was sich dort abspielte, nachdem sie ein paar Stunden nichts gehört hatte. Dabei hörte sie die drei in seinem Zimmer darüber sprechen, dass sie irgendein Wappen finden wollten.«

Dalton blätterte zum zweiten Schritt zurück und ließ den Zeigefinger über die Zeilen wandern. »Danach hatten Brathwaite und die anderen Männer gesucht«, sagte er und ließ den Finger auf der Mitte der Seite verharren. »Das Wappen.«

»Glaubst du, die Altehrwürdigen Neun sind in irgendetwas Illegales verwickelt?«, fragte ich.

»Wenn es so wäre, will ich es lieber nicht wissen«, sagte Dalton. »Ich möchte Onkel Randolph als den großartigen Mann im Gedächtnis behalten, der er immer für mich war.«

Er schlug die nächste Seite auf.

 

Fünfter Schritt

Dies ist der letzte und endgültige Akt. Wenn alle Schritte der Nachfolgeregelung getan sind, muss dieses Handbuch endgültig vernichtet werden. Nicht durch die Kraft der Hände, durch die Tiefe des Meeres oder die Finten des Verstandes, sondern durch die Macht des Feuers. Nur die Augen der Ritter des Hosenbandes sollen die Worte auf diesen Seiten schauen dürfen, und alle anderen, die gegen den Willen des Ordens verstoßen, sollen gerechterweise im Namen Gottes und der Kirche zugrunde gehen.

 

Dalton und ich saßen schweigend da und sahen uns an. Die Botschaft war eindeutig. Mord war die gerechte Strafe für jene, die es wagten, die Geheimnisse auf diesen Seiten zu lesen. So schnell waren wir zu Feinden der Altehrwürdigen Neun geworden, gewissermaßen mit leuchtenden Zielscheiben auf dem Rücken. Jetzt wussten wir, warum Onkel Randolph so eisern darauf bestand, dass wir das Buch niemals aufschlagen sollten. Ihm waren die Folgen nur allzu bewusst.

Dalton blätterte zur nächsten Seite weiter, wo wir auf eine Skizze stießen, die von Hand gezeichnet zu sein schien.

»Heiliger Strohsack!«, rief Dalton. »Es ist der Grundriss ihres Saals.«

Ich ließ den Zeigefinger über den Plan wandern. »Es gibt alles neun Mal«, sagte ich. »Neun Positionen an den Seiten des Saals, und noch einmal um den Stern herum.«

»Und wofür steht das M?«

»Für den Ordensmeister«, sagte ich und erinnerte mich daran, was ich über die Titel im britischen Hosenbandorden gelesen hatte.

»Das würde passen«, sagte Dalton. »Bleibt die Frage, wo wir diesen Saal finden.«

»Er könnte überall sein«, sagte ich. »In einem ihrer Häuser oder drüben in Europa. Bei dem Geld, das sie haben, sind ihre Möglichkeiten unbegrenzt.« Plötzlich blitzte ein Bild in meinem Kopf auf. »Verdammt!«, stieß ich hervor.

»Was ist?«

»Ich hab mich gerade erinnert, wo ich den Namen dieser Anwaltskanzlei gelesen habe.« Ich blätterte zum zweiten Schritt zurück. »Er befand sich im Alumniverzeichnis. (Holländer Abbotts letzte Kontaktadresse.«

»Willst du damit sagen, dass dieselbe Kanzlei auch Abbotts Vater vertreten hat?«

»Mit hundertprozentiger Sicherheit. Stromberger und ich haben es uns zusammen angesehen.«

»Was bedeutet, dass Abbott ein Ordensritter war.«

»Und das wiederum erklärt sein seltsames Verhalten beim Verschwinden seines Sohnes. Er hatte mit widerstreitenden Interessen zu kämpfen.«

»Wenn die Ermittlungen zu energisch geworden wären, hätte er den Club und die Altehrwürdigen Neun verraten müssen«, sagte Dalton. »Und das hätte er niemals getan.«

»Allmählich passen die Teile zusammen«, sagte ich. »Wir wissen, dass Erasmus an jenem Abend in das Clubhaus eindringen konnte. Sagen wir mal, dass er entweder kurz davor war, den geheimen Raum zu entdecken oder ihn tatsächlich gefunden hatte, und dass er deswegen ermordet wurde. Sein Vater findet heraus, was passiert ist. Ihm bleiben zwei Möglichkeiten. Er kann die Ermittlungen vorantreiben, die letztendlich den Club belasten und möglicherweise sogar die Altehrwürdigen Neun bloßstellen, oder er kann – da er ohnehin schon wusste, was passiert war – die ganze Sache still im Sande verlaufen lassen und damit seine Bruderschaft beschützen.«

»Die zweite Version glaube ich sofort«, sagte Dalton. »Es war ein Vertuschungsmanöver, und Collander Abbott, der vermeintlich trauernde Vater, steckte dahinter.«

Dalton blätterte bis zur letzten Seite, und die ganze Angelegenheit wurde noch verwirrender.

 

Bekenntnis des Ordens der Altehrwürdigen Neun

Wer beschließt, ein Diener Gottes zu werden, muß damit rechnen, auch sein Soldat zu sein; und derweyl er mit Nehemias Scharen mit der einen Hand das Werk seiner Berufung und des Christenthums verrichtet, muß er mit der anderen seine Waffen führen, um seinen Glaubensfeinden zu wehren, welche sich ohne Unterlaß mühen, das Werk des HErrn zu hindern: Denn nicht eher werden wir Freunde Gottes heißen, derweyl in der Gegenwart Satan seine trotzigen Banner gegen uns führt, mit geheimem Verrat und äußerer Gewalt gegen uns andrängt, uns zu vertreiben und zu überwältigen.

 

»Du bist der Religionsgelehrte«, sagte Dalton. »Was sagt dir das?«

»Nur weil ich eine christliche Highschool besucht habe, bin ich noch kein Glaubensexperte«, sagte ich. »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Aber es klingt ziemlich alt und sieht auch so aus. Dieses archaische Englisch und das Gerede vom Christentum und Satan … ich kann mir vorstellen, dass es die Worte eines Reformators waren. Aber ich bin mir nicht sicher. Dafür ist es nicht genug.«

»Für mich klingt das nach jemandem, der in den Krieg zieht, um das Christentum zu verteidigen«, sagte Dalton.

»Genau das glaubten die Reformatoren auch zu tun, als sie sich vom Katholizismus lossagten«, sagte ich. »Ich werde es mir aufschreiben und herauszufinden versuchen, woher es kommt und was es bedeutet.«

Nachdem ich den Abschnitt niedergeschrieben hatte, schlug Dalton das Buch zu. Er war schon dabei, es wieder ins Stanniolpapier einzuschlagen, als ich ihn zurückhielt.

»Was ist?«, fragte er.

»Wir haben vergessen, uns das Etikett hinten im Buch anzuschauen«, sagte ich. »Der vierte Schritt schreibt vor, dass dein Onkel dort einen Kandidaten eintragen soll, der für seine Nachfolge im Orden bestimmt ist.«

Dalton blätterte das Buch vorsichtig bis zum Ende durch, und als er die letzte Seite umschlug, traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube. Der Name, der auf dem spröden Papier geschrieben stand, lautete Spencer Q. Collins aus Chicago, Illinois.
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Die nächsten 24 Stunden verliefen wie ein Rausch, der in einer überraschenden Epiphanie endete. Dalton und ich saßen eine ganze Stunde da, nachdem wir meinen Namen auf dem Etikett entdeckt hatten. Zuerst hatte ich Dalton beschuldigt, wieder einen seiner Streiche gespielt zu haben, doch er leugnete vehement, und tief in meinem Innern wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Wir saßen da wie zwei Volltrottel und suchten nach einer Erklärung, wie bei allen denkbaren und undenkbaren Möglichkeiten ausgerechnet mein Name auf diese Seite gekommen sein mochte. Nachdem uns nichts eingefallen war, das auch nur annähernd vernünftig klang, einigten wir uns darauf, erst einmal gründlich darüber zu schlafen. Vielleicht würden wir danach ein bisschen klarer sehen. Dalton packte das Buch wieder ein, und jeder zog sich in seine Ecke des Campus zurück.

Am Tag darauf war mein Hirn die meiste Zeit in dichten Nebel gehüllt. Ich versuchte dieses verdammte Buch zu vergessen, doch es war unmöglich. Ich hatte die Abschrift des religiösen Abschnitts dabei und zog sie immer wieder aus meinem Notizbuch, starrte darauf und versuchte zu ergründen, woher sie stammte und warum die Altehrwürdigen Neun sie so bedeutend fanden, dass sie diese Zeilen zu ihrem Glaubensbekenntnis gemacht hatten. Hätte es wenigstens den kleinsten Hinweis auf ein Datum oder ein bedeutendes historisches Ereignis gegeben, hätte ich es vielleicht alleine herausfinden können, aber es gab nichts außer diesen fünfundneunzig Wörtern. Ich würde Hilfe brauchen, aber ich musste mir gut überlegen, wen ich fragen konnte. Also beschloss ich, es zunächst einmal mit den Referenzbibliothekaren in der Widener-Bibliothek zu versuchen. Wenn sie die Quelle oder die Bedeutung der Worte nicht herausfinden konnten, würden sie mir wenigstens einen Fingerzeig geben können, an wen ich mich mit meinem Problem wenden könnte.

Ich gönnte mir ein rasches Mittagessen im Union, bevor ich die breiten Betonstufen der ehrwürdigen Widener-Bibliothek hinaufstieg. Es war genau die richtige Zeit, um dort zu erscheinen, da die meisten Studenten entweder in ihren Seminaren saßen oder auf dem Weg zum Mittagessen waren, sodass es kein Gedränge vor dem Informationsschalter geben würde. Eine dünne Frau mit lockigem schwarzen Haar und winziger Nase sah zu mir auf, als ich mich dem Schalter näherte. Ihre Lesebrille hing an einer Kette aus eigenwillig geformten Türkisen.

»Mein erster Kunde heute«, sagte sie mit einem Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich versuche die Quelle eines Zitats zu finden«, sagte ich, »und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Was für ein Zitat ist es denn?«

»Ein religiöser Text.«

»Aus der Bibel?«

»Ich glaube nicht. Aber ausschließen kann ich es auch nicht.«

»Haben Sie es dabei?«

Ich zog das Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun hervor und reichte es ihr. Sie setzte sich ihre ovale Brille auf die Nase und las sich die Passage durch. Ich konnte sehen, wie ihre Miene sich von Neugierde zu Besorgnis wandelte.

»Das sieht ziemlich alt aus«, sagte sie. »Die Orthographie und Grammatik scheinen äußerst rätselhaft und sehr britisch. Ich fürchte, ohne weitere Hinweise oder Aufzeichnungen kann man es unmöglich zurückverfolgen. Wissen Sie sonst noch etwas über dieses Zitat, das uns weiterhelfen könnte?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich habe«, sagte ich.

»Wo haben Sie es gefunden?«

Auf diese Frage war ich vorbereitet. »Es stand auf einem Stück Papier, aber der Rest war abgerissen.«

Sie zog ihre Tastatur heran und sagte: »Das wird schwierig, aber lassen Sie mich kurz eine Suche starten.« In den nächsten fünfzehn Minuten gab sie verschiedene Kombinationen der Wörter in die Suchmaschine ein. Nachdem nichts geholfen hatte, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Religion ist alles andere als mein Spezialgebiet. Sie brauchen jemanden, der sich mit geistlicher Literatur auskennt. Haben Sie es an der theologischen Fakultät versucht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wen könnten Sie dort empfehlen?«

»Fangen Sie einfach mit einem der Referenzbibliothekare in der theologischen Bibliothek an. Wenn die Ihnen nicht helfen können, wissen sie bestimmt jemanden.«

Ich dankte ihr, verließ die Bibliothek und ging über den Yard zum Lowell House zurück. Da hörte ich die düsteren Glocken der Memorial Church hoch oben im Glockenturm läuten. Sie veränderten nicht nur den Weg, den ich kurz zuvor eingeschlagen hatte, sondern die ganze Richtung unserer Nachforschungen, ohne dass ich es damals geahnt hätte.

Reverend Leonard S. Campbell war der berühmte Pastor der Memorial Church und Inhaber des Plummer-Lehrstuhls für Moraltheologie an der theologischen Fakultät. Gleichzeitig war er der auffälligste Afroamerikaner in Harvard, ein vielzitierter Bibelexperte und ein gefragter Redner auch zu Themen außerhalb von Glaubensfragen. Campbell war klein und schmächtig, aber ein intellektueller und akademischer Riese.

Wenn der Normalbürger sich einen Harvardprofessor vorstellt, passte niemand besser in dieses Bild als Campbell. In Boston geboren und aufgewachsen, sprach er mit einem Neuengland-Akzent, dessen harte Kanten durch seine spielerische Beredsamkeit und ein Vokabular, das selbst Lexikographen in Erstaunen versetzte, kunstvoll abgeschliffen wurden. Von allen Pastoren der Memorial Church hatte Campbell die längste Dienstzeit – eine Leistung, die umso beachtlicher war, als er der einzige Afroamerikaner war, der diesen kritischen Posten an jenem Ort, der als Ankerfels der geistigen Grundwerte Harvards galt, je innegehabt hatte.

In meinem ersten Studienjahr hatte ich einige seiner überkonfessionellen Gottesdienste besucht, und es war unmittelbar einleuchtend, warum Campbell in den letzten zwanzig Jahren Harvards angesehenstes Gotteshaus verwalten durfte. Von oben herab, aus der üppig mit Schnitzereien verzierten Kanzel, erfüllte seine kraftvolle Stimme die geräumige Kirche, und er unterhielt die Gemeinde mit phantastischen biblischen Geschichten, wobei er kaum einmal in sein Manuskript schaute, sondern durch seine Brille die Menge nach dem Zweifler in ihrer Mitte durchforschte. Er war ausgebildeter Baptistenprediger, eine wichtige pädagogische Prägung, der er seine überwältigenden rednerischen Fähigkeiten verdankte. Doch Campbell war überdies ein entschlossener und vollendeter Intellektueller, dessen Gelehrsamkeit mehrere Bücher, unzählige Essays und eine der eindrucksvollsten akademischen Karrieren aller Harvard-Professoren entsprungen waren.

Ich stieg die Stufen zur Kirche hinauf, trat ein und machte einen Bogen um eine Touristengruppe und ihre blitzenden Kameras, die das dunkle Mittelschiff mit einer Lichtershow erfüllten. Ich begab mich zu Reverend Campbells Büro. Seine Sekretärin ließ mich wissen, dass er sich zu einem späten Mittagessen nach Hause begeben hatte. Wenn ich mich beeilte, könne ich ihn noch erwischen, bevor er zu einer Kuratoriumssitzung im Wellesley College aufbreche.

Mit dem Fahrrad war es nur ein kurzer Weg bis zum Sparks House, einer gelben, neo-georgianischen Backsteinvilla, die passenderweise zwischen dem Science Center und der William James Hall gelegen war. Campbell lebte dort in der Regel allein, abgesehen von dem wenigen Personal, das ihm zur Seite stand, wenn er seine obligatorischen Gastgeberpflichten bei wichtigen Ereignissen wie dem jährlichen Fest der Studentenvereinigung Phi Beta Kappa oder einem Abendessen zur feierlichen Promotion mit Ehrengästen und fast vergessenen Emeriti zu erfüllen hatte. Campbell hatte sein Schicksal in den Annalen der studentischen Überlieferung mit seinen weithin beliebten Mittwochstees besiegelt, die im Laufe eines Jahres von mehreren Tausend Studenten besucht wurden. Da ich kein Freund von Tee und hochgestochenen Konversationen war – denn ich ging davon aus, dass solche in diesen dunklen Räumen geführt wurden –, war ich nie dabei gewesen. Aber ich hatte nichts als Lob von jenen gehört, die teilgenommen hatten und Campbeils eklektische Sammlung seltener Bücher und Harvard-Erinnerungsstücke betrachten durften, die bis zum ersten Footballspiel von Harvard gegen Yale zurückreichten.

Eine mürrisch dreinschauende Frau mittleren Alters in einer weißen und karmesinroten Uniform öffnete mir die Tür. Sie hielt eine kleine Topfpflanze in der Hand, die aussah, als wäre sie seit Monaten nicht gegossen worden.

»Wäre es möglich, den Herrn Pastor zu sprechen?«, fragte ich. »Seine Sekretärin sagte, ich könnte ihn hier finden.«

»Haben Sie einen Termin?«, fragte sie.

»Nein, aber ich werde nur ein paar Minuten seiner Zeit in Anspruch nehmen.«

Sie musterte mich misstrauisch. »Und Ihr Name?«

»Spencer Collins.«

»Kommen Sie herein. Ich werde sehen, ob er Zeit für Sie hat.«

Ich stand in der hellen Eingangshalle und beobachtete, wie sie die mit rotem Teppich bezogene, geschwungene Treppe hinaufstieg und verschwand. Ich kam mir vor wie in einem Museum. Überall verschiedene Goldtöne und schwere Tapeten mit seltsam geformten Spiegeln, düsteren Landschaften und Porträts vornehm aussehender weißhäutiger Damen. Genau so hatte ich mir den Ort vorgestellt, an dem Campbell lebte, geschmackvoll ausgeschmückt, ohne pompös zu wirken, mit einem tiefen Sinn für Geschichte und Tradition. Er war der Prototyp eines Ästheten, ein Mann, der einen Rembrandt von einem Renoir unterscheiden konnte und Piaton mit derselben Leichtigkeit zitierte wie die Heilige Schrift.

Ein paar Minuten später kehrte die Frau zurück, nachdem sie die Topfpflanze gegen eine große Kristallglasvase mit Sonnenblumen getauscht hatte. Die Blumen halfen allerdings auch nichts gegen die Verdrossenheit in ihren Augen.

»Sie haben Glück«, sagte sie. »Der Herr Pastor hat sein Mittagessen beendet und befindet sich in seinem Arbeitszimmer. Er wird Sie kurz empfangen.«

Ich folgte ihr in den ersten Stock und über einen kurzen Flur, der mit polierten Holzmöbeln und bunten Lampen vollgestopft war. Das Haus war ziemlich groß, doch von Möbeln und Schnickschnack wurde so viel Platz eingenommen, dass es klein und anheimelnd erschien. Nachdem sie mich ins Arbeitszimmer geführt hatte, verschwand sie schnell wieder. Ich war wie erschlagen von den riesigen Büchermengen, die das warme Zimmer ausfüllten. Sie waren überall: in deckenhohe Bücherregale gestopft, wahllos auf Tischen gestapelt und in einer Ecke des Zimmers in hohen Türmen gegen die Wand gelehnt. Und wo keine Bücher waren, standen gerahmte Bilder. Eine ganze Galerie war auf den Tischen, den Bücherregalen und sogar auf dem Kaminsims verteilt. Es mussten Hunderte sein, von kunstvollen Silberrahmen bis zu kompliziert geschnitzten Exemplaren aus Holz. Eine große männliche Büste stand vor einem der Fenster, einen Doktorhut auf dem Kopf und mit zwei Medaillen um den Hals.

Reverend Campbell saß in einem rostfarbenen asiatischen Stoffsessel mit Ziernägeln. Das Flackern der brennenden Scheite im grüngekachelten Kamin tanzte in seinen runden Brillengläsern. Er trug einen grauen Nadelstreifenanzug und ein weißes Hemd. Es war das erste Mal, dass ich ihn nicht in seinem Priesterkragen oder mit Krawatte sah. Er sah vollkommen entspannt aus.

»Wie kann ich Ihnen helfen, junger Mann?«, fragte Campbell in seinem aristokratischen Tonfall. Er saß vor einer Wand mit Gemälden aus dem 19. Jahrhundert, einen Stapel Papiere in der Hand.

»Ich bin Spencer Collins, Abschlussjahrgang ‘91«, sagte ich. »Ich habe eine Frage hinsichtlich der Quelle eines religiösen Zitats, und ich hoffe, dass Sie mir vielleicht helfen können.«

»Aus der Heiligen Schrift?«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

Campbell legte die Papiere, die er gerade gelesen hatte, auf einem nahen Tisch ab. »Dürfte ich das Zitat einmal sehen?«, sagte er.

Ich zog das zusammengefaltete Stück Papier aus dem Rucksack und reichte es ihm. Er las es sorgfältig durch und betrachtete mich anschließend mit einem neugierigen Gesichtsausdruck. Die tiefen Runzeln auf seiner Stirn sahen aus wie mit einem Presslufthammer gezogen. Er schüttelte leicht den Kopf. »Das ist offensichtlich nicht das Original«, sagte er.

»Nein, ich habe es abgeschrieben.«

»Und wo befindet sich die Originalquelle?«

»Da liegt das Problem«, sagte ich. »Ich habe sie nicht.«

»Und wo ist die Quelle, aus der Sie es abgeschrieben haben?«, fragte er.

»Die habe ich ebenfalls nicht.«

»Wollen Sie mich zum Narren halten, Mr. Collins?«, sagte er. »Dieser Text ist doch nicht einfach vom Himmel gefallen.«

Sein durchdringender Blick gab mir das Gefühl, nackt vor ihm zu stehen. »Die Wahrheit ist, Sir, dass ich Ihnen die Quelle, aus der ich das Zitat abgeschrieben habe, nicht preisgeben darf.«

Nach einer peinlichen Pause sagte er: »Gut. Ich respektiere Ihren Wunsch nach Diskretion.« Er räusperte sich. »Nun, das Zitat stammt ganz sicher nicht aus der Heiligen Schrift, aber es scheint von ihr inspiriert zu sein. Es erinnert mich an die Schriften aus dem siebzehnten Jahrhundert, die ich studiert habe, aber ohne weitere Analyse kann ich kein genaueres Datum bestimmen. Der Tonfall ist energisch, beinahe trotzig. Die Worte hören sich an wie die eines Kreuzfahrers. Doch ohne zusätzliche Anhaltspunkte kann diese Meinung nur eine Spekulation bleiben. Wann brauchen Sie eine Antwort auf Ihre Frage?«

»Ich habe es nicht eilig«, sagte ich. »Ich brauche es nicht für eine Hausarbeit oder so etwas, deshalb ist es nicht so wichtig. Eher für meine persönliche Neugierde.«

»Unterschätzen Sie die Bedeutung Ihrer Entdeckung nicht, nur weil diese nichts mit einem Seminar und einem Abschluss zu tun hat«, sagte er. »Wissen für die persönliche intellektuelle Entwicklung zu erlangen ist von großem Gewicht. Auf diese Weise werden Gelehrte gemacht.« Er hielt die Abschrift hoch und sagte: »Darf ich die für eine Weile behalten, um weiter nach den Ursprüngen des Zitats zu forschen?«

»Selbstverständlich«, sagte ich. »Soll ich Ihnen meine Kontaktinformationen dalassen?«

»Das dürfte nicht notwendig sein«, sagte er mit einem ungekünstelten Lächeln, das sein rundes Gesicht erfüllte. »Ich werde Sie ohne größeren Aufwand finden.«

 

Das Basketballtraining kam und ging, und das meiste davon nahm ich kaum wahr. Ich kann mich nicht erinnern, ob der Trainer einen Wutanfall hatte oder verärgert mit dem rechten Fuß aufstampfte, was er gewöhnlich mindestens zehn Mal bei einem Training tat. Die meiste Zeit war ich zu betäubt, um die Erschöpfung oder den Zorn oder irgendetwas anderes zu spüren. Ich spulte das Programm ab, und alles erinnerte mich irgendwie an dieses kleine blaue Buch. Ich stand an der Freiwurflinie und machte meine Dribbelübungen, bevor ich einen Wurf ansetzte; dann schaute ich zum Korb hoch und auf das kleine schwarze Rechteck, das aufs Brett gemalt war. Plötzlich, als würde ich halluzinieren, sah ich meinen Namen darauf, wie er auch auf dem Etikett gestanden hatte. Dann stand ich an der Seitenlinie und beobachtete Trainer Zimowski, wie er die Defensivspieler einwies, und ich zählte fünf Spieler, was mich an die fünf Schritte der Nachfolgeregelung denken ließ. So ging es das ganze Training hindurch, ein zweistündiger Marsch durch symbolischen Morast – neun Punkte auf der Ergebnisanzeige, neun Basketbälle in der Kiste, neun Spieler der Frauenmannschaft, die an der Seitenlinie Dehnübungen machten, als unser Training sich dem Ende näherte. Überall sah ich nur Neunen.

Nach dem Training gingen die meisten von uns zum Abendessen ins Kirkland House, und auch davon blieben mir kaum Erinnerungen zurück, abgesehen von den neun Gläsern Eistee, die Mitch im Laufe der Mahlzeit in sich hineinkippte. Dann erschien Roz Minter mit einigen ihrer Kolleginnen aus der Fußballmannschaft, und jeder Junge im Speisesaal renkte sich einen Nackenwirbel aus, um einen Blick auf sie werfen zu können. Daran konnte ich mich natürlich erinnern. Und wie lautete ihre Rückennummer? Genau, es war die gute alte, dicke Neun.

Ich rief in Daltons Apartment an, ob er zu Hause war. Ich hatte vor, einen kurzen Stopp bei ihm einzulegen, zumal Eliot House und Kirkland House direkt nebeneinander lagen. Doch einer seiner Mitbewohner sagte, er sei den ganzen Tag nicht da. Also kehrte ich ins Lowell House zurück, um in meinem eigenen Zimmer gemütlich weitere Neunen zu halluzinieren.

Ich überquerte gerade den Parkplatz des MAC, als mir plötzlich eine Idee kam. Und wenn der Orden der Altehrwürdigen Neun nun nichts anderes war als ein Abklatsch des britischen Hosenbandordens? Könnten sie ähnliche Zielsetzungen und Traditionen haben? Vielleicht konnte man die Geschichte der Altehrwürdigen Neun und den geheimnisvollen Text, den sie zu ihrem Glaubensbekenntnis gemacht hatten, besser verstehen, wenn man sich die Geschichte des Hosenbandordens ansah.

Ich stellte die Sporttasche in meinem Zimmer ab und ging die kurze Strecke zur Widener-Bibliothek. Vor dem Schalter der Referenzbibliothekare hatte sich eine lange Schlange gebildet, also beschloss ich, mein Glück zu wagen und selber zu suchen. Ich ging an den Computer und fand auf Anhieb drei Bücher, die sich mit der Geschichte des Hosenbandordens von seiner Gründung bis zur Gegenwart beschäftigten. Zu meinem Entsetzen waren alle drei Bände irgendwo im Magazin vergraben. Ich schrieb mir die Titel und Signaturen auf und wagte mich in die kalten Verliese.

Ich bewegte mich schnell durch die schmalen Gänge und beschloss, lieber mehrere Treppenstufen auf einmal zu nehmen, als mich dem tückischen Aufzug anzuvertrauen. Die meisten Lesenischen lagen im Dunkeln, doch immer wieder brannten Lichter hinter hohen Bücherstapeln, wo ein armer Teufel bis zum Hals in Papieren steckte. Die meisten waren Examenskandidaten, die an ihren Abschlussarbeiten saßen, doch hin und wieder sah man auch einen ehrgeizigen Anfänger, der gehört hatte, dass das Magazin auch aus mittelmäßig begabten Geistern berühmte Intellektuelle machte, also ackerten sie dort ihre Stunden ab und hofften, dass ihre Namen dereinst in die Annalen der Wissenschaft eingehen würden.

Ich richtete mich in einer Nische im zweiten Stock ein, ganz in der Nähe des einzigen Heizkörpers, der zu funktionieren schien. Dann machte ich mich auf die Jagd nach den drei Büchern, wobei man eigentlich erwarten sollte, dass sie direkt nebeneinander stehen müssten, wo sie doch dasselbe Thema behandelten. Aber nichts war einfach, wenn es um das Magazin der Widener ging. Überraschenderweise fand ich alle drei Bände innerhalb einer halben Stunde in verschiedenen Stockwerken. Ich brachte meine Schätze zum Tisch zurück und machte mich an die mühsame Aufgabe, sie zu durchforsten und zu notieren, welche bedeutsamen Gemeinsamkeiten möglicherweise mit den Altehrwürdigen Neun bestanden.

 

Der Hochedle Orden des Hosenbands wurde um 1348 von König Edward III. gegründet. Er ist einer der ältesten und wichtigsten jener Orden, die sich den Prinzipien des Dienens und der Ritterlichkeit verschrieben. Die mittelalterliche Vorstellung von Ritterlichkeit und Rittertum kam zuerst in den Kriegerkasten des 11. und 12. Jahrhunderts auf. Die blutigen Kreuzzüge in den Nahen Osten befreiten diese Männer von den Banden der Feudalgesellschaft und schweißten Gleichgesinnte im Kampf für die Überlegenheit und die Ausbreitung des Christentums zusammen. Der Hosenbandorden brachte fünfundzwanzig der unbeugsamsten Heerführer des Landes in die Gefolgschaft ihres königlichen Ordensmeisters. Damit wurde eine neue Gemeinschaft im Dienst des allmächtigen Gottes, der Jungfrau Maria und des Heiligen Georg gestiftet.

Im Sinne des religiösen Auftrags des Ordens erwählten sie den Heiligen Georg zu ihrem Schutzpatron und ließen die St. George’s Chapel errichten, die heute noch im unteren Burghof von Windsor Castle steht. Die Kapelle war einst ein viel genutztes Gotteshaus, doch seit dem achtzehnten Jahrhundert bis in die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts ließ die Intensität beständig nach, bis König Georg VI. den Orden wieder belebte und die Ordenszeremonie zu einem jährlichen Ereignis machte. Jedes Jahr im Juni zu einem bestimmten Datum treffen sich die Ordensritter in den Prunksälen des oberen Burghofs von Windsor Castle, bevor sie zu Fuß durch die Burg zur St. George’s Chapel marschieren. Nach dem Gottesdienst fahren sie in Kutschen zum oberen Burghof zurück und nehmen ein feierliches Mittagessen ein.

 

Dann entdeckte ich in einem der Bücher einen Abschnitt über die Nomenklatur des Ordens. Hier konnte ich die erste handfeste Verbindung zwischen dem Hosenbandorden und dem Orden der Altehrwürdigen Neun herstellen.

 

Ordensrittern ist es im Einklang mit der Tradition gestattet, vor ihren Vornamen den Titel »Sir« zu setzen; bei Damen lautet der Titel »Lady«. Ritter und Damen dürfen darüber hinaus die Abkürzungen »KG« und »LG« hinter ihre Namen setzen.

 

Damit war geklärt, warum Onkel Randolphs Name im Handbuch zur Nachfolge von einem »Sir« und einem »KG« eingerahmt war. Ich verließ das Magazin und begab mich ins Untergeschoss der Hauptbibliothek, von wo aus ich Dalton anrief. Er nahm nach dem vierten Klingeln ab.

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte ich.

»Wo bist du?«, fragte er.

»In der Widener-Bibliothek. Ich informiere mich gerade über den Hosenbandorden.«

»Das hab ich mir schon angesehen.«

»Ich weiß, aber du hast nicht so sehr auf die Geschichte und die Traditionen geachtet. Es scheint, als hätte König Edward den Orden nicht nur zu militärischen Zwecken nach dem Vorbild von König Artus und den Rittern der Tafelrunde gegründet, sondern auch aus religiösen Motiven. Sie glaubten, dass sie den Willen Gottes als ergebene Diener verteidigten.«

»Und was hat das mit den Altehrwürdigen Neun zu tun?«

»Diese ganze Tradition des Rittertums und der Ritterlichkeit stammt aus der Zeit der Kreuzzüge, als die katholischen Christen Feldzüge unternahmen, um nichtkatholische Mächte und andere religiöse Bewegungen zu bekehren, die sie als ketzerisch betrachteten. Die Wortwahl in dem religiösen Abschnitt, die wir in dem Buch gefunden haben, ist getränkt vom Charakter und den Überzeugungen der Kreuzfahrerideologie. Sie war für zweihundert Jahre äußerst blutiger Kämpfe verantwortlich.«

»Du glaubst also, dass die Altehrwürdigen Neun eine Art religiöser Mission haben?«

»Warum nicht? Sie scheinen auch vieles andere von König Edwards Orden übernommen zu haben, einschließlich der Nomenklatur. Das ›Sir‹ vor Onkel Randolphs Namen und das ›KG‹ dahinter stammen höchstwahrscheinlich aus dieser Tradition. Den Ordensrittern war es gestattet, diese Zusätze als Auszeichnung zu führen.«

»Das Bekenntnis könnte also etwas mit ihrer religiösen Überzeugung zu tun haben.«

»Es würde mich nicht überraschen. Und ich erinnere mich, dass Dunhill etwas über ein Zerwürfnis zwischen Abbott und seinem Vater sagte, das mit der Religion zu tun hatte. Vielleicht war der Sohn deswegen so besessen von diesem geheimen Zimmer.«

»Alles ist möglich«, sagte Dalton. »Lass uns später darüber reden. Ich bin auf dem Weg ins Hong Kong, um mit ein paar Jungs einen zu trinken.«

Ich verließ die Widener-Bibliothek und ging zur Freshman Union hinüber. Harvard besaß kein Studentenhaus, da es nicht an die »Philosophie« der Studentenhäuser glaubte. So jedenfalls lautete die offizielle Begründung, die von der Universitätsverwaltung zu hören war. Die Verwaltung glaubte, dass die Studenten bessere Möglichkeiten hatten, andere Leute kennen zu lernen und Netzwerke aufzubauen, wenn sie sich außerhalb ihrer vertrauten Kreise bewegten, weil die Freizeitangebote dezentralisiert und auf den ganzen Campus verteilt waren. Da es also keine zentrale Anlaufstelle mit Rund-um-die-Uhr-Gastronomie und einer Großbildleinwand gab, bot die Säulenhalle der Union zumindest einen Ort, wo man stets eine Runde Billard spielen oder ein paar Stunden mit Videogames oder Flippern totschlagen konnte.

Die Schlange vor den Billardtischen war mindestens fünf Mann lang, also spielte ich ein paar Runden Pacman und hörte erst auf, als ich den Highscore überboten hatte und meine Initialen auf dem Bildschirm eingeben konnte. An der Tischtennisplatte spielte ich Rundlauf mit drei Jungs, die dieselbe Highschool in San Francisco besucht hatten, und nachdem ich so viele demütigende Niederlagen erlitten hatte, wie ich verkraften konnte, beschloss ich, für eine Weile ins Tasty hinüberzugehen.

Obwohl die Coop-Buchhandlung auf der anderen Straßenseite eine herausgehobene Lage einnahm, war das Tasty der eigentliche Mittelpunkt des Square. Als durchgehend geöffneter Sandwichladen in der großen Tradition amerikanischer Schnellrestaurants servierte diese kleine Kaschemme seit fünfundsiebzig Jahren die besten Hamburger und Milchshakes der Gegend. Sie zog eine bunte Mischung von Kunden an, die sich im Laufe des Tages ständig veränderte. Anwohner und hochintellektuelle Professoren nahmen tagsüber ihre Plätze vor der verchromten Theke ein und bestellten bis in den Nachmittag hinein ihre Eier-, Käse- und Schinkensandwiches. Wenn die Nacht kam, saßen verschlafene Trinker Schulter an Schulter mit lärmenden Studenten und holten sich ihre Portion Fett und billige Kalorien, bevor sie ihrem Nachtlager zustrebten. Je später der Abend, desto besser schmeckte das Essen, und es kam selten vor, dass man am Tasty vorbeikam und nicht einen Freund oder zumindest einen Bekannten entdeckte. Wenn das Wetter wärmer war und die Theke mitsamt den beiden winzigen Tischen besetzt, nahmen wir uns das Essen mit nach draußen und setzten uns nur ein paar Schritte weiter unter die Lichter des Out-of-Town-Zeitungskiosks, wo wir die Erlebnisse des Abends noch einmal durchgingen und uns an den gesalzenen Pommes und den dicken Burgern labten.

Es gab nur noch Stehplätze, als ich hineinging. Charlie, der Koch, hatte seine Position hinter der Theke bezogen und nahm still die Bestellungen entgegen, drehte Burger auf dem Grill und mixte Milchshakes. Charlie arbeitete fast immer alleine. Er war ein ruhiger Mann mit schweißnasser Stirn und kahlem Schädel, der die Macken seiner zahlreichen nächtlichen, gefräßigen Gäste nur ertrug, weil ihm ohnehin nichts mehr fremd unter der Sonne war. Ob Nobelpreiskandidat oder Müllmann, Charlie sprach alle auf die gleiche Weise an: »Was darf s denn sein, Chef?« Mehr konnte man auch kaum aus ihm herausbringen, es sei denn, die Langeweile brachte ihn dazu, eine seiner legendären Harvard-Anekdoten zu erzählen, die er in zwanzig Jahren Nachtschicht gesammelt hatte.

Ich bestellte mir einen doppelten Cheeseburger mit Speck und eine Portion Pommes zum Mitnehmen. Ich hatte gerade einen Platz am hinteren Fenster gefunden, der klein genug war, um mich hineinzuquetschen, als ich meinen Namen hörte. Ich schaute zwischen drei Körpern hindurch und sah Stromberger vor der Theke anstehen.

»Wie laufen die Nachforschungen?«, fragte sie, nachdem sie sich zu mir durchgekämpft hatte.

»Ich komme so langsam voran«, sagte ich. »Ich bin sicher, dass es einen Konflikt zwischen Erasmus und seinem Vater gab. Einer seiner Kommilitonen konnte mir bestätigen, dass seine Eltern nicht einmal nach Harvard gekommen sind, solange die Ermittlungen liefen – nicht mal, um dem Gedenkgottesdienst beizuwohnen.«

»So viel zum Thema liebevolle Familie«, sagte sie. »Ich musste neulich noch an eine andere Sache denken, aber es ist vielleicht ein bisschen verrückt, also lach mich nicht aus. Gesetzt den Fall, Abbott wäre in jener Nacht nicht wegen eines Verbrechens verschwunden, sondern einfach davongelaufen, und sein Vater hätte die ganze Zeit von seinem Plan gewusst?«

»Aber warum zieht er dann das ganze Programm durch, bietet eine Belohnung an und schickt seine Leute auf den Campus?«, sagte ich.

»Ablenkung. Er tut so, als hätte er keine Ahnung, was mit seinem Sohn passiert ist, und ist zu sehr in Trauer versunken, dass er nicht einmal persönlich an der Universität seines Sohnes erscheinen kann. Aber die ganze Zeit weiß er über das Verschwinden Bescheid.«

Ich dachte einen Augenblick nach. Das war definitiv eine Möglichkeit, die ich noch nicht in Betracht gezogen hatte. »Und warum ist Erasmus dann nie wieder aufgetaucht?«

»Vielleicht haben sie ihn heimlich woanders hingebracht, zum Beispiel nach Europa, wo er den Rest seines Lebens blieb.«

»Aber warum?«, sagte ich.

Stromberger zuckte mit den Schultern. »Da kann es viele Gründe geben. Er könnte vor einem dunklen Geheimnis geflohen sein. Oder seine Familie hatte etwas zu verbergen.«

Ich versuchte das, was passiert war, aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Dunhill hatte bestätigt, dass Abbott tatsächlich in das Haus eingedrungen war. Aber er hatte auch gesagt, dass Sampson aus einem der oberen Fenster zugeschaut hatte. Und Dalton hatte die Ermittlungsakten in den Archiven der Bostoner Polizei gefunden. Darin stand, dass kurze Zeit, nachdem Sampson beim Delphic Club gekündigt hatte, sein Cousin und die Freundin seines Cousins mit Kopfschüssen getötet auf den Kais gefunden worden waren. Der Cousin hatte fünfundzwanzigtausend Dollar in den Taschen. Vielleicht war das Sampsons Geld gewesen. Und Sampson hatte es vom Delphic oder von Abbott bekommen. Schweigegeld?

»Ja, durchaus möglich, dass sie etwas zu verbergen hatten«, sagte ich. Rasch konstruierte ich eine neue Hypothese. Abbott durchsucht den Club und findet tatsächlich etwas. Schließlich wird er von Sampson gestellt, der erfährt, dass Erasmus der Sohn von Collander Abbott ist, graduiertes Mitglied und Ritter der Altehrwürdigen Neun. Sampson bietet dem Vater den Sohn und sein Schweigen für eine große Summe Geldes an – mindestens fünfundzwanzigtausend Dollar. Abbott schafft seinen Sohn aus der Gefahrenzone, damit er nicht umgebracht wird, weil er in den geheimen Raum eingebrochen ist, und niemand hört jemals wieder von Erasmus Abbott.

»Du musst mehr über die Geschichte herausfinden«, sagte Stromberger. »Versuch’s mal bei der Historischen Kommission von Cambridge. Die Uni gibt es schon so lange, dass die Geschichte der Stadt und die der Universität so ziemlich auf dasselbe hinausläuft. Ich kenne jemanden in der Kommission, wenn du einen Ansprechpartner brauchst. Sie sind ein bisschen langsam, aber zuverlässig.«

Ich dankte ihr, schnappte mir meine Tüte mit Essen und machte mich auf den Rückweg zum Lowell House. Mein Kopf schwirrte vor lauter Möglichkeiten. Ob es das bizarre Verhalten der Abbotts war oder das Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun im Buch der Nachfolge, stets war die Religion der Leim, der alles zusammenhielt. Doch eine Sache konnte sie nicht erklären: warum Onkel Randolph meinen Namen als Kandidaten für die Altehrwürdigen Neun genannt hatte.

 

Ich hatte mir gerade ein paar Shorts angezogen und wollte ins Bett, als ich mich an das Bild von Onkel Randolph erinnerte, wie er zerbrechlich und erschöpft im Bett lag. Sein Gesicht war ausgemergelt und seine Augen eingesunken, aber er schien immer noch genug Kraft gehabt zu haben, um länger zu überleben als die wenigen Stunden, die uns die Fahrt zur Bank und zurück zu seinem Anwesen gekostet hatte. Diese Geschichte mit Brathwaite, der uns ausgesperrt und nicht auf das Grundstück gelassen hatte, irritierte mich immer noch. Und dann dieser Ausdruck in Muriels Gesicht, als sie auf den Zaun zugerannt kam – eine erschreckende Mischung aus Schock und Angst. Es war schwierig gewesen, hinter ihren Tränen und dem breiten irischen Akzent ihre Worte zu verstehen, doch aus irgendeinem Grund hatte ein Satz, den sie gesagt hatte, sich in meinem Hinterkopf festgesetzt – dass Brathwaite, nachdem sie ihn angerufen hatte, »weniger als zwanzig Minuten« gebraucht hatte, um zu kommen. Er war in seiner schwarzen Limousine vorgefahren. Ich fragte mich, ob er so nahe an Wild Winds wohnte.

Ich rollte zur Bettkante, griff nach dem Telefon, wählte Daltons Nummer und war überrascht, als er abhob. Er klang hellwach.

»Du hast nicht geschlafen?«, fragte ich.

»Nein, bin gerade erst nach Hause gekommen. Ich habe Biertennis im Owl gespielt.«

»Ich glaube, Brathwaite wusste, dass dein Onkel sterben würde.«

»Das wusste jeder«, sagte Dalton. »Onkel Randolph war schon lange krank gewesen.«

»Nein, ich meine … er wusste, wann genau er sterben würde.«

Eine Zeit lang herrschte Stille, bevor Dalton antwortete: »Augenblick, Spence. Willst du damit sagen, dass Brathwaite Onkel Randolph ermordet hat?«

»Oder dass er wusste, wann jemand anders ihn umbringen würde«, sagte ich. »Weißt du, wo Brathwaite wohnt und wo er arbeitet?«

»Nicht aus dem Kopf, aber ich kann es ziemlich schnell herausfinden«, sagte Dalton. »Einen Augenblick.«

Ich konnte hören, wie Dalton den Hörer neben das Telefon legte und durchs Zimmer ging. Dann vernahm ich das scharrende Geräusch einer Schublade, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, und dann das Rascheln von Papier.

»Sein Büro befindet sich in New York City«, sagte Dalton. »Ich habe gerade eine Kopie von Onkel Randolphs Testament und dem Brief seines Anwalts in der Hand.«

»Was ist mit seinem Wohnsitz?«

»Da steht nichts, aber es ist eine Telefonnummer für Anrufe außerhalb der Bürozeiten angegeben. Sie hat die Vorwahl 203 – das ist Connecticut. Es könnte seine Privatnummer sein.«

»Lass uns anrufen.«

»Es ist halb zwei in der Nacht.«

»Niemand weiß, dass wir es sind. Wir sagen einfach, wir hätten uns verwählt. Kannst du auf Konferenz umschalten?«, fragte ich.

»Bleib dran«, sagte er.

Das Telefon wurde erst still, dann konnte ich einen Klingelton auf einer dritten Leitung hören.

»Bist du da?«, fragte Dalton.

»Ja.«

Das Telefon klingelte mindestens sieben Mal, bevor jemand antwortete.

»Brathwaite-Residenz«, sagte eine verschlafene Frauenstimme.

»Entschuldigung, verwählt«, sagte Dalton, bevor er die Verbindung unterbrach. »Gut, und was beweist uns das?«, fragte er dann.

»Noch nichts, wir müssen erst noch einen weiteren Anruf machen. Verbinde uns mit der Vermittlung in Connecticut.«

»Augenblick.«

Wenig später klingelte es erneut in der Leitung.

»Diesmal spreche ich«, sagte ich.

Die Telefonistin meldete sich.

»Ich habe hier eine Telefonnummer und würde gern wissen, in welcher Ecke von Connecticut sie liegt«, sagte ich. »Könnten Sie mir diese Information geben?«

»Welche Nummer hat das Amt?«

»761.«

»Einen Moment, bitte.«

Es folgte eine lange Pause, die vom Klappern einer Tastatur untermalt wurde.

»Das ist die Gegend von Wilton«, sagte die Telefonistin. »Kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein?«

»Das war alles«, sagte ich. »Vielen Dank.«

Dalton unterbrach die Verbindung.

»Weißt du, wo Wilton liegt?«, fragte ich.

»Nie davon gehört«, sagte Dalton.

»Percy hat einen Straßenatlas im Schrank«, sagte ich. »Ich sehe kurz mal nach.«

Ich fand den Atlas auf dem obersten Brett unter seinen Squashschlägern und einem Stapel alter Economics-Ausgaben. Unten auf dem Rand-McNally-Atlas stand in blauer Farbe »Hollingsworth«.

»Wie lange braucht man von New York City bis zum Anwesen deines Onkels?«, fragte ich.

»Kommt auf den Stadtteil an und auf die Tageszeit«, sagte Dalton.

»Sagen wir mal, dass Brathwaite in seinem Büro war, als der Anruf mit der Nachricht vom Tod deines Onkels kam. Wie lange hätte er gebraucht, zu ihm hinauszufahren?«

»Mindestens fünfundvierzig Minuten, wahrscheinlich mehr«, sagte Dalton. »Zu der Tageszeit ist der Verkehr ziemlich dicht, besonders in der Innenstadt.«

Ich schlug den Atlas auf und suchte Wilton, Connecticut, heraus. Nach mehrmaligem Blättern und mehreren Vergleichen hatte ich eine einigermaßen gut geschätzte Entfernung.

»Von Brathwaites Wohnsitz in Wilton hätte er ungefähr fünfzig Minuten nach Wild Winds gebraucht«, sagte ich. »Und das ist eher vorsichtig geschätzt.«

»Okay, und was beweist das?«

»Als wir durch den Zaun mit Muriel sprachen, sagte sie, dass sie nach dem Tod deines Onkels wie angewiesen diese Nummer angerufen hätten und dass Brathwaite nach zwanzig Minuten in einer Limousine vorgefahren sei. Weder von zu Hause noch von seinem Büro aus konnte er das Anwesen innerhalb von zwanzig Minuten erreichen.«

»Großer Gott, Spence«, sagte Dalton. »Brathwaite muss also schon längst unterwegs gewesen sein.«

»Stimmt, es sei denn, man möchte glauben, dass er zufällig auf einer Spritztour durch die Gegend war.«

»Brathwaite hat Onkel Randolph umgebracht.«

»Und wenn nicht, wusste er, wer es war.«

Dunhills Baritonstimme tönte in meinem Hinterkopf. Ich denke, ihr Jungs solltet die Finger davon lassen. Ihr öffnet zu viele Türen, und ihr könntet Skelette finden.
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Während der nächsten Tage fühlte ich mich wie in einer Warteschleife. Vom Club hatte ich noch nichts gehört, was mein Weiterkommen in die nächste Runde betraf, und Reverend Campbell hatte sich bezüglich seiner Nachforschungen über das religiöse Zitat ebenfalls noch nicht gemeldet. Ich hatte Strombergers Bekannte in der Historischen Kommission von Cambridge angerufen, doch auch sie hatte sich noch nicht bei mir gemeldet. Dalton hatte eine weitere wichtige Verbindung herausgefunden. Die Anwaltskanzlei, die in Collander Abbotts Biografie erwähnt wurde, war dieselbe, die als erste Kontaktadresse für den Todesfall eines Mitglieds der Altehrwürdigen Neun angegeben war.

Ich lief zwei Tage lang benommen durch die Gegend, während ich an einer Hausarbeit für Mettendorfs Seminar arbeitete, die gemäß der hauseigenen Wahrscheinlichkeiten mit einem standardmäßigen C bedacht werden würde, egal wie sehr ich mich hineinkniete. Ich rief zweimal bei Ashley an und hinterließ jedes Mal eine Nachricht bei ihrer Mutter, doch sie rief beide Male nicht zurück. Also machte ich mich daran, die Speisesäle auf dem Campus abzugrasen in der Hoffnung, Ashley dort irgendwo zu entdecken, doch meine erschöpfende Suche führte zu keiner einzigen Begegnung mit dem Mädchen, das mir langsam und qualvoll das Herz zu stehlen begann.

Ein Brief von meiner Mutter traf ein, und der Hundert-Dollar-Scheck, den er enthielt, hätte zu keiner besseren Zeit kommen können. Ich rief sie an, und wir unterhielten uns ungefähr eine Stunde lang, hauptsächlich über die Seminare, meine Essgewohnheiten und die Basketballmannschaft. Ich erklärte ihr kurz, was es mit dem Delphic auf sich hatte, hielt aber alle Informationen zurück, von denen ich wusste, dass sie tausend Fragen dazu haben würde, die ich nicht beantworten konnte. Sie fragte mich, was die Mitgliedschaft kostete und woher ich das Geld nehmen wollte, und damit war unsere Unterhaltung ziemlich schnell beendet.

Dienstags war der Kinoabend im Speisesaal des Lowell House. Obwohl ich in der Regel nicht hinging, weil die Filme entweder alt oder mit lästigen Untertiteln versehen waren, war es heute anders. Clint Eastwoods Dirty Harry wurde gezeigt, den ich zwar schon dreimal gesehen hatte, den ich mir aber gern noch dreihundertmal ansehen würde. Jeder Platz war besetzt, als die Lichter erloschen, und in den folgenden zwei Stunden drehte sich alles nur um Clint und dieses Harter-Typ-Blinzeln. Clint erledigte seinen Job als Harry Callahan, und obwohl ich fast jeden Dialog und jedes Detail der Story auswendig kannte, spürte ich immer noch meinen Adrenalinspiegel in die Höhe schnellen, wenn Clint diesen Blick auflegte, bevor er gewalttätig wurde. Der gesamte Speisesaal fiel in seine Worte mit ein, als er eine dieser Figuren in Grund und Boden starrte, die ihn gerade umzubringen versucht hatte, und sagte: »Ich weiß, was du denkst. Hat er sechs Schüsse abgefeuert oder nur fünf? Tja, um die Wahrheit zu sagen, vor lauter Aufregung habe ich selber die Übersicht verloren. Aber da es sich hier um eine 44er Magnum handelt, die stärkste Handfeuerwaffe der Welt, die deinen Kopf komplett wegpusten würde, solltest du dir eine einfache Frage stellen: Fühle ich mich glücklich? Also, fühlst du dich glücklich, du Schuft?« Der ganze Saal bebte vom Applaus.

Nach dem Film wurden Kartons mit Tommy’s Pizza und Limonade serviert, und wir verbrachten die nächste Stunde damit, über unsere Lieblingsszenen des Films zu sprechen, bevor wir darüber abstimmten, welcher Film nächste Woche gezeigt werden sollte.

Als ich in mein Zimmer zurückkam, klingelte das Telefon. Ich hob in dem Augenblick ab, als der Anrufbeantworter ansprang.

»Hallo?«, sagte ich.

»Könnte ich bitte mit Spencer sprechen?«, fragte eine Männerstimme.

»Am Apparat.«

»Hi, Spencer, mein Name ist Thaddeus Claybrooke. Ich bin für die Kandidatenauswahl des Delphic zuständig. Es ist sehr kurzfristig, ich weiß, aber ich wollte dich fragen, ob du diesen Donnerstag bei einem Abendessen dabei sein kannst.«

Konnte ich. In dieser Woche trainierten wir früh und die Mädchen spät. »Wann geht es denn los?«

»Um neun.«

»Da kann ich kommen.«

»Neun Uhr in New York City.«

Ich dachte zuerst, ich hätte nicht richtig gehört. Vielleicht war .etwas mit der Verbindung nicht in Ordnung. Ganz gleich, wie lange ich mein schnurloses Telefon auflud, die Akkus waren immer fast leer. »Sagtest du New York City?«

»Wir fliegen drei Kandidaten zum Abendessen nach New York. Du bist ausgewählt worden und gehörst zu dieser Gruppe. Wir werden dort unten zu Abend essen, die Nacht verbringen und früh am nächsten Morgen zurückfliegen.«

Ich ließ beinahe das Telefon fallen. Ich konnte nicht fassen, dass sie drei von uns Kandidaten nur für ein Abendessen nach New York fliegen wollten.

»Und wann geht der Flieger?«, fragte ich. »Ich habe Training am Donnerstagnachmittag.«

»Wir haben sieben Uhr ins Auge gefasst, aber wenn das zu knapp ist, können wir den Delta Shuttle um halb acht nehmen.«

»Bis dahin kann ich’s schaffen«, sagte ich, wobei mein Herz wie ein gefangenes Tier hüpfte. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich in der Lotterie gewonnen, nachdem ich längst vergessen hatte, ein Los gekauft zu haben.

»Großartig«, sagte er. »Wir treffen uns um Viertel nach sechs vor dem Clubhaus. Vergiss nicht Jackett und Krawatte. Aber bring dir auch etwas zum Wechseln mit, denn anschließend gehen wir noch aus. Warst du schon mal in New York?«

»Nie.«

»Dann kannst du dich auf die großartigste Nacht deines Lebens vorbereiten.«

»Ich kann es kaum erwarten«, sagte ich und unterbrach die Verbindung. Der Hörer lag kaum auf der Gabel, als ich einen gellenden Schrei ausstieß, der Percy aus seiner Höhle in unser gemeinsames Zimmer lockte. Er trug seine Seidenpyjamas, und sein Haar sah aus wie ein Vogelnest nach einem Wirbelsturm.

»Was, zum Teufel, ist denn hier los?«, sagte er.

»Der Delphic hat mich zum Abendessen nach New York eingeladen!«, sagte ich.

»Ihr New Yorker Abendessen? Das ist ja der Hammer. Wann geht’s los?«

»Am Donnerstagabend.«

»Am selben Abend hab ich ein Abendessen mit dem Spee«, sagte Percy. »Aber wir gehen nur zu irgendeinem Apartment eines Alumnus unten an den Kais. Kein Vergleich mit New York. Meine Lieblingsstadt. Nur Paris kann New York das Wasser reichen.«

»Ich habe keine Ahnung, was mich dort erwartet«, sagte ich.

»Eine Menge«, sagte Percy und kehrte langsam wieder in sein Zimmer zurück. »Der Delphic fliegt dich nicht einfach nur für ein saftiges Steak nach New York. Sie werden sämtliche Register ziehen und versuchen, dir den schönsten Tag deines Lebens zu bescheren. Nur die Topkandidaten werden zum Abendessen nach New York eingeladen.«

Ich schloss die Tür meines Zimmers und wählte Daltons Nummer.

»Ich muss mir eins von deinen Jacketts ausleihen«, sagte ich, nachdem er sich gemeldet hatte.

»Warum? Was ist los?«

»Thaddeus Claybrooke vom Delphic hat mich gerade zum Abendessen nach New York eingeladen.«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein. Ich hab gerade eben mit ihm telefoniert. Am Donnerstagabend werden sie drei Kandidaten runterfliegen.«

»Haben sie gesagt, wo in der Stadt sie hingehen werden?«

»Nein, aber es hieß, dass man eine zweite Garnitur mitnehmen sollte, weil sie nach dem Essen ausgehen.«

»Du wirst eine unvergessliche Nacht erleben, Spence. Wir treffen uns in einer Stunde unten am Bootshaus und schmieden einen Plan. Auf dem Rückweg gehen wir kurz bei mir vorbei, dann kannst du dir jedes Jackett nehmen, das dir gefällt. Hier geht es schließlich um deine Mitgliedschaft.«

 

Es war eine klare, kühle Cambridgenacht. Kleine Studentengruppen hatten sich zu einer Zigarettenpause vor den Eingängen der Gebäude versammelt. Andere schleppten sich von den Bibliotheken nach Hause, schwere Büchertaschen über den Schultern. Ihre Gesichter wirkten erschöpft. Ich nahm die Abkürzung hinter dem MAC und die Winthrop Street hinunter, wo ich eine Zwischenstation im Pinocchios einlegte, einem anderen beliebten Pizzaladen auf dem Campus, der besonders bei den Sportlern beliebt war. Nocch’s – so wurde es auf dem Campus abgekürzt – war groß genug, um zehn Leuten einen Sitzplatz bieten zu können, was bedeutete, dass die Tische schnell wieder neu besetzt wurden und die meisten Kunden ihre Pizzen einfach mitnahmen. Während Tommy’s für seine amerikanischen Pizzen berühmt war, war das Nocch’s der Treff für warme Sandwiches und dicke sizilianische Pizzaecken. In jeder beliebigen Nacht konnte man in den engen Räumlichkeiten der Pizzeria den Kapitän der Footballmannschaft mit dem Kapitän der Tennismannschaft plaudern sehen oder die Fußball-Torschützenkönigin im Gespräch mit dem Schwergewichtsmeister der Ringer. Mit anderen Worten, es war nicht unbedingt der Ort, wo man eine verbissene Debatte über die Dialektik des Aristoteles zu hören erwartete.

Ich holte mir ein Stück heiße sizilianische Pizza und eine Dose Limonade, bevor ich mich zum Fluss begab. Der übliche Strom von Joggern, die normalerweise ihre Runden um den Memorial und den Storrow Drive drehten, war zu ein paar einsamen Versprengten ausgedünnt. Dalton wartete bei den Docks des Newell-Bootshauses auf mich. Er saß da und warf Steine ins Wasser.

»Lass uns spazieren gehen und dabei reden«, sagte er und stand auf. »Der Wind, der vom Wasser weht, treibt mir die Lebensgeister aus.«

Also gingen wir nach Osten am Fluss entlang; vor uns schimmerten in großer Entfernung die Lichter von Boston. Wir gingen den Storrow hinunter und an den makellosen georgianischen Backsteingebäuden der Business School vorbei. Ich konnte Dalton ansehen, dass er sich in einer philosophischen Stimmung befand.

»Meinen Großvater hat es sechs Millionen Dollar gekostet, bis der Imperator einen Abschluss an dieser Fakultät hatte«, sagte er und deutete auf die stoischen Gebäude der Business School, die sich hinter einer Fassade aus hohen Bäumen versteckten.

»Wie kommt man auf Studiengebühren von sechs Millionen Dollar?«, sagte ich.

»Indem man ein Schmiergeld drauflegt. Der Imperator hatte keine echte Berufserfahrung, und das Zulassungsbüro wollte ihn nicht, bevor er nicht ein paar Jahre wirklich gearbeitet hatte. Sie lehnten seine Antrag also nicht offiziell ab, wie sie es bei jedem anderen Bewerber gemacht hätten, der ihre Auswahlkriterien nicht erfüllte, sondern riefen meinen Großvater an und baten ihn höflich, der Imperator solle sich doch in ein paar Jahren noch einmal bewerben.«

»Wäre es für deinen Großvater nicht wesentlich billiger gewesen, ihn ein paar Jahre arbeiten und sich dann erneut bewerben zu lassen?«

»Natürlich, aber der Imperator wollte seinen Willen haben. Die Harvard Business School war damals der perfekte Club für Jungs, die jede Menge Geld im Rücken hatten und den Ehrgeiz besaßen, noch ein paar Nullen an ihr Vermögen dranzuhängen. Also spendete mein Großvater still und heimlich sechs Millionen Dollar, um ein paar Lehrstühle einzurichten und den Rest ihrem Stipendienfond zuzuführen.«

»Wäre ich dein Großvater gewesen, hätte dein Vater erst einmal ein paar Jahre richtig arbeiten müssen«, sagte ich. »Kein Stück Papier ist sechs Millionen Dollar wert.«

»Es ist nicht nur das Stück Papier, Spence, es ist die Mitgliedschaft in einem der exklusivsten Clubs der Welt. Die Harvard Business School ist ein besonderer Ort mit einem besonderen Einfluss. Aber es gibt noch speziellere Orte, deren Mitgliedschaft du nicht erkaufen kannst, egal wie tief deine Taschen sind. Und dazu gehört der Delphic. Der Imperator hat mit allen Mitteln versucht, dort hineinzukommen, ist aber dreimal gescheitert.«

Eine Zeit lang gingen wir schweigend nebeneinander her, nur begleitet vom Geräusch unserer Schritte und dem Rascheln des Laubs auf dem Bürgersteig. Es war ein schönes Gefühl, hier draußen unterwegs zu sein. Der Fluss und die Dunkelheit hatten etwas Beruhigendes, und der Mond schien auf uns herabzulächeln.

»Ich will damit sagen, dass du kurz davor stehst, etwas ganz Außergewöhnliches zu erreichen«, sagte Dalton. »Und ich möchte sicher gehen, dass du dir dessen bewusst bist.«

Ich starrte auf das ruhige, schwarze Wasser hinaus. Die Lichter der vorbeifahrenden Autos tanzten auf den kleinen Wellen. Bislang hatte ich den Gedanken erfolgreich verdrängt, wie unwahrscheinlich es doch eigentlich war, dass ich am Ende tatsächlich in den Delphic aufgenommen würde. Wenn man zu viel darüber nachdenkt, wie schlecht die eigenen Chancen stehen, versagt man automatisch. Diese Lektion hatte ich schon als Kind gelernt.

»Ich weiß verdammt gut, dass ich nicht der ideale Kandidat für einen dieser Clubs bin«, sagte ich. »Und ich weiß, wie viel die Mitgliedschaft für Leute wie deinen Vater bedeutet. Aber du musst immer daran denken, Dalton, dass ich aus einer ganz anderen Welt mit ganz anderen Werten komme. Leute wie du machen sich Sorgen darüber, ob sie das Spiel gewinnen können oder nicht, während Leute wie ich sich gegenseitig umbringen, nur um in die Arena zu kommen.«

»Tja, du bist jetzt nicht nur in der Arena, du bist schon mitten im Spiel«, sagte Dalton. »Jetzt musst du dich darauf konzentrieren, dieses Spiel zu gewinnen. Vom Delphic zum Abendessen nach New York eingeladen zu werden, bedeutet, dass du schon ziemlich weit oben auf ihrer Liste stehst. Und dass Claybrooke dich persönlich angerufen hat, ist ein weiterer bedeutender Hinweis.«

»Warum spielt es eine Rolle, wer mich anruft?«

»Die Claybrookes sind schon seit Ewigkeiten an dieser Universität gewesen. Sein Ururgroßvater studierte im selben Jahrgang wie mein Ururgroßvater. Stell dir das mal vor. Unsere Familien waren schon befreundet, bevor Adam seine Eva kennen gelernt hat. Ich habe mit dieser Tradition gebrochen.«

»Wie?«

»Ich habe ihn schon immer gehasst, besonders zu der Zeit, als wir in Exeter zur Schule gingen. Er war ein großkotziger Arsch, der sich für besser hielt als alle anderen, nur weil einer seiner Vorfahren mit der Mayflower gekommen war. Ich konnte seinen Anblick nicht ertragen, und da war ich nicht der Einzige. Viele hassten ihn, aber sein Ego war zu groß, als dass er es wahrhaben konnte.« Wir traten zur Seite, als ein paar Jogger vorüberliefen. »Eines Abends waren wir auf einer Party, und er verfiel in einen seiner Monologe. Er machte ein paar dämliche Witze auf Kosten eines Mädchens, mit dem ich damals ging, also gab ich ihm eins in die Fresse. Ich brach mir drei Knochen der rechten Hand, aber es war ein großartiger Anblick, wie seine Nase in seinem Gesicht klebte, als wäre sie ein Pfannkuchen.«

»Vielleicht hat er seine Lektion gelernt«, sagte ich. »Eigentlich hat er einen netten Eindruck gemacht, als er mit mir telefonierte. Er war sogar bereit, die Abflugzeit zu verlegen, damit sie zu meinen Trainingszeiten passt.«

»Sei vorsichtig bei dem Kerl«, sagte Dalton. »Er ist der Chef des Auswahlverfahrens, also ist es sein Job, professionell mit den Kandidaten umzugehen – was aber noch lange nicht heißt, dass er dich mag. Sicher, du solltest nett zu ihm sein, aber halte dich so lange wie möglich fern von ihm. Letzten Endes wird er dich nur nach einem Kriterium beurteilen: wie tief du in seinen lilienweißen Arsch gekrochen bist.«

Was nichts anderes bedeutete, als dass ich einen gewaltigen Startnachteil hatte, denn Arschkriecherei war nicht meine Spezialität. »Was erwartet mich bei dem Abendessen?«, fragte ich.

»Diese Abendessen sind überall ähnlich«, sagte Dalton. »Ihr werdet ins Haus eines reichen Alumnus gebracht, und jeder von euch bläst ihm Puderzucker in den Arsch, während er euch jede Menge Anekdoten erzählt. Du kannst ein paar billige Punkte machen, indem du ein bisschen mit seiner besseren Hälfte plauderst, falls er eine hat. Die Gattinnen der graduierten Mitglieder haben mehr Einfluss, als man gemeinhin glaubt. Man sollte ihnen unter keinen Umständen auf die Füße treten. Schon so mancher Kandidat hat das in der letzten Ausscheidungsrunde bereuen müssen. Ansonsten ist alles wie bei der Cocktailparty Nicht über Politik und Religion reden. Und bevor du dich verabschiedest, solltest du ihnen sagen, dass es der schönste Abend deines Lebens war, ganz egal, wie langweilig er gewesen sein mochte.«

»Und was passiert danach?«

»Ich weiß es nicht genau, aber du kannst darauf wetten, dass es etwas mit Frauen zu tun hat. Diese Burschen würden sich nie eine Gelegenheit zum Vögeln entgehen lassen, schon gar nicht in einer Stadt wie New York, wo es von Frauen nur so wimmelt. Nach dem Abendessen werdet ihr vermutlich von einer Bar zur anderen ziehen, aber denk daran, werde nicht so betrunken, dass du dich zum Narren machst. Das ist der sicherste Weg, um aussortiert zu werden.«

»Ich könnte gar nicht betrunken werden, selbst wenn ich es wollte«, sagte ich. »Ich habe gerade einen Scheck von meiner Mutter bekommen, und ich kann es mir weiß Gott nicht leisten, ihn für Drinks zu verschwenden.«

»Mach dir um Geld keine Sorgen«, sagte Dalton. »Du wirst keinen Cent bezahlen müssen. Es wir alles auf den Club gehen.«

Der Wind frischte auf, und wir klappten beide die Kragen unserer Mäntel hoch. Ich schob die Hände in die Taschen. »Vor ein paar Tagen habe ich mich an Campbell gewandt«, sagte ich. »Ich hab ihn gefragt, ob er mir helfen wollte, die Quelle dieses Zitats und ihre Bedeutung herauszufinden.«

»Was hat er gesagt?«

»Nicht viel. Er ist sich sicher, dass es keine Bibelstelle ist, und er glaubt, dass es aus dem siebzehnten Jahrhundert stammt. Er wird es sich noch mal genauer ansehen und mir dann Bescheid geben.«

»Gute Idee. Wenn es jemand gibt, der etwas herausfinden kann, dann Campbell.«

»Könnten Erasmus und sein Vater gemeinsame Sache gemacht haben?«, fragte ich.

»Wie meinst du das?«

»Dass sie sein Verschwinden gemeinsam inszeniert haben.«

»Warum sollten sie?«

»Da gäbe es viele Gründe. Vielleicht hat Erasmus etwas gesehen, das er nicht sehen durfte, und sie wussten, dass es ihn in Schwierigkeiten bringen könnte. Denk daran, dass das Buch der Nachfolge praktisch vorschreibt, dass jeder ermordet werden soll, der ihre Geheimnisse erfährt. Also haben sie ihn beschützt, indem sie ihn verschwinden ließen.«

Doch so schnell biss Dalton nicht an. »Um glauben zu können, dass sie sich deswegen so viel Mühe gemacht haben, muss man erst mal überzeugt davon sein, dass sein Leben in akuter Gefahr war.«

»Dunhill hat gesagt, dass der irische Verwalter als Wasserleiche im Charles geendet ist.«

Dalton nickte. »Und dann ist da noch Moss Sampson, der plötzlich verschwand, nachdem er fast zwölf Jahre für den Club gearbeitet hatte.«

»Und sein Cousin, der mit dem ganzen Geld in den Taschen tot aufgefunden wurde.«

Dalton dachte angestrengt nach. »Die Millionen-Dollar-Frage lautet doch, was für ein Geheimnis es sein könnte, das sie so verzweifelt beschützen, dass sie dafür sogar töten.«

»Das genau ist die Frage, die sogar Leute mit sehr viel mehr Macht und Einfluss als wir in den letzten hundert Jahren nicht beantworten konnten.«

Wir überquerten die River Street Bridge, die uns auf die andere Seite des Charles und auf den Fußweg neben dem Memorial Drive zurückbrachte. Wir gingen nach Westen auf den Campus zu. Dalton und ich schienen die einzigen Fußgänger am Fluss zu sein. Als wir uns Dunster House näherten, blieb er stehen und musterte mich. In der Dunkelheit konnte ich kaum sein Gesicht erkennen.

»Ich hab mich mit der ersten Zeile des Gedichts beschäftigt«, sagte Dalton. »Waldorf ist ein kleines ländliches Dorf im Südwesten Deutschlands. Es liegt in einem flachen Tal ungefähr zehn Kilometer westlich des Rheins. An dem Dorf gibt es nichts Bemerkenswertes, sieht man davon ab, dass es seit Mitte des siebten Jahrhunderts existiert. Mehr konnte ich nicht herausfinden. Es wurde nicht viel darüber geschrieben. Das Dorf hat nicht mal tausend Einwohner.«

»Woher hast du das alles?«, fragte ich.

»Aus dem Zentrum für Europäische Studien in Busch Hall«, sagte Dalton. »Die Bibliothekarin und ich haben mehr als drei Stunden damit verbracht, alte Texte und Enzyklopädien durchzusehen. Schließlich haben wir Waldorf gefunden, als wir Artikel über den Rhein durchgesehen haben. Sonst hätten wir es wahrscheinlich nie gefunden.«

»Ich wusste nicht einmal, dass wir ein Zentrum für Europäische Studien haben.«

»Ich hatte auch noch nie etwas davon gehört, bis ein Germanistikstudent, der einen Stock unter mir wohnt, mir davon erzählt hat.«

»Vielleicht gibt es eine Liste aller Absolventen, geordnet nach ihren Heimatorten«, sagte ich.

»Hab ich schon versucht«, sagte Dalton. »Ich bin zum Alumnibüro gegangen, um ihre Aufzeichnungen durchzugehen, aber die Absolventen sind dort entweder nach Namen oder nach Jahrgängen sortiert.«

Wir überquerten die Straße und gingen den gewundenen Pfad hinter den dunklen Höfen der Uferhäuser entlang, durchquerten die tiefen Schatten unter den neuen Leverett-Hochhäusern und kamen an den weitläufigen Altbauten des Leverett vorüber. Dalton verlangsamte seine Schritte, als wir uns dem langen, makellosen Haus näherten, das den Namen seiner Familie trug. Er blickte eine Weile auf Winthrop House, als müsse er seine gegenwärtige Existenz mit der Geschichte sämtlicher Generationen versöhnen, die schon lange verschwunden waren.

»Warum bist du so besessen von den Altehrwürdigen Neun?«, fragte ich.

Er ging näher an den Hof des Winthrop House heran und legte beide Hände um das schmiedeeiserne Gitter.

»Das reicht weit zurück«, sagte er und starrte noch immer in den dunklen Hof. »Solange ich denken kann, war ich von den Gerüchten um die Altehrwürdigen Neun fasziniert. Nachdem ich als Kind dieses Hosenband gefunden hatte, hielt ich das Versprechen, das ich Tante Teddy gegeben hatte, und erwähnte es niemandem gegenüber. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich es vergessen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass dieses Hosenband etwas Magisches, gleichzeitig aber auch etwas Gefährliches und Geheimnisvolles hatte. Immer wieder bin ich zurückgekehrt, habe mir diese seltsame kleine Kiste mit all den Diamanten angeschaut und mich gefragt, warum Onkel Randolph etwas so Kostbares in seiner Garderobe versteckte. Später, mit dreizehn, habe ich dann noch etwas gesehen, das ich nicht sehen durfte.«

Dalton drehte sich um, bückte sich nach einem Kieselstein und warf ihn über die Straße in den Fluss.

»Ich habe gesehen, wie Onkel Randolph einen anderen Mann geküsst hat«, fügte er hinzu.

»War er schwul?«

»Damals wusste ich nicht einmal, was schwul bedeutete«, erwiderte Dalton. »Eines Sommers in Wild Winds stand ich im ersten Stock an dem Fenster, an dem du auch gesessen hast. Ich schaute den Booten zu, die den Fluss hinunterfuhren, als ich Onkel Randolph und einen anderen Mann im Felsengarten sitzen sah. Sie unterhielten sich eine Weile, und als der Mann aufbrechen wollte, küsste Onkel Randolph ihn erst auf beide Wangen und dann auf die Stirn.«

»Hast du es jemandem erzählt?«

»Ich habe es zwei Jahre lang für mich behalten, bis Tante Teddy einmal für irgendeine Kunstauktion nach Boston flog und bei uns übernachtet hat. An dem Abend besuchte ich sie in ihrem Schlafzimmer, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es in Ordnung wäre, es ihr zu erzählen. Also setzte ich mich zu ihr und berichtete, was ich gesehen hatte. Daraufhin erklärte sie mir alles. Naja, zumindest so viel, wie sie selber zu der Zeit darüber wusste.«

»War sie denn nicht sauer?«

»Überhaupt nicht. Sie hat sogar darüber gelacht. Sie ließ mich noch einmal schwören, dass ich alles für mich behalten würde. Dann erzählte sie mir von dem Hosenband und den Altehrwürdigen Neun und dem Mann, den Onkel Randolph geküsst hatte. Es war kein Kuss zwischen Liebhabern, sondern zwischen Brüdern. Keinen leiblichen Brüdern, sondern Brüder in dieser Gemeinschaft, die nur aus Männern bestand. Sie hatten eine besondere Art und Weise, wie sie einander küssten, wenn niemand dabei war. Durch Zufall hatte sie es selbst einmal gesehen. Als sie Onkel Randolph deswegen zur Rede stellte, hatte er ihr immerhin so viel erklärt, der Kuss habe mit einem besonderen Männerbund zu tun. Aber mit Einzelheiten wollte er nicht herausrücken. Du kannst dir wohl vorstellen … ich war ein Teenager, der gerade herausgefunden hatte, dass sein Lieblingsonkel Mitglied in einer Geheimgesellschaft von Männern war, die dieses Hosenband trugen, sich heimlich trafen und sich sogar küssten, wenn niemand zusah. Von diesem Augenblick an wollte ich unbedingt herausfinden, was die Altehrwürdigen Neun genau taten und warum sie so viele Geheimnisse hatten.«

»Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte ich. »Wenn du so viel darüber wusstest und dein Onkel wollte, dass du Mitglied des Delphic wirst, warum bist du dem Club dann nicht einfach beigetreten?«

»Weil ich zwar in den Club aufgenommen worden wäre, aber niemals einer der Altehrwürdigen Neun hätte werden können«, sagte Dalton. »Ein Absolvent, den ich einmal getroffen habe und der sehr viel über den Delphic wusste, hat mir erzählt, dass es eine Regel gab, nach welcher der Stammbaum eines Ordensmitglieds rein sein müsse. Weil der Imperator aber ein Mitglied des Pork war und ich sein direkter Nachkomme, konnte ich niemals einer der Altehrwürdigen Neun werden, egal wie sehr Onkel Randolph dahintergestanden hätte. Seit jenem Tag wusste ich, dass es nur eine Chance für mich gab, diese Bruderschaft zu knacken: Ich brauchte einen Insider als Partner.«

»Und ich bin dieser Partner.«

Dalton drehte sich um und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Nur wenn wir es schaffen, dich hinter diese große blaue Tür in der Linden Street zu bringen.«

 

Der Rückweg zum Lowell House war dunkel und kalt. Tausende Fenster in den Häusern am Fluss waren in der frostigen Luft beschlagen. Die wenigen Seelen, die den eiskalten Temperaturen trotzten, gingen zügig und mit entschlossenen Schritten. Das Gespräch mit Dalton und die Aussicht, am Abendessen des Delphic in New York teilzunehmen, ließen mir alle erdenklichen Möglichkeiten im Kopf herumschwirren. Es gab immer noch viele unbeantwortete Fragen, aber wir machten Fortschritte, was die Altehrwürdigen Neun und Abbotts Tod betraf. Ich hatte immer noch Hoffnung, dass Campbell die Bedeutung des Glaubensbekenntnisses herausfinden würde, eines anderen großen Teils des Puzzles.

Der Eingangsbereich zum Lowell war leer. Nicht einmal die Raucher, die sich hier normalerweise in ihren Lernpausen versammelten, wollten sich mit der Kälte anlegen. Ich wollte schnell in mein Zimmer zurück, um zu sehen, ob Ashley vielleicht angerufen und eine Nachricht hinterlassen hatte. Ich bog auf den gepflasterten Weg ab und stieg die Stufen zum östlichen Hof hinunter. Ich war nur noch ein paar Schritte von meinem Eingang entfernt, als jemand sich vor mir aufbaute, nahe genug, dass ich seinen Geruch nach Kölnisch Wasser, abgelagertem Holz und alten Tabakkrümeln wahrnehmen konnte.

»Guten Abend, Mr. Collins«, sagte der Mann.

Er war mindestens einen Meter neunzig groß und trug einen langen Trenchcoat. Als ich die weiche Fischermütze sah, die ihm über die Stirn fiel, wusste ich, dass ich ihn vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gesehen hatte .Seine Brille war zu breit für sein schmales Gesicht und hatte einen schweren und strengen Metallrahmen. Sein Gesicht war geprägt von den hohen Wangenknochen und dem energisch vorstehenden, breiten Kinn. Er hatte die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Es war der Mann, der mich in jener Nacht von der Widener-Bibliothek bis zum Gebäude des Crimson verfolgt hatte.

»Wer sind Sie?«, fragte ich erschrocken. Woher kannte dieser Mann, den ich nie getroffen hatte, meinen Namen? Ich behielt seine Hände im Auge. Ich wusste nicht, was er möglicherweise aus seiner Tasche ziehen könnte.

»Herbert Brathwaite«, sagte er. »Ich bin der Anwalt von Mr. Randolph Winthrop.« Seine Stimme klang merkwürdig monoton und war so ausdruckslos wie sein Gesicht.

»Mr. Winthrop ist tot«, sagte ich.

»Gewiss, aber seine Geschäfte sind immer noch Gegenstand meiner höchsten Aufmerksamkeit«, sagte Brathwaite. »Und auch der anderer Leute, wie ich sehe.«

»Wovon reden Sie?«

»Sie und Dalton scheinen sich außerordentlich für Mr. Winthrops Privatangelegenheiten zu interessieren.«

»Ich weiß überhaupt nichts von Mr. Winthrops Angelegenheiten. Sie sprechen mit der falschen Person.«

Brathwaite versuchte zu lächeln, machte allerdings auf halber Strecke Halt und erlaubte seinem knochigen Gesicht lediglich ein verkniffenes Grinsen.

»Nein, ich spreche mit dem Richtigen, Mr. Collins«, sagte er. »Sie sind viel zu intelligent, um so begriffsstutzig sein zu können. Ich weiß alles über Ihren Besuch auf Wild Winds an dem Tag, als Mr. Winthrop starb. Sie hatten ein privates Gespräch mit ihm in seinem Schlafzimmer, anschließend fuhren Sie weg, um etwas für ihn zu erledigen.«

»Glauben Sie doch, was Sie wollen«, sagte ich und versuchte an ihm vorbeizugehen.

Er stellte sich in den Weg und hinderte mich weiterzugehen.

»Was haben Sie genommen?«

»Ich habe gar nichts genommen«, sagte ich.

»Dann war es Dalton, der lange Finger gemacht hatte?«

»Er hat auch nichts genommen«, sagte ich. »Wie haben Sie mich gefunden?«

»Es war viel einfacher, als ich gedacht hatte. Sie scheinen ein ausgesprochen beliebter Student zu sein.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Das, was Sie Mr. Winthrop weggenommen haben.«

»Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich nichts genommen habe.«

»Und ich glaube Ihnen kein Wort.«

Ich machte einen raschen Schritt an ihm vorbei und ging schnell auf meine Eingangstür zu, wobei ich seine Blicke im Rücken spürte.

»Seien Sie vorsichtig, Mr. Collins«, rief er mir nach. »Sie sollten sich besser um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, besonders dann, wenn Sie höflich gebeten wurden, sich aus den Dingen anderer Leute herauszuhalten.«

Ich bekam kaum den Schlüssel ins Schloss, so sehr zitterten meine Hände in der Dunkelheit. Erst als ich in meinem Zimmer war und die Tür zweimal hinter mir abgeschlossen hatte, konnte ich wieder ruhig atmen.
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»Brathwaite war hier!«, sagte ich.

Der Telefonhörer zitterte in meiner Hand. Ich sah noch immer sein schmales Gesicht, die schwere Brille und die tief in seine Stirn hängende Fischermütze vor mir.

»Wo?«, fragte Dalton.

»Im östlichen Hof hier im Lowell«, sagte ich. »Er hat sich mir in den Weg gestellt, als ich zu meinem Zimmer wollte.«

»Verdammter Mist! Was hat er gesagt?«

»Er weiß, dass wir beide mit deinem Onkel gesprochen haben, bevor er starb. Und er weiß, dass wir etwas für ihn erledigt haben.«

»Er muss mit Tippendale von der Bank gesprochen haben«, sagte Dalton. »Das überrascht mich nicht. Ich habe mir schon gedacht, dass er es ihm erzählen würde.«

»Er weiß, dass wir das Buch haben«, sagte ich.

»Nein, er glaubt, dass wir das Buch haben«, sagte Dalton.

»Er hat immer wieder gesagt, dass wir ihm geben sollten, was wir deinem Onkel weggenommen hätten.«

»Hat er das Buch ausdrücklich erwähnt?«

Ich rief mir das Gespräch ins Gedächtnis. »Nein, er hat mich gefragt, was ich genommen hätte. Als ich sagte, gar nichts, wollte er wissen, ob du etwas genommen hättest. Ich habe geantwortet, auch du nicht, aber er bestand darauf, dass wir zurückgeben sollten, was immer wir genommen hätten.«

»Er fischt im Trüben«, sagte Dalton. »Tippendale hat ihm erzählt, dass ich in der Bank aufgetaucht und an Onkel Randolphs Schließfach im Tresorraum gegangen bin. Aber Tippendale hat nicht gesehen, was ich genommen habe, und auch nicht, was ich in der Tasche hinausgetragen habe. Deshalb hatte Onkel Randolph auch darauf bestanden, dass ich dafür sorgen sollte, dass Tippendale den Raum verlässt, bevor ich die Sachen ausgetauscht habe.«

»Vielleicht gab es Kameras da unten?«, fragte ich.

»Ich habe nachgeschaut. Es waren keine da. Das wäre auch illegal.«

»Brathwaite ist wirklich unheimlich«, sagte ich. »Er sah aus wie ein Irrer, wie ein Serienmörder. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.«

»Genauso sah er auch beim Trauergottesdienst aus«, sagte Dalton. »Ich konnte spüren, wie er mich die ganze Zeit beobachtete. Er weiß, dass das Buch der Nachfolge fehlt, also denkt er, dass wir beide es genommen haben.«

»Das ist eine ziemlich logische Schlussfolgerung, wenn man bedenkt, dass du am Schließfach deines Onkels warst.«

»Aber er hat keine Beweise dafür, dass ich es genommen habe, also hat er einfach nur versucht, dich so zu erschrecken, dass du es ihm erzählst.«

»Was wollen wir tun?«

»Wir versuchen weiter herauszufinden, was mit Abbott passiert ist und was dieses Glaubensbekenntnis bedeuten soll.«

»Und wenn er den Mitgliedern des Delphic erzählt, dass wir das Buch haben?«, sagte ich. »Sie werden mich von der Kandidatenliste streichen.«

»Er würde ihnen niemals von dem Buch erzählen«, sagte Dalton.

»Warum nicht?«

»Weil er damit allen anderen gegenüber zugeben würde, dass es die Altehrwürdigen Neun wirklich gibt. Denk dran – alles, was er weiß, unterliegt der Schweigepflicht.«

Am Donnerstag kam ich mir die meiste Zeit wie ein Kind vor, das am Heiligabend den kleinen Zeiger der Uhr nicht aus den Augen lässt. Alles, was zwischen mir und dem Flug nach New York stand, war nichts anderes als ein Hindernis auf meinem Weg ins Glück. Abgesehen natürlich von Ashley Garrett. Wenn ich gerade nicht an den Delphic dachte, dann an sie, und es machte mich fertig, dass sie nicht auf meine Anrufe reagierte. Die höheren Semester hatten uns stets erzählt, dass es für die kommenden vier Jahre die beste Anmache sei, einfach die Adresse unseres Hauses in Harvard fallen zu lassen und den Abschlussjahrgang hinter unseren Namen nicht zu vergessen. Aber sie hatten uns nie gesagt, was wir tun sollten, wenn unsere Harvardverbindungen genau die entgegengesetzte Wirkung hatten, wie es bei Ashley der Fall war. Wir waren zum Abendessen aus und hatten einen gemeinsamen Kinobesuch hinter uns, und ich hatte selbst am Ende des Abends noch die Finger von ihr gelassen. Jetzt blieb mir nur noch, vor ihr in die Knie zu gehen und um Gnade zu flehen. Sie können sich also meinen Schock vorstellen, als ich von meinen vormittäglichen Seminaren zurückkam, um die letzte Ecke auf meinem Flur bog und erstarrte. Da saß sie auf dem kleinen Stuhl, den wir vor unserer Tür aufgestellt hatten, und blätterte in einem Buch.

»Was tust du hier?«, fragte ich und klopfte mit der Hand an die Wand, um sicher zu gehen, dass ich nicht träumte. Ich hatte früh gelernt, dass ein verzweifeltes Herz die unheimliche Fähigkeit besaß, den Verstand zu täuschen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte sie, klappte ihr Buch zu und stand auf. »Ich hab versucht, ein bisschen zu arbeiten.«

»Aber warum hier?«

»Ich arbeite heute drüben im Quincy House, und meine Schicht fängt erst in einer Stunde an. Ich hatte sonst keinen Ort zum Lernen, und dieser Stuhl war nicht besetzt.«

Ich näherte mich ihr und flüsterte gleichzeitig ein Dankgebet, dass Gott mir dieses Glück beschert hatte. »Ist dein Telefon kaputt?«, fragte ich.

»Heute Morgen hat es noch funktioniert.«

»Ich hab dich letzte Woche zwei Mal angerufen, und du hast dich nie gemeldet.«

»Ich hatte viel um die Ohren, im College und bei der Arbeit.« Sie hob ihre Tasche auf und warf sie sich über die Schulter. Als ich ihr in die großen Rehaugen schaute, war mein Zorn schlagartig verflogen.

»Es hätte dich nicht umgebracht, hättest du dir die zehn Sekunden Zeit genommen, mich einmal anzurufen«, sagte ich.

»Müssen wir den ganzen Tag in diesem Flur stehen, Mr. Harvard, und dieses Gespräch führen, oder wirst du irgendwann einmal diese Tür öffnen?«

Ich schloss die Tür auf. Sie folgte mir hinein, blieb aber nach ein paar Schritten schon wieder stehen.

»Ganz anders, als ich erwartet hatte«, sagte sie.

»Du darfst ruhig reinkommen und dich setzen«, sagte ich. »Ich beiße nicht.«

Sie nahm ganz hinten auf dem Sofa Platz und machte damit klar, dass sie körperlich auf Abstand bleiben wollte. »Dein Geschmack ist gar nicht so schlecht«, sagte sie. »Hast du es eingerichtet oder eine Exfreundin?«

Die Wahrheit war, dass eins von Percys Zimmermädchen eine Woche, bevor er einzog, hergekommen war und alles eingerichtet hatte. Das Einzige, für das ich verantwortlich zeichnete, war der Kerzenständer auf dem Kamin. Mein Physiklehrer auf der Highschool und seine Frau hatten ihn mir zum Schulabschluss geschenkt. Meine Mutter sagte, es sei echtes Kristallglas. Abgesehen von dem silbernen Tiffany-Rahmen, den meine Ex mir geschenkt hatte, war es der wertvollste Einrichtungsgegenstand, den ich besaß.

»Diese Frage fasse ich als Beleidigung auf«, sagte ich. »Einige der größten Innenarchitekten waren Männer.«

»Klar, und sie sind alle in der South Side von Chicago aufgewachsen, haben Basketball gespielt und in Harvard studiert, wo sie lernten, die richtigen Farben zu kombinieren. Netter Versuch, aber ich glaube dir nicht. Das hier hat definitiv einen weiblichen Touch.«

»Du unterschätzt immer noch meine Talente«, sagte ich.

»Das einzige Talent, das ich bisher entdeckt habe, ist die Fähigkeit, ununterbrochen Müll zu quatschen«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du nächsten Samstagabend schon was vorhast.«

»Ich bin vollkommen frei«, sagte ich.

»Ich habe zwei Eintrittskarten für ein New-Edition-Konzert im Garden. Vielleicht hast du Lust, mich dort zu treffen, wenn du nichts anderes vorhast.«

»Heißt das, du willst mit mir ausgehen?«

»Nein, es ist ein Treffen.«

»Okay. Dann komme ich nicht.«

Keiner von uns beiden sagte ein Wort, und ich tat so, als würde ich etwas im Bücherregal suchen. Sie schaute mich an und trommelte mit der Fußspitze. Nach einer Weile sagte sie: »Tja, ich möchte diese zweite Eintrittskarte ungern wegwerfen.«

»Das wäre wirklich schade, nicht wahr?«, sagte ich.

Sie trommelte schneller mit dem Fuß, und ich spürte, dass sie angestrengt nachdachte. Ich weigerte mich, ihr zu Hilfe zu kommen. Schließlich sagte sie: »Ich muss dich im Voraus warnen, dass es nicht die besten Karten sind, die man kriegen kann, aber es sind die besten, die ich mir leisten kann. Die Plätze sind wahrscheinlich nicht so, wie du es gewohnt bist.«

»Keine Sorge, ich bin noch nie im Leben auf einem Konzert gewesen«, sagte ich. »Jeder Platz wird einen guten Eindruck bei mir hinterlassen.« In Wirklichkeit würde ich sogar auf dem Dach sitzen, nur um bei dem Konzert bei ihr sein zu dürfen.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und dass wir miteinander ausgehen, bedeutet noch lange nicht, dass du dir irgendwelche Freiheiten erlauben kannst.«

»Ich mir Freiheiten erlauben?«, sagte ich und warf meine Arme in die Luft. »Das würde ich niemals wagen.«

»Ich meine es ernst, Mr. Harvard.«

»Das heißt noch lange nicht, dass ich es auch ernst meinen muss.«

 

Ich wollte nicht, dass meine Mannschaftskameraden mir Löcher in den Bauch fragten, also duschte ich mich nach dem Training und schlüpfte in meine Jeans, bevor ich wie der Teufel nach Lowell House zurückradelte. Ich hatte Daltons Jackett bereits auf dem Bett zurechtgelegt, dazu ein Hemd, das ich am Morgen gebügelt hatte, und eine von Percys Krawatten, die ich hinten in seinem Kleiderschrank gefunden hatte. Bei Landesmeisterschaften hatte ich vor fünfzehntausend kreischenden Fans gespielt und drei Sekunden vor Spielschluss zwei entscheidende Freiwürfe verwandelt. Ich hatte die Abschiedsrede auf der Highschool gehalten, während ich von einem lokalen Nachrichtensender gefilmt worden war. Aber ich war noch nie im Leben so nervös und aufgeregt gewesen wie jetzt, wo ich mich auf den Ausflug nach New York vorbereitete. Bevor ich angekleidet aus der Tür gehen konnte, musste ich noch zweimal mein Unterhemd wechseln und meine Krawatte fünfmal binden, bis die Vertiefungen im Knoten in der Mitte saßen und das Ende genau über meinem Gürtel lag. Meine Reisetasche war bereits gepackt, und ich schnappte sie mir ebenso wie die Kondome, die Dalton mir aufgedrängt hatte, obwohl ich Ashley einen stummen Keuschheitseid geschworen hatte.

Ich überquerte die Mt. Auburn und eilte die Linden Street hinauf, als ich eine überlange schwarze Limousine auf der anderen Straßenseite bemerkte, die das Warnblinklicht eingeschaltet hatte. Der Fahrer stand davor und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Vor dem Clubhaus des Delphic sah ich drei blaue Jacketts zusammenstehen. Ich erkannte den einsamen Kandidaten, einen kleinen, muskelbepackten Burschen mit kurzgeschorenen Haaren, den alle nur Buzz nannten. Er nahm am umstrittenen ROTC teil, dem Reserveoffiziers-Trainingskorps der Armee, einem militärischen Programm, dem Studenten zu Beginn ihres Studiums beitreten können, wobei die Regierung anschließend ihre Ausbildungskosten komplett übernimmt. Zusätzlich zum gewöhnlichen Studienprogramm, das wir anderen absolvieren müssen, nehmen die ROTC-Kadetten an Trainingseinheiten und speziellen ROTC-Seminaren am MIT weiter unten am Fluss teil. Aus sozialen und weltanschaulichen Gründen hatte Harvard während des Vietnamkriegs 1969 das ROTC-Programm von seinem Campus verbannt, doch die Verwaltung erlaubte den Studenten, außerhalb der Universität am ROTC-Programm des MIT teilzunehmen. Buzz stammte aus einer kleinen Stadt in Iowa irgendwo am Ende der Welt, und er war einer der besten Ringer, die Harvard jemals auf die Matte geschickt hatte. Ich kann mich an eine Geschichte erinnern, nach der er zum ersten Mal in seinem ersten Semester im Kraftraum auftauchte, wo gerade eine Horde von Footballspielern ihr Unwesen trieb, wobei einer von ihnen einen Witz über Buzz’ mangelnde Körpergröße machte. Worte und Beleidigungen wurden gewechselt, bis Buzz jeden Spieler im Raum herausforderte, selbst die, die hundert Pfund schwerer waren als er, und für zwanzig Dollar je Mann wettete, dass er mehr Gewicht stemmen konnte als sie. Nach zwanzig Minuten ging er an jenem Abend mit über sechshundert Dollar in der Tasche nach Hause und lud seine zwei Mitbewohner zum Abendessen ins Border Cafe am Square ein.

»Wie geht’s?«, begrüßte ich die Gruppe.

Der Größte von ihnen – er stand der Tür am nächsten – trat vor und streckte mir seine fleischige Hand entgegen. Er hatte dieses leicht gequälte Aussehen, das typisch für die meisten großen Burschen war, wenn sie sich ihr Haar kämmen und in Schale werfen mussten. »Stuart Hutchinson«, sagte er. Er trug eine Delphic-Krawatte. »Aber alle nennen mich nur Hutch. Willkommen zu unserem New-York-Abend. Ich hoffe, ihr seid alle bereit für das ultimative Vergnügen.« Hutch musste gut hundertzehn Kilo wiegen, bei einer Körpergröße von einsneunzig; er hatte gewaltige Schultern, einen riesigen Brustkorb und ein ansteckendes Lächeln, das von einem Ohr bis zum anderen reichte. Hutch war ein Typ, den man sich mit einem Sixpack Bier vor einem Fernseher beim Footballgucken vorstellen konnte. Er sah aus, als hätte er in seinem kurzen Leben schon so manches Abenteuer erlebt.

Während alle sich einander vorstellten, spürte ich, wie jemand an meiner Schulter zog. Als ich mich umdrehte, stand der Chauffeur hinter mir und griff nach meiner Tasche. Er stellte sich vor und eilte zurück auf die andere Straßenseite, wo er mein Gepäck in den Kofferraum lud. Es war von Anfang an eine erstklassige Veranstaltung.

»Warst du schon mal in New York?«, fragte Hutch.

»Das ist mein erster Besuch«, sagte ich. »Aber ich habe schon viele Geschichten gehört. Ich freue mich darauf.«

»Du kommst aus Chicago, stimmt’s?«

»Geboren und aufgewachsen.«

»Tja, versteh mich nicht falsch, du kommst auch aus einer großartigen Stadt, aber New York ist eine ganz andere Nummer.«

»Sind die Frauen dort so schön, wie alle sagen?«, fragte Buzz.

»Noch schöner«, erwiderte Hutch und wischte sich die Stirn ab. So riesige Burschen wie er hatten das Talent, selbst in der Kälte noch zu schwitzen. »Versteh mich nicht falsch, auch woanders gibt es schöne Frauen. Aber diese New Yorkerinnen haben was, das die Männer verrückt macht. Gott sei Dank haben sie Harvard nicht dort unten gegründet. Ich war schon vor langer Zeit durchgerasselt.«

Die blaue Tür zum Clubhaus öffnete sich, und heraus kam der geschniegeltste, angelsächsischste und arroganteste Typ, den man sich vorstellen konnte. Er trug ein blau und grün kariertes Jackett und eine marineblaue Delphic-Krawatte mit goldenen Fackeln. Seine edle Gabardinehose war einen Finger breit zu hoch umgenäht und besaß so tiefe Bundfalten, dass man eine Münzrolle darin verstecken konnte. Er trug keine Socken unter seinen rustikalen Slippers. Ich wusste, dass es nur Thaddeus Claybrooke III. sein konnte, stolzer Nachkomme einer Mayflower-Familie und ein genauso selbstgefälliges und reiches Söhnchen, wie Dalton es beschrieben hatte. Das egoistische Lächeln, das in sein Gesicht geschraubt war, sagte schon alles.

»Willkommen, meine Herren.« Er breitete die Arme weit aus. »Ich bin Thaddeus Claybrooke III. Meine Freunde nennen mich gerne Clay. Sind alle bereit zum Aufbruch?«

Wir schauten uns um. Es gab drei Mitglieder, einschließlich Claybrooke, und zwei Kandidaten.

»Carderro ist noch nicht hier«, sagte Hutch. »Er wollte direkt vom Tennistraining kommen.«

Claybrooke schaute auf die Uhr – eine Rolex, versteht sich – und verkündete: »Er hat noch drei Minuten und dreißig Sekunden, dann brechen wir ohne ihn auf. In der großartigen Stadt New York warten schließlich wichtige Aufgaben auf uns.« Er stand da und wippte auf seinen Absätzen, während ein verstohlener Ausdruck verletzter Würde seine Mundwinkel nach unten zog. Ich war erst drei Minuten in seiner Gesellschaft, und schon war mir schlecht. Dalton hatte ihn perfekt charakterisiert.

»Da kommt er«, sagte Hutch mit einem weiteren breiten Lächeln, legte die Hände um den Mund und rief: »Gut gemacht, Cards, mein Junge!«

Auch ich war froh, ihn zu sehen. Ein vertrautes Gesicht würde einige der Schmetterlinge beruhigen, die in meinem Bauch flatterten. Im Übrigen waren Cards und ich dazu bestimmt, Freunde zu werden, so viele Gemeinsamkeiten gab es zwischen uns. Zwei Jungs aus dem falschen Stadtviertel, die mit dieser Welt aus geheimen Codes und Blaublütigen, die mit Monopolygeld spielten, nichts am Hut hatten und doch in sie hineingeworfen waren. Cards war außer Atem, als er uns erreichte.

»Hallo, Leute«, sagte er. »Danke, dass ihr gewartet habt. Das Training war die Hölle heute. Aber hier bin ich und zu allem bereit.«

»Wir hätten dich fast zurückgelassen«, sagte Claybrooke. »Damit das klar ist: Normalerweise ist es kein guter Stil, wenn ein Kandidat die Mitglieder warten lässt. Eigentlich sollte es andersherum sein.«

»Red keinen Quatsch, Clay«, sagte Hutch und legte Cards eine Pranke auf die Schulter. »Die Truppe ist versammelt, also auf in den Kampf.«

Mit dieser Ankündigung verfrachteten sie uns in den Fond der Limousine, wo bereits eisgekühlter Champagner und jede Menge Bier auf uns warteten. Wie zu erwarten, öffnete Hutch die Bierflaschen, während Claybrooke sich auf die Flasche Champagner stürzte. Cards und ich lehnten dankend ab, worauf Hutch uns versicherte, dass unsere Abstinenz bald ein Ende haben würde, wenn wir erst in New York wären. Während der Chauffeur uns den Storrow Drive hinunterkutschierte, schaute ich zu, wie die letzten Gebäude von Harvard hinter uns verschwanden, und ich fühlte mich schuldig, weil ich in einer Limousine saß und auf dem Weg zu einem schicken Abendessen in New York war, während meine Familie glaubte, ich säße in irgendeiner Ecke der Bibliothek und würde büffeln, bis mir die Augen tränten, damit ich es unter die Besten meines Jahrgangs schaffte. Wie sehr ich mich auch über meine erste Fahrt im Luxusauto und auf das Abendessen in der Stadt freute, die alle nur die großartigste Stadt der Welt nannten, so klangen mir doch immer noch die Diskussionen vom Sonntagabend beim BFT über die Geschichte dieser Bastionen der Exklusivität und Diskriminierung im Ohr. Es war schwierig, sich nicht in gewisser Hinsicht als Verräter an den vielen Generationen vor mir zu fühlen, an den Tausenden Namenloser, die nicht einmal davon geträumt hätten, die Schwelle eines dieser ehrwürdigen Häuser zu überschreiten, und trotzdem ihr Leben gegeben hatten, damit ich die Chance bekam zu tun, was sie nicht tun konnten.

Der Chauffeur quetschte sich in eine der Zufahrtsspuren zum Sumner-Tunnel, der einzigen Strecke, über die man den Logan Airport von Westen erreichen konnte. Trotz des dichten Verkehrs kamen wir vierzig Minuten vor der Zeit am Flughafen an. Ein uniformierter Flughafenbeamter empfing uns, als wir aus der Limousine stiegen, und begleitete uns persönlich an den anderen, wartenden Passagieren vorbei und durch die Sicherheitskontrolle. Nach wenigen Minuten saßen wir angeschnallt auf unseren behaglichen Sitzen und waren bereit für den kurzen Flug nach New York City. Vielleicht lag es an der aufgestauten Aufregung oder der Erschöpfung nach dem späten Nachtspaziergang mit Dalton, jedenfalls war das Einzige, woran ich mich von diesem Flug erinnerte, die Bitte der Stewardess vor dem Start, mich anzuschnallen.

Dann hörte ich erst wieder die kreischenden Reifen bei der Landung auf dem Flughafen La Guardia.
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In der Sekunde, in der ich aus dem Flugzeug stieg, verliebte ich mich in New York. Ich hatte noch kein Gebäude gesehen und kein Taxi, wusste aber sofort, dass dies die Stadt war, in der ich sterben wollte. Schon am Flughafen war alles und jeder schick: Männer in Nadelstreifenanzügen und Ledermänteln, Frauen mit extravaganten Hüten und Juwelen. Die New Yorker sahen nicht nur wie ein ganz eigener Menschenschlag aus, sie bewegten sich auch anders als andere, selbstsicher und weltläufig; es waren Leute, die sich sicher waren, dass sie auch alles andere jederzeit und überall überleben konnten, wenn sie das hektische Tempo dieser Stadt bewältigten.

Sogar der Schuhputzjunge gab sich selbstbewusst, stand neben seinem Stuhl, die Daumen lässig in die Hosentaschen eingehakt, den Kopf zur Seite gelegt und mit einem Streichholz im Mundwinkel. Er musterte die Passanten, während sie vorübergingen, und suchte sich seine Ziele bewusst aus, bevor er rief: »Blitzblank hier. Kommen Sie, lassen Sie Ihre Schuhe glänzen.« Er konnte nicht älter als siebzehn sein, doch das harte Stadtleben hatte ihn abgebrühter gemacht, als es seinem Alter entsprach.

Als wir die Treppen zur Gepäckausgabe hinunterstiegen, liefen wir in einen See zumeist fremdländisch aussehender Männer hinein, die weiße Schildchen mit aufgedruckten Namen in die Höhe hielten. Es sah aus, als würden sie auf einer Auktion mit Bieterkarten wedeln.

»Warum stehen diese Männer hier so herum?«, fragte ich Hutch, der neben mir ging.

»Das sind die Fahrer der verschiedenen Leihwagenfirmen«, sagte er.

»Ich dachte, in New York würden alle Taxi fahren.«

»Viele tun es auch, aber die Geschäftsreisenden und die Leute mit Geld lassen sich gerne in privaten Limousinen abholen. Also bestellen sie einen Wagen von einer Leihwagenfirma und lassen sich nach Hause fahren. Das ist so eine typische New-York-Geschichte.«

Ein Gigant überragte all die anderen Fahrer. Er war dunkelhäutig, mit kahlem, länglichem Kopf und dermaßen breiten Schultern, dass es schien, als hätte jemand Reifen unter seine Ärmel geschoben. Auf dem Gipfel dieses Muskelberges thronte ein Schild, auf dem so sauber »Claybrooke« geschrieben stand, dass es aussah, als hätte er eine Schablone dafür benutzt. Wir versammelten uns um ihn. Er stellte sich als Hugh Samuels vor, zöge es jedoch vor, bei seinem Spitznamen genannt zu werden: Tiny. Er bot sich an, alle unsere Taschen auf einmal zu tragen – wobei ich glaube, dass er auch noch jede andere Tasche im Flughafen hätte mitnehmen können –, doch wir lehnten sein Angebot ab und folgten ihm nach draußen. Dort angekommen zückte ich meine kleine Kamera und schoss eines meiner treffendsten Bilder von New York: das gelbe Taxi. Eine ganze Schlange dieser Fahrzeuge hatte sich vor dem Bürgersteig aufgereiht, nahmen Fahrgäste auf und brausten auf die Ausfahrt zu. Es kam mir unwirklich vor, dass ich hier stand und das klassische Wahrzeichen von New York vor mir sah, das ich bislang nur von Bildern gekannt hatte. Ich wäre am liebsten in eines hineingesprungen, hätte die Adresse durch die Klappe nach vorne gerufen, wie ich es in vielen Filmen gesehen hatte, und mich dann zurückgelehnt und mein Leben Revue passieren lassen, während der verrückte Fahrer durch die verstopften Straßen gerast wäre. Aber Träume von wilden Taxifahrten mussten noch warten, denn jetzt führte Tiny uns zu einer Limousine, die noch länger und blank polierter war als diejenige, mit der wir in Boston unterwegs gewesen waren.

Der Wagen hatte drei Fernseher, eine komplette Bar, genug Champagner, um einen Spirituosenladen aufzumachen, und eine Innenbeleuchtung, die man mit einem einzigen Druck auf den Schalter von Grün über Rot nach Weiß umschalten konnte. Nachdem wir den Flughafen verlassen hatten und auf den Zubringer gefahren waren, rollte Claybrooke die getönte Glasscheibe hoch, die uns von Tiny trennte, und bat um unsere Aufmerksamkeit.

»Willkommen im Big Apple, Männer«, sagte er mit einem schwankenden Champagnerglas in der Hand. »Ich möchte euch ein bisschen über unseren heutigen Gastgeber erzählen. Mr. Waldo Bickerstaff hat 1946 in Harvard seinen Abschluss gemacht. Er ist bereits in der dritten Generation Harvard-Absolvent und entstammt einer langen Reihe prominenter Mitglieder des Gas. Bis zum letzten Jahr war er Vorstandsvorsitzender von Merrill Lynch, einer der größten Finanzinstitutionen des Landes. Vor einigen Jahren hatte ihn das Forbes Magazine als Nummer sechs der reichsten Männer des Landes geführt. Aber noch beeindruckender ist, dass der Playboy in einem Artikel Bickerstaffs dritte Frau Dominique als seinen wertvollsten Besitz einstuft. Zu Dominique später mehr. Wie dem auch sei, Bickerstaff ist einer unserer treuesten Alumni und hat in den vergangenen zehn Jahren das Abendessen in New York geschmissen. Er ist ein prima Kerl, und sein Herz ist so groß wie seine Brieftasche. In seinen Adern fließt blaues Delphic-Blut, und für alles, was ihr auf diesem Trip erlebt, habt ihr ihm zu danken. Er hat uns Tiny für die ganze Nacht zur Verfügung gestellt und den gesamten Einfluss geltend gemacht, den er in dieser Stadt besitzt. Vergesst Harvard und eure Seminararbeiten und alles andere, was euch von den Abenteuern ablenken könnte, die uns erwarten. Heute Abend geht es darum, Beziehungen zu einem der reichsten Männer des Landes zu knüpfen und das Allerbeste aus New York herauszuholen. Doch eine Sache behaltet stets im Kopf, ihr edlen Knaben: Was in New York passiert, das bleibt in New York. Erhebt also eure Gläser und trinkt auf Bickers, den Big Apple, die üppige Dominique und auf dass das Gas ewig leben möge.«

Unser Gebrüll drohte das Verdeck von der Limousine zu pusten. Dann kippten wir alle unsere Gläser mit Blubberwasser, und die Flasche drehte noch eine Runde.

»Was hat es mit dieser Dominique auf sich?«, fragte Buzz Brandon Pollack, das Mitglied, das zwischen uns Platz genommen hatte. Pollack war der Sohn eines berühmten Filmregisseurs, der auch schon in Harvard studiert hatte, allerdings Mitglied des Fly Clubs gewesen war. Pollack hatte ein paar großartige Geschichten auf Lager: Er hatte im Garten ihres Hauses in Beverly Hills mit Sylvester Stallone Basketball gespielt, hatte vom Fenster im ersten Stock Sharon Stone oben ohne am Pool liegen sehen, hatte an seinem sechzehnten Geburtstag mit Frank Sinatra Piano gespielt. Es gab nicht viel, was Brandon Pollack nicht gehört oder gesehen hatte, und jeder Harvardstudent, der auch nur eine Spur Testosteron im Blut hatte, hätte alles dafür gegeben, einen Tag lang Pollack sein zu dürfen.

»Wenn Sex ein Künstler wäre und ein Selbstporträt malen würde, müsste es aussehen wie Dominique Bickerstaff«, sagte Pollack. »Die Legende sagt, dass Bickers mit seiner damaligen Frau nach Venezuela gereist ist, um sich die großen Angel-Wasserfälle anzusehen. Sie waren gerade zwanzig Minuten von ihrem Resort entfernt, als Bickers darauf bestand, zu einem kleinen Dorf abzubiegen, um eine Schachtel Zigaretten zu kaufen. Der Fahrer, obwohl er bis zu den Zähnen bewaffnet war, erzählte Bickers, dass sie nicht anhalten sollten, bis sie in einem sicheren Stadtteil wären. Entführungen sind in Venezuela so etwas wie ein Nationalsport. Doch Bickers bestand darauf, also biegt der Fahrer von der Hauptstraße ab, und sie erreichen diese kleine Barackensiedlung und finden einen Laden, den jemand in seinem Hinterhof eingerichtet hatte. Bickers steigt zusammen mit dem Fahrer aus, mit Maschinenpistole und allem drum und dran, und klopft an die Tür. Zunächst antwortet niemand auf sein Klopfen, aber schließlich kommt dieses junge Mädchen ans Fenster. Groß gewachsen und mit langem Haar, wenig gepflegt, aber atemberaubend schön. Ein echter Rohdiamant. Bickers schrieb auf der Stelle ihre Adresse und ihren Namen auf, kaufte zwei Schachteln Zigaretten und gab ihr ein Tausend-Dollar-Trinkgeld. Als sie wieder zurück im Resort waren, rief er seinen Mann in New York an und beauftragte ihn, jedes Haus in diesem Dorf zu kaufen, egal wie viel es kostete, aber der wichtigste Teil des Geschäfts bestand darin, dass er dafür dieses Mädchen bekam, Dominique Cardona. Innerhalb von zwei Monaten war Bickers geschieden, und die schöne Dominique verkaufte keine Waren mehr aus dem Hinterzimmer der Zwei-Zimmer-Baracke ihrer Familie, sondern kaufte Pelze auf der Madison Avenue.«

Die Limousine fuhr auf die Triboro-Brücke, und ich hatte meine erste richtige Aussicht auf die berühmteste Skyline der Welt. Es war atemberaubend. Hier waren mehr Beton und Glas konzentriert, als ich es jemals woanders gesehen hatte. Die Lichter funkelten am Himmel wie Glühwürmchen, die in einer klaren Sommernacht hintereinander herschwirren. Dann sah ich das Gebäude, das für mich immer das Symbol dieser Stadt sein sollte. Es befand sich auf der Südseite der Insel und war viel höher und andersartiger als die benachbarten Wolkenkratzer. Seine beleuchteten gotischen Arkaden verliehen der aufgesetzten Spitze ein symmetrisches und ikonoklastisches Muster. Ich hatte zwar keine Ahnung von Architektur, war aber überzeugt, dass es bändeweise Literatur über diesen Wolkenkratzer gab.

»Was ist das da drüben für ein Gebäude?«, fragte ich Hutch. »Das mit der beleuchteten Spitze.«

»Das Chrysler Building«, sagte er. »Ist es nicht wunderschön? Es wurde vom Automobilbaron Walter Chrysler im frühen zwanzigsten Jahrhundert erbaut und war eine Zeit lang das höchste Gebäude der Welt und hat eine faszinierende Geschichte. Es gab zwei Architekten und Freunde, die eine gemeinsame Firma besaßen, H. Craig Severance und William Van Alen. Nach einem heftigen Streit gingen sie getrennte Wege und wurden zu scharfen Konkurrenten. Beide wollten das höchste Gebäude der Welt bauen, doch Severance hatte den besseren Start erwischt und errichtete einen Wolkenkratzer an der Wall Street. Während die Gebäude wuchsen und die Pläne des jeweils anderen Lagers mehr und mehr durchsickerten, änderten sie immer wieder die geplanten Höhen, um die jeweilige Gegenpartei auszubooten. Severance wurde als Erster fertig. Er hatte weniger als ein Jahr gebraucht, um sein Bank of Manhattan Trust Building zu errichten, eine Leistung, die vorher niemand für möglich gehalten hatte. Doch Van Alen war entschlossen, sich nicht übertreffen zu lassen, ebenso wenig wie Walter Chrysler, der das höchste Gebäude der Welt besitzen wollte. Also baute Van Alens Mannschaft heimlich eine Spitze in das oberste Stockwerk, und als der Bau abgeschlossen war, hievten sie die Spitze hoch und schnappten sich den Titel des höchsten Gebäudes der Welt.«

»Bis General Motors auf der Bildfläche erschien«, warf Claybrooke ein. »Einer der GM-Manager hasste Walter Chrysler und die Art, wie er mit seinem Reichtum prahlte, also änderte er die Pläne für sein Gebäude und schlug das Chrysler mit über sechzig Metern. Das Gebäude steht da hinten, mit den roten, weißen und blauen Lichtern auf dem Turm. Das Empire State Building.«

Wir betrachteten alle das Empire State Building, und ein paar Jungs machten Bemerkungen über ihren Besuch auf dem Dach des Wolkenkratzers bei früheren Ausflügen nach New York. Es war ein beeindruckendes Gebäude, das den Himmel beherrschte wie ein großer Junge einen vollen Schulhof, damit ihn ja niemand zu übertrumpfen wagte. Doch ich konnte meine Augen nicht vom Chrysler Building und seiner Artdeco-Spitze losreißen. Für mich war es das Gebäude, das New Yorks Skyline den Stempel aufdrückte.

Den Rest der Fahrt verbrachten wir größtenteils schweigend, abgesehen von gelegentlichen Hinweisen von Claybrooke oder Hutch. Die gelben Taxis flitzten um uns herum, während sie einander auf der Jagd nach Fahrgästen schnitten und ausbremsten. Was mir an New York als Erstes auffiel, war der viele Beton ohne einen einzigen Grashalm. Es war ganz anders als Chicago, eine Stadt voller Bäume und Parks an den Ufern des Michigansees. New York dagegen war ein Labyrinth langer Avenues, die parallel zueinander die Insel hinauf und hinunterliefen und von schmalen Straßen rechtwinklig verbunden wurden. Die Stadt sah alt und schmutzig aus; grüne Mülltüten lagen auf den Bürgersteigen und warteten darauf, abgeholt zu werden; Bauwerke voller Graffitinarben zerfielen an den Straßenrändern, und rostige Feuerleitern liefen zwischen Reihen geschwärzter Fenster Zickzack. Am meisten überraschte mich allerdings, dass jeder Häuserblock anders aussah als der vorherige: Der eine war aus makellosem Sandstein erbaut und kunstvoll beleuchtet, und die Straße nebenan bot nichts als heruntergekommene Mietskasernen mit kaputten Türen und papierverklebten Fensteröffnungen.

»Mr. Bickerstaff war so freundlich, uns eine gesamte Zimmerflucht im zweiten Stock seines Apartments zur Verfügung zu stellen«, verkündete Claybrooke. »Wir werden daher zunächst unser Gepäck in den Zimmern abstellen, anschließend zu Abend essen und dann wieder hinaufgehen, um uns für den Abend in der Stadt umzukleiden. Und um den Club rechtlich abzusichern, bin ich verpflichtet darauf hinzuweisen, dass wir niemanden unter einundzwanzig dazu ermuntern dürfen, alkoholische Getränke zu sich zu nehmen.« Er blinzelte uns zu und lächelte, und wir kippten uns eine weitere Runde hinter die Binden.

Die Limousine bog auf eine Avenue ein, die ganz anders aussah als die Straßen, durch die wir bis dahin gefahren waren. Rechts lag der dunkle Central Park, dessen Baumfront ein paar Blocks weit durch das gebieterische Museum of Modern Art mit seinen bunten, in der nächtlichen Brise flatternden Ausstellungsbannern unterbrochen wurde. Auf der linken Straßenseite türmten sich die Apartmenthäuser, und phantasievoll uniformierte Türsteher schauten hinter hohen Glastüren heraus und halfen Mietern aus dunklen Limousinen, bevor sie ihnen pflichtbewusst Einkaufstaschen mit Lederriemen und große Pakete hinterhertrugen. Ich konnte in einige der Eingangshallen hineinsehen und erblickte große Kristallkronleuchter, poliertes Edelholz und kunstvoll gestaltete Tapeten. Es war nicht zu übersehen, dass hier die New Yorker Elite zu Hause war. Mercedes, BMW und andere ausländische Automarken parkten mit eingeschalteter Warnblinkanlage in zweiter Reihe; die Fahrer standen neben ihren Wagen bereit. Ich hatte vorher schon Reichtum gesehen, aber das war New Yorker Reichtum, der eine eigene Dimension hatte, wie alles andere in dieser Stadt.

Die Limousine hielt vor einem grauen, marmorverkleideten Gebäude mit langem, grünem Baldachin, der vom Eingang bis an den Kantstein reichte. Kaum hatte Tiny den Wagen zum Halten gebracht, kamen auch schon zwei Türsteher in identischen Uniformen, öffneten uns und begrüßten jeden, der aus dem Wagen stieg, mit einer Verbeugung, wobei sie die weiß behandschuhten Hände hinter dem Rücken verschränkten. Ihre Ehrerbietung war peinlich, und ich schaute zu den anderen, ob sie es wohl ähnlich empfanden. Claybrooke stieg als Erster aus, mit hoch gereckter Nase, und nahm die Männer nur so weit wahr, dass er einem von ihnen seine Tasche in die Hand drückte, während wir anderen sie selbst trugen.

»Ich werde hier auf Sie warten, wenn das Abendessen beendet ist, Mr. Claybrooke«, sagte Tiny. »Gibt es irgendetwas, womit ich die Bar in der Zwischenzeit wieder auffüllen kann?«

»Ein paar mehr Flaschen Dom Perignon wären nicht schlecht«, sagte Claybrooke. Dann drehte er sich um und sah Hutch an. »Und ein paar Kisten Amstel Light für die Tiere.«

Wir folgten Claybrooke in die reich verzierte Lobby, die üppig mit großen, goldgerahmten Malereien ausgestattet war, die durch die gestreiften Satintapeten besonders hervorgehoben wurden. Alles sah kostspielig aus, von den bezogenen Sitzmöbeln, die einen langen Glastisch umstanden, bis zu den Marmorstatuen auf den Mahagonitischen. Ein dritter Türsteher griff hinter seinem Tisch nach einem Telefon und sprach ein paar Worte hinein, bevor er uns zu einem Aufzug begleitete, in dem der Liftboy uns herzlich begrüßte; er wusste bereits, wohin wir unterwegs waren, ohne dass er uns fragen musste. Den Aufzug zierte eine große Deckenbemalung mit Engeln und einer endlosen Hügellandschaft sowie eine Samtcouch an der gegenüberliegenden Wand. Ich war mir nicht sicher, ob sie tatsächlich zum Sitzen diente oder nur Dekoration war, deshalb beschloss ich, vorsichtig zu sein, und blieb stehen wie alle anderen auch.

Nach wenigen Sekunden befanden wir uns im Foyer einer Art Herrenhaus unter den Wolken. Ein Kronleuchter – groß genug, um ein Footballstadion zu beleuchten – hing vor einer Treppe aus pfirsichfarbenem Marmor, die irgendwo unter einer gewölbten Decke verschwand. Ein Gemälde, das lang genug war, um die Seite eines Schulbusses zu verzieren, hing an der linken Wand; die rechte Wand wurde von einem halb so großen Fresko beherrscht. Es war die einschüchterndste Zurschaustellung von Reichtum, der ich je begegnet war.

»Hallo, Jungs!«, hallte eine Stimme vom anderen Ende des Flurs herüber. Eine dunkle Gestalt kam mit zwei anderen im Gefolge auf uns zu. »Mi casa es tu casa«, sagte der Mann, nachdem er uns erreicht hatte, und stieß ein wildes Lachen aus, das durchs Foyer fegte und die Treppe hinaufdröhnte.

Waldo Bickerstaff war ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Sein langes, rotes Haar war von weißen Strähnen durchzogen, sauber hinter die Ohren gekämmt und fiel in Locken auf seine Schultern. Sogar unter der tief sonnengebräunten Haut konnte man eine Armee von Sommersprossen auf den Wangen und die schweren Tränensäcke erkennen, die aussahen, als hätte man winzige Kissen unter seine Haut geschoben. Er war muskulös, untersetzt und trug Jeans, die eng genug aussahen, um Verstopfungen zu verursachen. Dazu trug er ein zartbitterbraunes Jackett über einem blauen Hemd, das weit genug aufgeknöpft war, um einen Teppich roter Brusthaare herauskrabbeln zu lassen. Er hielt ein Glas in der Hand, in dem drei Oliven in einer Mischung aus Wodka und Soda schwammen, wie ich vermutete. Ein echter Mann. Ein junger Vietnamese und eine junge Vietnamesin, die wie Geschwister aussahen, standen hinter ihm und lächelten gastfreundlich.

Claybrooke trat vor. »Guten Abend, Mr. Bickerstaff«, sagte er und streckte die Hand aus.

»Mr. Bickerstaff?«, sagte der Mann und schaute mit großen Augen über die Schulter. »Wer soll das sein?« Er ließ ein weiteres Lachen ertönen, das einen roten Schimmer auf seine Wangen zauberte, und sagte: »Für die beiden hinter mir bin ich Mr. Bickerstaff, aber für meine Brüder vom Gas bin ich einfach nur Bickers.«

Claybrooke nickte und lächelte wie wir anderen auch. Ich mochte den Mann jetzt schon.

»Hab ich dich nicht schon mal getroffen?«, sagte Bickerstaff, ging ein Stück auf Claybrooke zu und musterte ihn.

»Jawohl, Sir, ich war vor zwei Jahren als Kandidat zum Abendessen hier. Ich bin Thaddeus Claybrooke III. Abschlussjahrgang ‘89.«

»Genau, ich erinnere mich. Du hast dauernd von deinem Urgroßdingsbums erzählt, der mit der Mayflower gekommen war.« Claybrooke grinste verstohlen. »Ihr habt oben gesessen und Filet Mignon verzehrt, während meine Leute sich im Unterdeck um fettige Essensreste gebalgt haben«, sagte er. »Letztes Mal warst du ein bisschen zugeknöpft.« Er griff nach Claybrookes Krawatte und zog daran herum, bis der Knoten aufging. »Dieses Mal solltest du ein bisschen entspannter sein. Du bist jetzt ein Mitglied und musst nicht mehr in jedermanns Arsch kriechen.«

Mit Bickerstaff als Puffer fühlten wir anderen uns sicher genug, in sein herzliches Lachen einzufallen, bevor wir uns ihm der Reihe nach vorstellten.

»Lasst eure Taschen alle hier liegen«, sagte er. »Tran und Huang werden sie in eure Zimmer hinauftragen. Wir haben euch im zweiten Stock untergebracht. Jeder hat ein eigenes Zimmer für den Fall, dass er ein bisschen später am Abend vielleicht Gesellschaft bekommt.« Er zwinkerte uns zu und lachte, bevor er sagte: »Und jetzt lasst uns etwas essen. Ich bin am Verhungern.«

Wir folgten ihm durch eine Reihe von Fluren und eine Gruppe prächtiger Räume, die mit eleganten Möbeln und museumsreifer Kunst geschmackvoll ausgestattet worden waren. Schließlich erreichten wir einen großen Speisesaal mit smaragdgrün gestrichenen Wänden und drei riesigen Kronleuchtern, die über einem langen Tisch aus rosa Marmor hingen. Natürlich fand Claybrooke es wichtig, den neben ihm Stehenden zuzuflüstern, dass die facettierten Kugeln, die am Kronleuchter hingen, Swarovski-Kristalle seien. »Fast fünfhundert Dollar für jede der kleinen Kugeln, die ihr da seht«, sagte er. Ich versuchte, die Gesamtsumme auszurechnen, gab aber auf, als ich bei mehr als einer halben Million Dollar angekommen war.

Die Kombination von blitzblank poliertem Tafelsilber und dem brillanten Licht ließ den Tisch wie mit Diamanten bestreut aussehen. Zwei schwarze Frauen in einer anderen Uniform als Tran und Huang führten uns auf unsere Plätze und machten sich sofort daran, uns von allen Seiten zu betüddeln. Hutch saß zu meiner Linken, Cards zu meiner Rechten und Buzz gegenüber von mir. Pollack und Claybrooke saßen am anderen Ende des Tisches. Ich hatte schreckliche Angst, ich könnte irgendetwas Peinliches tun, die falsche Gabel benutzen oder das Brötchen vom Teller eines anderen nehmen. Also hielt ich mich an meinen Notfallplan – die Person zu finden, von der ich wusste, dass sie alles richtig machen würde, und ihrem Vorbild zu folgen. Das bedeutete natürlich, sich an Claybrooke zu halten, der – wie hätte es anders sein können – den besten Platz an Bickerstaffs rechter Seite bekommen hatte und sich den Mund über etwas fusselig redete, das Bickerstaff mit Sicherheit nicht die Bohne interessierte. Seine Krawatte war zwar verschwunden, aber dieser Lackaffe hatte sein Hemd immer noch bis zum obersten Knopf geschlossen.

»Ich hoffe, ihr seid hungrig, Jungs«, sagte Bickerstaff und nippte an einem frischen Drink. »Ich habe meine Leute durch die halbe Welt geschickt, damit ihr anständiges Fleisch auf den Teller bekommt. Wir haben argentinische Steaks und australisches Lammfleisch. Sucht euch etwas aus oder nehmt beides.

Ihr habt die Wahl. Und keine falsche Bescheidenheit. Verdammt noch mal, wir haben genug, um im Notfall die gesamte Fifth Avenue versorgen zu können!«

Irgendwie glaubte ich ihm das unbesehen.

Die beiden Dienstmädchen brachten den ersten Gang auf den Tisch und schenkten Wein und Wasser ein. Ihre ständigen Bewegungen machten mich ganz schwindelig. Ich achtete darauf, alles genauso zu machen wie Claybrooke, abgesehen davon, bis zur Halskrause in Bickerstaffs Arsch zu kriechen.

Ich lehnte mich zu Hutch hinüber. »Wo ist denn jetzt diese Dominique, von der alle gesprochen haben?«, flüsterte ich.

»Oh, keine Sorge«, sagte er lächelnd und nickte bedächtig. »Du wirst sie sofort erkennen, wenn sie hereinkommt.«

Wir hörten das Geräusch von Silber auf Glas und wandten uns Bickerstaff zu, der sich vom Stuhl erhoben hatte. »Kommen wir nun zu den ersten Witzen des Abends«, sagte er. »Ich finde, wir sollten sie den Blondinen dieser Welt widmen. Wo wäre unser kollektiver IQ denn ohne sie? Also dann: Eines Nachmittags stehen drei Frauen, die im selben Büro arbeiten, am Wasserspender und unterhalten sich darüber, dass ihre Chefin seit einigen Wochen früher nach Hause geht. Wenn die Chefin es kann, sagen sich die Frauen, können wir genauso früher nach Hause gehen. Zumal, wenn die Chefin erst weg ist, kommt sie bestimmt nicht wieder, um zu kontrollieren, ob die Frauen noch im Büro sind. Wer würde es da je erfahren? Die Brünette ist ganz scharf darauf, früher nach Hause zu kommen, denn sie kann das Haus putzen, den Kindern bei den Hausaufgaben helfen und früh ins Bett gehen. Die Rothaarige muss ihre Bombenfigur in Schuss halten, und sie ist total begeistert, weil sie eine Extrastunde im Fitnessstudio einlegen kann, bevor sie mit ihrem gut aussehenden Freund ausgeht.

Und dann ist da noch die hübsche Blondine. Sie ist die Glücklichste von allen. Sie kann nach Hause gehen und wieder die Fernsehserien gucken, auf die sie verzichten musste, seit sie in der Firma arbeitet. Doch als sie am Nachmittag nach Hause kommt, hört sie plötzlich diese Geräusche aus dem Schlafzimmer im ersten Stock. Sie glaubt, dass da jemand ihren wertvollen Schmuck klaut, also schleicht sie leise nach oben und macht die Tür einen Spalt auf. Sie muss die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut loszuschreien, als sie ihren Mann zusammen mit ihrer Chefin im Bett sieht. Was also tut sie? Sie macht die Tür leise wieder zu und schleicht aus dem Haus. Am nächsten Tag stehen die Frauen wieder am Wasserspender zusammen und sprechen darüber, ob sie heute wieder früher gehen sollten. Doch als sie die Blondine fragen, ob sie wieder mitmacht, ruft sie entsetzt: ›Auf gar keinen Fall! Gestern hätte die Chefin mich fast erwischt!‹«

Wir prusteten los und hoben unsere Gläser, um anzustoßen. So sehr ich Wein auch hasste – zu diesem feierlichen Anlass brachte sogar ich ein paar Schlückchen hinunter. Im Verlauf der nächsten zehn Minuten ging es reihum, und jeder erzählte seinen besten Blondinenwitz, meist zur Erheiterung seiner Zuhörer und gelegentlich mit einem lauten gemeinsamen Pfeifen im Geiste der Brüderlichkeit. Nachdem der letzte Witz erzählt war, nahmen wir das schwere Tafelsilber zur Hand und wandten uns dem Essen zu.

Buzz war gerade dabei, die Trainingsübungen des ROTC zu erklären, als er einen Schluck Wein trank und dabei zur Tür schaute. Plötzlich verschluckte er sich so heftig, das der Wein ihm aus der Nase lief. Hutch stieß mir den Ellenbogen zwischen die Rippen, und ich schaute mich um, was Buzz so aus der Fassung gebracht hatte. Und da sah ich sie. Sie trug ein silbernes, wie angegossen sitzendes Kleid mit tiefem Ausschnitt, der ihre bronzene Haut zeigte. Ihr langes schwarzes Haar war aus dem sonnengebräunten Gesicht zurückgesteckt und gewährte den Blick auf ein paar Ohrringe mit großen, tränenförmigen Brillanten, die wie kleine Blitzlichter funkelten. Das erste Wort, das mir in den Sinn kam, war makellos. Das zweite Wort war göttlich. Und damit war mein normalerweise großer Schatz an Adjektiven erschöpft. Es gab keine anderen Wörter, die angemessen beschreiben konnten, was sich meinen Augen darbot.

Bickerstaff stand auf, und wir anderen taten es ihm gleich, auch Buzz, der sich mittlerweile zwar erholt, aber deutliche Spuren auf seiner Krawatte hinterlassen hatte.

Bickerstaff räusperte sich und sagte: »Meine Herren, meine bezaubernde Gattin, Dominique Cardona Bickerstaff.«

Sie lächelte, und ich schwöre, ich musste mich an meiner Stuhllehne festklammern, um nicht umzufallen. Diese türkisfarbenen Augen im Zusammenspiel mit der dunklen Haut waren wie ein Hinweis Gottes: »Solltest du je an meiner Fähigkeit gezweifelt haben, Wunder zu vollbringen, wirst du es ab jetzt nie mehr tun.«

Eins der Dienstmädchen half ihr in einen Stuhl, und auf Bickerstaffs Anregung stellten wir uns ihr nacheinander mit Namen und Herkunftsort vor. Sie nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis, und zu jedermanns Überraschung – abgesehen von ihrem Ehemann – bot sie an, selbst einen Witz beizutragen.

»Eine hübsche junge Schwesternschülerin nimmt an einem Anatomiekurs teil«, begann sie. »Das Thema war die unwillkürliche Muskelkontraktion. Alle scheinen sich zu langweilen, also versucht die Lehrerin die allgemeine Aufmerksamkeit zu gewinnen, indem sie die junge Frau fragt, ob sie eine Ahnung hätte, was ihr Arschloch tut, wenn sie gerade einen Orgasmus hat. Die Frau schaut die Lehrerin an, als wäre es die dümmste Frage, die sie jemals gehört hat. ›Natürlich weiß ich das‹, sagte sie. ›Er ist zu Hause und passt auf die Kinder auf.‹«

Der Raum brach in wilden Applaus aus, und Bickerstaff erhob sein Glas zu einem weiteren Prosit und rief: »Touché, mein Schatz!« Und damit war die Richtung für den Abend vorgegeben. Domi, wie sie genannt werden wollte, mochte wie eine südamerikanische Prinzessin aussehen, aber sie war Stück für Stück ein ganzer Kerl. Sie konnte fluchen wie ihr Mann, genoss jeden schmutzigen Witz, den wir erzählten, und hatte nichts dagegen, vor den Augen des alten Bickerstaff mit uns zu flirten. Und wie sie ihre Worte in ihren breiten Akzent verpackte, machte sie nur noch süßer.

»Du siehst überrascht aus«, flüsterte Hutch mir zu.

Ich hatte massive Probleme, woanders hinzusehen als zu ihr.

»Bin ich auch«, sagte ich. »Ich kann nicht glauben, dass sie vor der Nase ihres Mannes so mit uns flirtet.«

»Und das Beste daran ist, dass es Bickers ganz egal ist«, sagte Hutch mit einem Lachen. »Schau ihn dir an. Er ist der König der Welt.«

Ich sah zu Bickerstaff hinüber; er befand sich schon wieder mitten in einer Story, eine Hand gestikulierend in die Luft gestreckt, in der anderen sein mittlerweile wohl fünfter Wodka-Tonic. Er mochte Mitte sechzig sein, doch man sah es ihm nicht an. Ich fragte mich, wie gut er mit korrekten Typen wie Mr. Jacobs zurechtkam, wenn die graduierten Mitglieder sich zu ihren Wiedersehensfeiern trafen. Bickers war sich seines Reichtums, seiner Macht und seines unternehmerischen Erfolgs bewusst, doch ganz besonders achtete ich an ihm, dass er sich nicht dahinter versteckte. Über einen Mann, der seine Frau nach zwanzig Ehejahren abserviert, um eine arme, ungebildete Venezolanerin zu heiraten, kann man sagen, was man will, aber das musste ich ihm lassen: Er gehörte zu den Leuten, die alle Karten auf den Tisch legten, egal, was der Rest der Welt dazu sagte.

»Du glaubst, es stört ihn nicht, dass jeder Typ seine Frau im Geiste auszieht?«, sagte ich. »Er muss doch wissen, was wir alle denken.«

»Natürlich weiß er das«, sagte Hutch. »Was glaubst du, warum er sie gekauft hat? Typen wie Bickers macht es an, wenn ihre Frauen andere Männer in den Wahnsinn treiben. Er hat sie nicht aus Venezuela hierher gebracht, damit sie ihm hilft, sein Portfolio zu restrukturieren. Sie ist die perfekte Trophäe, und ich bin mir sicher, dass sie eine Abmachung haben, die für beide Seiten vorteilhaft ist.«

»Du glaubst, dass er sie betrügt?«, fragte ich.

»Natürlich. Sie betrügen sich gegenseitig. Das gehört zu ihrem Deal.«

Ich beobachtete, wie sie sich mit Pollack unterhielt, wobei sie sich mit den Händen durchs Haar strich und sich über den Tisch beugte, sodass er einen Blick in ihren Ausschnitt bekam, der für die nächsten sechs Wochen seine Bettlaken ruinieren würde. Während ich den beiden beim Reden und Lachen zuschaute, bemerkte ich, dass sie mich betrachtete. Sie wissen, wie es ist, wenn man jemanden dabei ertappt, dass er einen eine Sekunde zu lang anschaut, als wollte er, dass Sie ihn dabei ertappen. Genau dieses Gefühl hatte ich während des ganzen Abendessens, und ich war mir nicht sicher, ob mir das Testosteron nicht einfach nur den Verstand vernebelte oder ob die schönste Frau, die ich je gesehen hatte, es wirklich auf mich anlegte.

Das Fleisch kam auf den Tisch, auf mehreren Tabletts, und dampfte heiß und feucht. Dann kam das Gemüse, einmal quer durch den Garten, und ich gab mir redliche Mühe, mir den Teller nicht übervoll zu schaufeln, während ich meine Mutter im Hinterkopf mahnen hörte, ich solle an meine gute Kinderstube denken und mir nicht zwei Portionen auf einmal auftun. Es ging mir immer noch nicht in den Kopf, wie jemand so viel Geld haben konnte, dass er sich jeden Abend einer leibhaftigen Venus gegenüber setzen und ein königliches Mahl verzehren konnte. Es gab normale, anständige Leute, die sich ihr Leben lang krumm schufteten, und die einzige Möglichkeit für sie, einmal diesen Luxus zu schauen, bestand darin, sich eine Dienstbotenuniform anzuziehen. War das Leben immer so ungerecht?

»Habt ihr Jungs schon die großartige Anekdote über Teddy Kennedy gehört?«, rief Bickers von seinem Ende des Tisches. Wir verstummten und schauten in seine Richtung. »Sie ist ein Zeugnis für die Macht des Geldes, selbst an einer Universität wie Harvard. Als er im ersten Studienjahr war, stand ich kurz vor dem Abschluss. Er feierte schon damals gerne Partys und stellte den Frauen nach. Dann rückt die Zeit der Prüfungen näher, und er muss in Spanisch ran. Einer seiner Football-Mannschaftskollegen hat einen Mitbewohner, den alle nur den ›Spanisch-Meister‹ nennen. Teddy war nicht gerade einer der fleißigsten Studenten, also schlug jemand ihm aus einer Laune heraus vor, der Spanisch-Meister solle die Prüfung für ihn ablegen.

Der Meister ist einverstanden und nimmt für Teddy an der Klausur teil. Das Problem ist nur, dass der Typ, der die Aufsicht führt, den Meister kennt und verdammt gut weiß, dass er keinen Einführungskurs in Spanisch besucht hat. Keine fünf Minuten, nachdem die Klausur beendet war, bekam Teddy einen Anruf aus Dekan Leightons Büro. Sie nagelten ihn fest. Sie haben ihn nicht für immer relegiert, wie sie es mit euch oder mir getan hätten – sie suspendierten ihn und sagten, sie würden sich frühestens in einem Jahr mit seiner Wiederzulassung befassen. Er ging für sechzehn Monate zur Armee und kam danach als Vollzeitstudent an die Uni zurück.«

»Ist das wahr?«, fragte Pollack.

»Natürlich«, gab Bickerstaff zurück.

»Wie können Sie so sicher sein?«, fragte Claybrooke.

»Weil ich der ›Meister‹ war«, sagte er mit breitem Grinsen. »Und dieser Bastard hat nie wieder mit mir gesprochen. Er sagte, dass ich eine miese Ratte sei, weil ich ihn verpfiffen hätte, was natürlich nicht stimmt. Ich bin bloß erwischt worden.«

»Ist das alles wahr, was er sagt?«, flüsterte ich Hutch ins Ohr. »Was glaubst du?«

»Jedes Wort«, sagte Hutch. »Aber er hat die Geschichte nicht zu Ende erzählt. Eines Abends, ungefähr eine Woche später, als er vom Tasty nach Hause kam, überfiel ihn eine Horde Hooligans und verprügelte ihn bis zur Bewusstlosigkeit. So hat er die Narbe unter dem linken Ohr bekommen.«

In diesem Stil lief das Abendessen weiter. Bickerstaff unterhielt uns mit seinen Kriegserinnerungen, ob es um Großwildsafaris in den Steppen Afrikas oder um heimliche Ausflüge in die Puffs von New York ging, die er mit seinen Mitbewohnern unternahm. Zu jedem Stichwort hatte er eine Geschichte auf Lager, und je mehr er trank, desto umständlicher wurden die Storys. Aber ich konnte immer noch nicht das Gefühl abschütteln, dass Domi mich aufs Korn genommen hatte. Ich sprach nicht viel mit ihr, weil sie am anderen Ende des Tisches saß und Pollack und Buzz mit großem Erfolg dafür sorgten, dass in ihrem Gespräch keine Lücken entstanden, in die jemand sich hineindrängen konnte, aber ich sah ihre Augen, und diese verkündeten eine ganz andere Botschaft als das unschuldige: »Willkommen in meinem Haus.«

Schließlich wurden die Desserts serviert, der Traum eines jeden Konditors. Eiskreme, Sorbets, Schokoladenkuchen, Käsekuchen – meine Zähne drohten schon vom Anblick auszufallen. Wie konnten zwei Leute jeden Abend so üppig essen, ohne wie Hefeklöße aufzugehen? Ich hatte vermutlich weniger gegessen als jeder andere, dank der Stimme meiner Mutter im Hinterkopf, und war trotzdem so gemästet, dass ich das Gefühl hatte, einen Bleiklumpen verschluckt zu haben. Am ganzen Tisch waren vermutlich zehn Flaschen Wein getrunken worden, und ich hatte schon vor einer Stunde aufgehört, Bickerstaffs Wodkas zu zählen. Doch jedes Mal, wenn ich zu ihm hinübersah, schien er gerade einen neuen in der Hand zu halten.

Cards las meine Gedanken: »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Der Mann ist eine Maschine, und der Wodka ist sein Treibstoff.«

»Ich hab bei acht aufgehört zu zählen«, sagte ich. »Ich rechne jeden Augenblick damit, dass er vom Stuhl fällt, aber jedes Glas scheint ihn stärker zu machen. Was sagst du zu Domi?«

»Sie scheint ein Mädchen zu sein, das vor ein bisschen Ärger nicht zurückschreckt. Ein verdammtes Pech, dass nur Pollack und Buzz den ganzen Abend in ihren Ausschnitt glotzen dürfen.«

»Ich kann den Blick nicht von ihr nehmen.«

»Das kann keiner von uns. Und das weiß sie ganz genau.«

Zigarren wurden herumgereicht, die ich höflich ablehnte, worauf Bickerstaff mir sagte, was für ein besonderer Genuss mir da entgehen würde. »Bessere werden dir nie im Leben wieder angeboten, mein Junge«, sagte er, schnupperte an der Zigarre und rollte sie zwischen den Lippen. »Diese kubanischen Tabakblätter werden auf einer kleinen Plantage im Westen Kubas angepflanzt. Sie werden mit der Hand geerntet, getrocknet, gereift und fermentiert und anschließend wie keine andere Zigarre der Welt gerollt. Das Licht, das Klima, die Luftfeuchtigkeit, der Boden, sie werden unter so perfekten Bedingungen hergestellt, dass sogar ein Anfänger sie genießen kann.« Also zündeten sich alle, außer Cards und mir, eine Zigarre an. Domi saß mit feuchten Schmolllippen da und bewegte gekonnt ihre Zigarre, als würde sie mit einem Lutscher spielen. Es war das erstem Mal, dass ich eine Frau eine Zigarre rauchen sah, und während ich dasaß und sie dabei betrachtete, wurde mir klar, dass ich lange um eines der sinnlichsten Vergnügen des Lebens betrogen worden war.

Als es am Tisch allmählich ruhiger wurde, schaute Bickerstaff auf die Uhr und schlug vor, wir sollten nach oben gehen und uns umziehen. »Jetzt fängt der Spaß erst richtig an, meine Herren«, sagte er mit einem wissenden Lächeln. Er ließ uns wissen, dass Tiny uns zur Verfügung stehen würde, so lange wir wollten, und dass die Portiers Anweisung hatten, uns jederzeit ins Gebäude zu lassen. Er griff in seine Tasche und zog ein Bündel Hundert-Dollar-Scheine heraus, mit dem man einem Elefanten das Maul hätte stopfen können. Er ignorierte Claybrooke und drückte Hutch die Scheine in die Hand, dem er wohl eher zutraute, uns einen unvergesslichen Abend bereiten zu können. Er erzählte noch einen Abschiedswitz über zwei Mönche in einem mexikanischen Puff, legte den Arm um seine Trophäe und verschwand durch die Eingangshalle. Es war das letzte Mal, dass wir den großartigen Waldo Bickerstaff sahen, aber es war nicht meine letzte Begegnung mit der göttlichen Dominique.
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Unsere erste Station war das Oliver’s, eine kleine, schicke Bar in einer Ecke der Stadt, die Claybrooke die »exklusive Upper East Side« nannte, was Hutch mit der Information ergänzte, dass man hier »viele Leute wie ihn« herumlaufen sehen könne. Und genau das fanden wir bestätigt, als wir die schwere Holztür des Oliver’s aufstießen. Unverdorbene Blondinen in hellen, karierten Pullis flirteten mit Country-Club-Typen, die immer wieder mit ihrem steifen Gang zur Bar watschelten, um mit dem Plastik ihrer Eltern eine neue Runde zu schmeißen. Wir waren noch nicht einmal zehn Minuten da, als wir Claybrooke schon an ein paar seiner Kumpels verloren hatten, mit denen er regelmäßig den Sommer in den Hamptons auf Long Island verbrachte. Wir anderen klemmten uns an die Bar, und Hutch bestellte eine Runde Schnaps, die er mit einem Griff in Bickerstaffs Bündel bezahlte.

»Und worüber habt ihr euch den ganzen Abend mit Domi unterhalten?«, wollte Hutch von Pollack wissen. Es war eine Frage, die uns anderen ebenfalls seit geraumer Zeit auf der Zunge brannte.

»Das Übliche«, sagte Pollack mit einem Schulterzucken. »Wirtschaft, politische Unruhen in Nordkorea und neue Versuche, den Urwald am Amazonas zu erhalten.«

»Quatsch«, sagte Hutch und schlug Pollack auf den Rücken, dass er gegen die Bar stolperte. »Du bist so tief in ihren Ausschnitt gekrochen, dass du noch die Abdrücke ihres Höschensaums um den Hals trägst.«

»Sie ist eine phantastische Frau«, sagte Pollack und schüttelte den Kopf. »Wir haben uns den ganzen Abend unterhalten, und ich kann mich nicht einmal mehr an die Hälfte dessen erinnern, was sie gesagt hat.«

»Du hättest sie überreden sollen, mit uns zu kommen«, sagte Buzz.

»Ich hab’s versucht. Sie sagte, wenn wir das nächste Mal hier wären, sollten wir sie anrufen, dann würde sie uns ihre Seite der Stadt zeigen.«

Immer mehr Internatsschnösel kamen in ihren Knitterkhakis und gestärkten Jacketts und jeder Menge Arroganz hereinstolziert. Hutch bestellte noch eine Runde Schnaps, bevor er verkündete, dass es Zeit sei zu gehen. Wir drehten uns um und sahen, wie Claybrooke gerade einer gezierten Blondine auf seinem Schoß etwas ins Ohr flüsterte. Hutch ging zu ihm hinüber, doch Claybrooke weigerte sich aufzustehen, also packte Hutch ihn am Kragen und sagte ihm, er könne entweder mitkommen oder zurückbleiben. Sekunden später sprangen wir in den Fond der Limousine, während Claybrooke sich lautstark bei Hutch beschwerte, dass er ihn bei seiner todsicheren Aufreißmasche unterbrochen hätte, woraufhin Hutch ihn anbrüllte, dass er nichts unterbrechen könne, was gar nicht stattgefunden habe.

»Und wohin jetzt?«, fragte Tiny durch die Trennwand.

»The Pink Bitch«, sagte Hutch.

»Müssen wir wieder dahin?«, murrte Claybrooke. »Ich hasse diesen Laden.«

»Hier geht es um die Mannschaft, Clay«, sagte Hutch. »Diese Männer sind das erste Mal hier in New York, und der Ausflug wäre nicht komplett, wenn wir ihnen das Pink Bitch nicht gezeigt hätten.«

Die Limousine glitt eine lange Avenue entlang, und wir passierten leuchtende Wolkenkratzer, volle Restaurants und dunkle Bars. Ich hatte das Gefühl, dass es allein an dieser Straße mehr Geschäfte gab als in ganz Chicago. Dann querten wir ein paar Blocks, bevor wir weiter nach Süden fuhren. Wir hielten an einer roten Ampel und sahen auf der anderen Straße eine Gruppe von Leuten, die aussahen, als kämen sie gerade von einer Party. Die Männer trugen Smokings und Zylinderhüte unter ihren Kamelhaarmänteln, die Frauen glänzten mit eleganten Ballkleidern und langen Pelzmänteln. Sie standen unter einem Baldachin aus Glas und Stahl, der vom Eingang des Gebäudes bis zur Bordsteinkante reichte. Eine ganze Armada von Stretchlimousinen und Luxuskarossen samt Chauffeuren versperrte die gegenüberliegenden Spuren der Park Avenue. Dieses Bild hatte ich immer schon vor Augen gehabt, wenn ich an New York gedacht hatte.

»Was ist das da drüben für ein Gebäude?«, fragte ich.

»Das ist das Waldorf=Astoria«, sagte Claybrooke. »Eines der berühmtesten Hotels in New York. Könige und Präsidenten übernachten dort, wenn sie die Stadt besuchen. Das Hotel hat eine besondere Abteilung namens The Towers, die für VIPs reserviert ist.«

Sobald die Ampel auf Grün sprang, setzten wir uns wieder in Bewegung, aber ich drehte den Kopf und betrachtete weiterhin das Art-deco-Hotel und die hektische Betriebsamkeit, die in der Lobby begann und sich bis auf die Straße ausbreitete. Da kam mir ein Gedanke. Ein Sprössling von Waldorf vom Rhein nicht sehr weit. Konnte es möglich sein, dass das Waldorf aus dem Gedicht dasselbe Waldorf war wie das im Namen dieses Hotels? Der Name konnte nicht allzu häufig sein. Ich machte mir im Geiste eine Notiz und beschloss, der Frage nachzugehen, wenn ich wieder in Cambridge war.

Ein paar Minuten später befanden wir uns in einem Arbeiterviertel. Ich konnte den Schweiß und die Entschlossenheit seiner Bewohner fast riechen. »Jetzt sind wir in East Village«, erklärte Hutch. »Keine Karos oder Buckskinhosen in diesem Teil der Stadt, sondern richtige Leute wie du und ich, die ein bisschen Spaß haben wollen und keine Angst haben, es zu zeigen.«

Tiny fuhr durch einige enge Straßen. Keine Spur mehr von den herausgeputzten Gebäuden und breiten Bürgersteigen der Upper East Side. Wir kamen an Reihen von niedrigen Häusern vorbei, die alt und abgewirtschaftet wirkten; selbst die Schilder an den Ladeneingängen sahen aus, als wären sie auf Holzbretter gemalt worden, die jemand bereits weggeworfen hatte.

»Hier bitte anhalten, Tiny«, rief Hutch. »Ab hier gehen wir zu Fuß.« Tiny brachte den Wagen nach wenigen Metern zum Stehen.

»Warum hast du ihm gesagt, dass er anhalten soll?«, fragte Claybrooke. »Die Bar ist ganz hinten am anderen Ende der Straße.«

»Weil ich nicht dumm genug bin, um in einer Limousine vor dem Pink Bitch vorzufahren«, sagte Hutch. »Das wäre für einige schon Grund genug, uns unsere elitären Fressen zu polieren.«

Ich schaute die Straße hinunter und verstand genau, wovon Hutch gesprochen hatte. Eine lange Reihe von Harleys stand in der Mitte der Straße aufgereiht, deren polierte Chromteile unter dem Licht der Straßenlaternen wie Glasscherben blinkten. Wir Kandidaten folgten unseren zuverlässigen Anführern und marschierten dem Auftakt dessen entgegen, was Bickerstaff den spaßigen Teil des Abends genannt hatte. Das Fenster zur Straße bestand aus dickem, geschwärztem Glas, das keinen Blick ins Innere zuließ, und auf die große Stahltür stand mit leuchtend rosa Buchstaben »PB« geschrieben, und darüber war die Silhouette einer nackten Frau gemalt worden. Hutch zog die Tür auf, und es sah aus, als würden wir mitten in eine Mischung aus Rockkonzert und Stripbar marschieren. Überall drängten sich die Leute, ein Meer aus tätowierten Pferde-schwanzträgern, die von Kopf bis Fuß in schwarzem Leder und Silberketten steckten. Die Frauen trugen allesamt enge, rosa T-Shirts, und Buzz brauchte nicht allzu lange, bis er mich darauf aufmerksam machen konnte, dass keine von ihnen einen BH trug. Diverse Motorräder hingen von der hohen Decke, mitsamt Helmen, Lederklamotten, Stiefeln und anderen Harley-Devotionalien. Der Fußboden war mit Holzspänen, Sägemehl und anderen Dingen bedeckt, die man bei einem Scheunentanz auf dem Lande erwartet hätte.

Hutch kämpfte uns einen Weg durch die Menge frei und eroberte einen Platz an der Mitte einer langen Theke mit einer Oberfläche aus rostfreiem Edelstahl und rosa Lauflichtern darunter. Die vier Bardamen sahen alle aus wie Playmates des Monats. Alles, was sie trugen, war knallrosa, von den knappen Bikinioberteilen über die kurzen Lederminiröcke bis zu den Motorradstiefeln, die ihnen bis knapp über die Knie reichten.

Sie riefen und schenkten ein, lächelten und flirteten, und jede Viertelstunde sprang eine von ihnen auf den Tresen um zu tanzen, riss sich ihren Minirock herunter und enthüllte ein Bikinihöschen, das kaum mehr war als ein schmaler Streifen, dessen Enden von einem winzigen Knoten zusammengehalten wurden. Wenn der Tanz beendet war, schnappte sie sich einen rosa Cowboyhut und präsentierte ihre Aktivposten auf der ganzen Länge der Bar, während die Gäste pfiffen und sie mit zerknüllten Geldscheinen bewarfen, die sie freudig mit ihrem Hut auffing.

»Willkommen im Pink Bitch«, sagte Hutch und verteilte eine Runde Schnaps. »Einen Laden wie diesen gibt’s nicht noch einmal auf der Welt. Wenn du hier nicht findest, was du brauchst, findest du es nirgendwo.«

Mittlerweile begannen die meisten von uns die Auswirkungen des Alkohols zu spüren. Ich war kein geübter Trinker, doch wenn es sein musste, konnte ich mit den Besten mithalten. Mein Geheimnis bestand in dem, was ich meine Schwipsschwelle nannte. Es gehörte nicht viel dazu, bis ich einen sitzen hatte, aber danach war praktisch literweise hartes Zeug nötig, um mich bis an den Beginn der Trunkenheit zu bringen, einen Zustand, den ich stets um jeden Preis vermeiden wollte, da ich am Morgen danach regelmäßig mit dem Gefühl aufwachte, das ein Presslufthammer meinen Schädel bearbeitete. Im Augenblick fühlte ich mich gut; ich war mir sicher, dass ich mich an Bickerstaffs Tafel nicht zum Narren gemacht hatte, und froh darüber, dass Hutch darauf bestanden hatte, Oliver’s zu verlassen und das Pink Bitch heimzusuchen.

Pollack stupste mich an der Schulter an. »Was hältst du von den beiden da drüben an der Wand?«, fragte er.

Ich blickte in die Richtung seines ausgestreckten Fingers und sah sofort, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Zwei Mädchen, eine Brünette mit riesigen Brüsten und eine Strohblonde mit hellen blauen Augen. Sie hatten sich gegen die Wand gelehnt, schüttelten die Köpfe im Takt der Musik und nippten an zwei Guinnessflaschen. Sie lächelten uns an, als wir zu ihnen hinübersahen. Ich behielt die Brünette im Auge.

»Na, was meinst du?«, sagte Pollack.

»Mit denen könnte man seinen Spaß haben«, sagte ich.

»Bist du dabei?«

Ich nahm noch einen Schluck Bier und schaute ein weiteres Mal zu den Mädchen hinüber. Sie lächelten uns immer noch an. »Was können wir schon verlieren?«, sagte ich.

»Welche willst du haben?«

»Die Brünette.«

»Perfekt, denn ich spüre jetzt schon, dass die Blonde genau auf meiner Wellenlänge liegt«, sagte Pollack. »Was immer auch passiert, verrate nie, dass wir von Harvard kommen. Sag einfach, wir kämen von außerhalb.«

»Das ist doch mal ein Plan.«

Wir kämpften uns durch die Masse verschwitzter Körper und erreichten schließlich die Mädels. Pollack, ein ziemlich gut aussehender Kerl und sehr viel gewandter, als ich erwartet hatte, schmiss sich an die Blonde heran, während ich mich zur Brünetten gesellte. Beide Girls strahlten übers ganze Gesicht.

»Was läuft so?«, sagte Pollack.

»Nichts Besonderes«, antwortete die Blonde. »Und bei euch Jungs?«

»Wir wollen uns nur ein bisschen amüsieren«, sagte Pollack. »Wie heißt ihr?«

»Cindy«, antwortete die Blonde.

»Becky«, verkündete die Brünette.

»Ich bin Brandon«, sagte Pollack. »Und das hier ist Spencer.«

Ich nickte. Sie waren echt umwerfend, und ich konnte kaum glauben, dass ich sie vor allen anderen erwischt hatte. »Nett, euch kennen zu lernen«, sagte ich.

»Wo kommt ihr her, Jungs?«, fragte Becky. »Ihr seid nicht aus der Gegend.«

»Woran erkennst du das?«, fragte Pollack.

»Euch fehlt dieser Blick«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ihr seid zu sauber.«

»Ich bin aus L. A.«, sagte Pollack.

Ihr Blick schweifte zu mir. »Ich lebe in Chicago«, sagte ich.

»Was hat euch in unsere Stadt verschlagen?«, fragte Cindy. Ich meinte, Spuren eines osteuropäischen Akzents zu hören.

Ich beschloss, dass diese Frage lieber Pollack beantworten sollte. »Ein bisschen Geschäft, ein bisschen Vergnügen«, antwortete er lässig. »Und wie ist es mit euch?«

»Jersey«, sagte Becky. »Und wir sind rein zum Vergnügen hier.«

»Dann gibt es ja keinen Grund, hier mit leeren Händen herumzustehen«, sagte Pollack. »Lasst uns ein paar neue Drinks besorgen.«

Sie sahen einander an und kicherten. »Zwei Mohitos«, sagte Cindy.

Pollack zog los, um die Drinks zu besorgen, und ließ mich bei den beiden Schönheiten zurück. Ich versuchte, Becky in die Augen zu sehen, doch es fiel mir schwer, mich nicht auf ihre Brüste zu konzentrieren. Sie waren gigantisch. Auf ihr T-Shirt waren kleine Kristalle genäht, die das Wort J-U-I-C-Y buchstabierten, und der Stoff stand so sehr unter Spannung, dass ich befürchtete, das »I« könnte abplatzen und mir in die Augen fliegen.

»Ich war noch nie in Chicago«, sagte Becky. »Ist es dort wirklich so kalt, wie alle behaupten?«

»Die Winter sind lang und hart«, sagte ich. »Aber nach einer Weile gewöhnst du dich dran. Ich habe mein ganzes Leben dort verbracht.«

»Hast du schon einmal ein Spiel der Bulls gesehen?«, fragte Cindy. »Ich hab kaum Ahnung von Basketball, aber ich liebe Michael Jordan. Er ist süß.«

»Ich hab mir ein paar Spiele angeschaut«, sagte ich. »Aber es ist verdammt schwer, an Karten zu kommen. Die Spiele sind schon fünf Jahre im Voraus ausverkauft.«

»Ich bin ihm einmal am Flughafen begegnet«, sagte Becky. »Die Frauen haben alles getan, um in seine Nähe zu kommen. Und er war gar nicht so arrogant wie viele andere Sportler. Er hat allen Autogramme gegeben und war richtig nett.«

»Kommt ihr öfter hierher?«, fragte ich.

»Alle paar Wochen einmal«, sagte Cindy. »Aber am besten sind die Donnerstage. Alle kommen zum Mitternachtscountdown.«

»Was ist das?«

»Um zwölf Uhr spielen sie Midnight Cowboy, und alle singen mit, trinken einen Schnaps, wenn es vorbei ist, und küssten dann eine Minute lang die Person, die neben ihnen steht.«

Ich schaute auf meine Uhr. Es war Viertel vor zwölf. Unser Timing war perfekt. Pollack kehrte mit einem Arm voll Drinks zurück. Er reichte sie herum, und wir stießen auf unsere neue Freundschaft an, die wir im Pink Bitch geschlossen hatten, sowie auf Joni Mitchell und ihren Midnight Cowboy.

Becky rückte näher an mich heran, und ich konnte ihre Brüste auf meinem Arm spüren. Sie waren weich genug, um darauf einschlafen zu können. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sagte: »Wie lange seid ihr noch in der Stadt?«

»Nur bis morgen früh«, sagte ich.

»Wo übernachtet ihr?«

»Bei einem Freund«, sagte Pollack.

»Was würdet ihr davon halten, wenn wir später dorthin gehen, um uns ein bisschen näher kennen zu lernen?«, sagte Becky.

Zuerst konnte ich gar nicht glauben, was ich da hörte. Dieses hübsche Mädchen mit den größten Möpsen, die ich je gesehen hatte, drängte sich förmlich auf, mit mir nach Hause zu gehen, und ich hatte mich nicht einmal besonders anstrengen müssen. New York wurde immer schneller zu meiner Lieblingsstadt. Ich schaute zu Pollack hinüber, und auch er war ein gutes Stück vorangekommen. Cindy streichelte ihm durchs Haar, und er beugte sich zu ihrem Ohr hinunter und flüsterte ihr etwas zu, das sie zum Lachen brachte. Womit hatten wir dieses Glück nur verdient?

Ich schaute auf die Uhr. »Lasst uns bis Mitternacht warten, dann können wir gehen.«

»Kann Cindy auch mitkommen?«, fragte sie.

Ich schaute zu Pollack hinüber, der den Arm um Cindys Taille gelegt hatte und sein Gesicht in ihr Haar drückte. »Klar, warum nicht«, sagte ich. »Sie scheinen auch nichts gegen ein bisschen Zeit für sich selbst zu haben.«

Die Musik wurde plötzlich lauter, und eine andere Bardame war auf den Tresen gesprungen. Eine Gratisrunde Schnäpse wurde herumgereicht, und alle begannen, den Text von Midnight Cowboy mitzusingen. Ich kannte nicht alle Worte, wusste aber genug, um mich durchmogeln zu können. Es war eine der verrücktesten Szenen, die ich je erlebt hatte: Stämmige Rocker legten die Köpfe in den Nacken und schrien sich die Lungen aus dem Hals; Frauen in knappem Fummel stolzierten zur Freude fummelnder Hände herum. Schließlich war das Lied vorbei, und alle kippten ihre Schnäpse hinunter, bevor das große Küssen begann. Becky war außergewöhnlich, und ihre Zunge bemerkenswert kräftig. Sie legte eine Hand hinter meinen Kopf und schob die andere zwischen meine Beine. Meine Reaktion folgte unmittelbar. Ich öffnete für einen kurzen Moment die Augen und sah, wie Pollack mit Cindy den oralen Freuden frönte. Am anderen Ende des Saals konnte ich sogar erkennen, dass auch Hutch nicht zu kurz gekommen war. Alles war perfekt, und bald wäre ich auf dem Weg zurück zum Apartment des alten Bickerstaff, um diesen großartigen Abend abzurunden. Ich sah mich bereits wieder zurück im Umkleideraum, wie ich die Geschichte zur Begeisterung meiner Mannschaftskameraden zum Besten gab.

Ein lautes Hupen ertönte und ließ uns wissen, dass die Minute vorbei war, und die gesamte Bar erzitterte unter einer ohrenbetäubenden Explosion aus Pfiffen und Applaus. Pollack und ich schauten uns an und klatschten uns nonverbal ab.

»Wollen wir gehen?«, flüsterte Becky mir ins Ohr.

Ich schaute zu Pollack hinüber. Er warf mir einen Blick zu, der besagte: Lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden! Ich wandte mich wieder Becky zu, um sie zu küssen, und da spürte ich es. Zuerst dachte ich, es wäre ihre Handtasche, aber dann betrachtete ich ihre Schultern und sah keinen Riemen. Ich dachte, dass sie vielleicht etwas in der Hand hielt, aber sie hatte ihre Hände um meine Taille gelegt. Ich griff nach unten in die Dunkelheit und tastete mit der Hand danach. Ich fand es. Und schrie. Becky wich zurück und drückte sich gegen die Wand, die Augen vor Schreck so weit aufgerissen, dass die Stirn hinter den Augenlidern zu verschwinden schien. Ich versuchte etwas zu sagen, aber mein Mund wollte mir nicht gehorchen. Also schrie ich noch einmal.

Ich schaute zu Cindy hinüber. Ich konnte ihr ansehen, dass sie wusste, was passiert war. Pollack legte einen Arm um meine Schulter. »Alles in Ordnung, Spencer?«, sagte er.

»Verdammte Scheiße!«, schrie ich. »Wir müssen sofort weg von hier! Jetzt!«

»Was ist los mit dir?«, fragte er. »Alles läuft großartig. Cindy möchte mich nach Hause begleiten. Mach nicht alles kaputt.«

Ich packte Pollack am Kragen. »Sie sind Männer«, sagte ich. »Sie sind keine Mädchen.«

Er stieß meine Hand fort. »Was zum Teufel faselst du da?«

»Becky und Cindy sind Jungs! Wie du und ich.«

»Du bist besoffen, Spencer«, sagte er lachend und warf seinen Arm um meine Schulter. »Wir haben hier zwei der heißesten Mädels an der Hand, und wenn du dich nicht beruhigst, wirst du es für uns beide vermasseln.«

Ich griff um Pollack herum, krallte mich in Cindys Haar und zog daran. Sie schrie und wehrte sich, aber ich war zu stark und präsentierte Pollack die Perücke.

»Verdammte Scheiße!«, schrie er. Cindy, die strohblonde Schönheit, trug nunmehr kurzes schwarzes Haar mit Mittelscheitel. Ich warf Cindy die Perücke wieder zu, und bevor ich mich umdrehen konnte, um Pollack von ihr wegzuzerren, hatte er schon ausgeholt. Er erwischte Cindys Nasenbein frontal, und danach sah ich nur noch Blut in alle Richtungen spritzen. Becky kreischte, und plötzlich waren wir von drei Typen mit wilden Bärten, schwarzen Stirnbändern und tätowierten Bizepse umringt.

»Er hat eine Frau geschlagen«, kreischte Becky. Cindy hatte sich die Perücke mit einer Hand wieder übergezogen, während sie sich mit der anderen die Nase hielt.

Ich sah mich schnell nach Hutch oder Buzz um, aber sie waren nicht mehr an der Bar. Ich musterte die drei Bären, die uns umringten, und mir wurde klar, dass es sehr wehtun würde. Pollack war bereits gegen die Wand gedrängt worden, und sie rückten immer näher. Ich hob die Hände, um mein Gesicht zu schützen. Doch plötzlich hörte ich: »Jungs, ihr wollt doch nicht etwa Streit anfangen?«

Vor uns türmte sich ein Berg schwarzen Fleisches auf. Es war Tiny, mit bebenden Nasenflügeln und dickem Hals. Um uns herum hatte sich ein Kreis gebildet, und alle warteten darauf, dass gleich etwas passieren würde. Ich konnte Claybrooke und Hutch sehen, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Die drei Bären blickten auf Tiny, warfen die Arme hoch und zogen sich vor dem beeindruckenden Hünen zurück.

»Ich schätze, wir haben uns verstanden«, sagte Tiny mit einem Lächeln und wandte sich dann uns zu. »Wollt ihr bleiben oder gehen?«

»Gehen«, sagte Claybrooke. »Sie reißen mir den Kopf ab, wenn einer unserer Kandidaten heute Abend verletzt wird oder die Nacht hinter Gittern verbringen muss.«

Tiny bahnte uns einen Weg durch die wogende Menge. Als wir draußen waren, wandte Hutch sich an Pollack und fragte: »Was ist da drinnen passiert, zum Teufel?«

»Missverständnis«, sagte Pollack.

»Mann, du hast ein Mädchen geschlagen«, sagte Claybrooke. »Hast du den Verstand verloren?«

Als Pollack sich umdrehte und mich ernst anstarrte, wusste ich, dass wir soeben einen Pakt geschlossen hatte, dieses Geheimnis mit ins Gab zu nehmen. »Es war nicht so gemeint«, sagte er. »Lasst es uns dabei bewenden.«

Wir stiegen in den Fond der Limousine, und Hutch gab Tiny unser nächstes Ziel durch, das Lion’s Den. Dann wandte er sich an Pollack und mich und sagte: »Ich hoffe, ihr Kamele könnt euch diesmal ein bisschen benehmen. Ich habe dort einen guten Ruf zu verlieren.«

»Was ist das Lion’s Den?«, fragte Cards.

»Eine Stripbar am Times Square«, sagte Hutch mit einem Lächeln. »Da gibt’s die besten Tänzerinnen der Stadt. Der Besitzer importiert sie aus der ganzen Welt.«

Die hellen Lichter der Stadt huschten vorüber, und ich versuchte, an etwas anders zu denken als daran, dass ich soeben einen Mann geküsst hatte, der mich darüber hinaus auch noch begrapscht hatte. Aber jedes Mal, wenn ich zu Pollack hinübersah, wurde ich daran erinnert, was gerade passiert war, und mehr als einmal war ich kurz davor, mich in den Fond der Limousine zu erbrechen. Tinys Zorn war das Einzige, das mich daran hinderte, die Rücksitze des Wagens zu ruinieren.

Plötzlich befanden wir uns mitten in einem Panorama blitzender Lichter, und ich wusste sofort, dass wir am Times Square waren. Es war schon ein beeindruckendes Erlebnis, so spät in der Nacht an einen Ort zu kommen, der so hell erleuchtet war wie am frühen Morgen. Ich schaute auf meine Uhr. Es war kurz vor eins, und die Bürgersteige waren voller Leute, als wäre es mitten am Tag. Wo gingen diese Leute hin, und was machten sie dort? Ich erinnerte mich an einen Satz von Billy Crystal: »Die Stadt, die niemals schläft.« Wir kamen an Schaufenstern voller elektronischer Geräte vorbei und an allen möglichen Schildern, die mit unschlagbaren Preisen warben. T-Shirts mit einem »I Love NY«-Logo konnten im Dreierpack für fünf Dollar erstanden werden, und an jeder Ecke bildeten sich immer noch Schlangen vor den Hot-dog- und Brezelständen. Schon als wir durch dieses Chaos fuhren, konnte ich das Knistern spüren. Und ich wunderte mich, wie jemand dieser Stadt überdrüssig werden konnte, die jederzeit so viel zu bieten hatte.

»Ein paar Regeln, meine Herren«, sagte Hutch. »Zuallererst, fasst die Damen niemals an, es sei denn, sie laden euch zu ein bisschen Gefummel ein. Wenn ihr sie ohne Erlaubnis anfasst, bekommt ihr es sofort mit den Rausschmeißern zu tun. Und glaubt ja nicht, dass es niemand merkt, nur weil es dunkel ist. Sie haben überall Kameras. Zweitens, nicht auf die Bühne klettern und mitmachen, egal, wie sehr die Mädchen euch anmachen. Bleibt auf euren Stühlen sitzen und lasst sie zu euch kommen. Und als Letztes – ihr könnt nach hinten in die privaten Zimmer gehen, aber höchstens zwei auf einmal. Ich habe genug Geld, um alles zu bezahlen.«

Ich war noch nie in einer Stripbar gewesen, aber es wäre mir zu peinlich gewesen, dies zuzugeben, also tat ich so, als wäre es nichts Neues für mich. Hutch zeigte uns den Weg, und als wir uns der Tür näherten, sahen wir uns zwei schmierig aussehenden Typen in schwarzen Nadelstreifenanzügen und weißen Krokodillederschuhen gegenüber. Hutch war ihnen offenbar bekannt, denn als wir die Tür erreichten, hatten sie bereits die Samtvorhänge beiseite gezogen und begrüßten Hutch per Handschlag. Hutch deutete mit der Hand auf uns andere, und sie ließen uns ohne irgendeine Ausweiskontrolle eintreten. Der Eingangsbereich war rundherum verspiegelt, und in einer kleinen Butze saß die Kassiererin. Noch nervöser als alles andere machten mich allerdings die Kameras, die überall unter der Decke montiert waren. Was für ein Lokal brauchte diese Art von Überwachung, wobei wir ja noch nicht einmal über den Eingang hinausgekommen waren? Hutch wechselte ein paar Worte mit der Dame, worauf sie nach dem Telefon griff und ein kurzes Gespräch führte.

»Diese Leute sind erfahrene Profis«, sagte Buzz zu mir. »Wir gehen rein, und sie kümmern sich um den Rest.«

»Es schadet wahrscheinlich nicht, wenn du zusätzlich ein paar tausend Dollar locker hast«, sagte ich. »Dieser Laden sieht aus, als könnte er schnell ziemlich teuer werden.«

»Meine Kumpels und ich haben damals unseren Highschool-Abschluss gefeiert, indem wir uns in einen Club am Rande der Stadt geschlichen haben«, sagte Buzz. »Wir sind drei Stunden lang ununterbrochen betanzt worden, haben uns um den Verstand getrunken und sind für alle fünf mit nicht mehr als ein paar hundert Dollar davongekommen.«

»Da habt ihr anscheinend den Juniorenrabatt gekriegt«, sagte ich lachend. »Hier kostet wahrscheinlich der Sitzplatz allein schon hundert Dollar.«

Ein Mädchen in einem engen Lederkleid mit einem Ausschnitt, der bis über ihren Nabel reichte, erschien wie aus dem Nichts. Sie sagte etwas zu der Frau an der Kasse und führte uns anschließend durch eine Doppeltür hinein. Während der ersten paar Sekunden konnte ich kaum etwas sehen, so dunkel war es, doch als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und wir etwas weiter in den Raum vorgedrungen waren, bot sich mir der Anblick einer langen Bühne mit zwei Stangen, eine an jedem Ende. Eine Asiatin, die nichts anderes trug als eine orange Perücke und einen passenden G-String, führte eine Art Kriechnummer auf der Bühne vor, und jedes Mal, wenn sie die Beine öffnete, ließen die Männer in der ersten Reihe ein Johlen hören, als hätte ihr Lieblingsspieler gerade einen Touchdown vollbracht. Sie spreizte sich auf einem Bett aus Dollarscheinen.

Der Raum war groß und offen, aber es gab verschiedene Ebenen, die sich alle um die Bühne gruppierten. Eine Wand wurde über die gesamte Länge von einer Bar eingenommen, hinter der halbnackte Mädchen Drinks mixten, und es gab mehrere kleinere Tanzflächen mit Scheinwerfern, Stangen und Bogenleitern. Das Mädchen führte uns zu einem erhöhten VIP-Bereich rechts von der Bühne, der von zwei Russen mit versteinerten Gesichtern bewacht wurde, die roboterartig zur Seite traten und uns passieren ließen. Nachdem wir es uns in den tiefen Klubsesseln bequem gemacht hatten, verrenkten sich die anderen Gäste die Hälse, um einen Blick auf uns werfen zu können, als wären wir eine Truppe von Vergnügungssüchtigen. Die einzigen anderen Leute in unserem Bereich des Clubs waren ein Mann, der alt genug war, um mein Großvater zu sein, und neben ihm ein Mädchen, das jung genug war, um meine kleine Schwester zu sein. Zwischen ihnen auf dem Tisch stand eine Flasche Champagner im Eiskübel. Der Mann trug einen Ring mit einem Brillanten, der so groß war, dass er wahrscheinlich Hilfe beim An- und Ausziehen brauchte. Eine Latina bot dem Mädchen einen Lapdance, und der alte Mann schien mäßig amüsiert.

Hutch setzte sich in die Mitte, und der Rest verteilte sich um ihn herum. Buzz saß links von mir und Pollack auf der rechten Seite. Cards und Claybrooke hatten auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen. Kaum hatten wir es uns bequem gemacht, als ein wunderschönes schwarzes Mädchen in einem hautengen Leopardenkleid mit einem Kühler und zwei Flaschen Champagner an unserem Tisch erschien. Sie stellte sich als Jaguar vor und erklärte uns, dass sie für heute Abend unsere exklusive Bedienung sei. Den zufriedenen Gesichtern nach zu urteilen, hatte niemand etwas dagegen einzuwenden. Zusätzlich zum Champagner bestellte Hutch eine Flasche Grey Goose Wodka.

Pollack beugte sich zu mir herüber und fragte: »Alles in Ordnung?«

»Solange ich nicht daran denke«, antwortete ich.

»Gut, wir tun einfach so, als wäre es nie passiert«, sagte er. »Es bleibt unser Geheimnis.« Wir reichten uns unter dem Tisch die Hände.

»Hier können wir wenigstens sehen, was wir bekommen«, sagte ich.

»Genau das habe ich auch gerade gedacht«, sagte er.

Die Lapdances begannen – eine ganze Parade nackter Frauen, eine schöner als die andere. Sie schlängelten sich und krochen, wandten sich und glitten; sie bewegten ihre Körper, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Der gute alte Bickerstaff war mittlerweile wohl schon in seinem fünften Traum, irgendwo versteckt in seinem gargantuesken Apartment, aber im Geiste war er mit uns in seinem dicken Geldbündel, das es sechs sehr wachen und sehr geilen Jungstudenten ermöglichte, den Traum eines jeden pickeligen Halbwüchsigen wahr zu machen. Und während der Alkohol floss und die Nacht voranschritt, wurden die Tänzerinnen von zwei Mädchen abgelöst, die wir dafür bezahlten, dass sie sich gegenseitig verwöhnten, während wir zuschauten und johlten. Sogar Claybrooke hatte sich den vergoldeten Stock aus dem Arsch gezogen und machte mit. Cards und er waren sogar die ersten, die in die Hinterzimmer verschwanden; ihnen folgten Buzz und Pollack. Ich stand kurz vor einem Vollrausch, also ließ ich den Wodka stehen und trank Wasser.

Gegen drei Uhr lehnte Cards sich zu mir herüber und sagte: »Ich muss jetzt schlafen. Wenn ich noch länger aufbleibe, überlebe ich das Training morgen nicht.«

»Geht mir genauso«, sagte ich.

»Glaubst du, es würde schlecht aussehen, wenn wir uns jetzt verabschieden?«

Ich betrachtete die Mitglieder, jedes mit einer Tänzerin auf dem Schoß, die sie mit Pralinen fütterten. »Ich glaube, sie haben im Augenblick andere Sorgen als unseren frühen Abschied«, sagte ich.

»Schau dir Buzz an«, sagte Cards mit einem Lachen.

Der zähe Ringer aus Iowa war in seinem Sessel zusammengesunken, regungslos und mit gänzlich aufgeknöpftem Hemd; sein Kinn ruhte in einer Sabberpfütze auf seiner Brust.

»Vielleicht sollten wir ihn auch mitnehmen«, schlug ich vor.

Also standen Cards und ich auf, gingen zu Buzz hinüber und halfen ihm auf.

»Wo wollt ihr hin, Jungs?«, fragte Hutch.

»Zurück zum Apartment«, erwiderte Cards. »Wenn ich nicht ein bisschen Schlaf bekomme, kippe ich morgen beim Training aus den Latschen.«

»Seid ihr sicher, dass für euch die Nacht vorbei ist? Als nächstes fahren wir zu einer Nachtkneipe nach Downtown.«

Trotz der Versuchung lehnten wir ab, und Claybrooke war, trotz einer dominikanischen Version von Dolly Parton, die ihn zu ersticken versuchte, geistesgegenwärtig genug, uns daran zu erinnern, dass er immer noch für uns verantwortlich war und dafür sorgen musste, dass wir sicher nach Cambridge zurückkamen. Wir sollten mit der Limousine nach Hause fahren und Tiny anweisen, wieder hierher zu kommen und den Rest der Truppe abzuholen. Also nahmen wir Buzz zwischen uns, stolperten aus dem Lion’s Den und fielen in den Fond der wartenden Limousine.

Tiny fuhr uns zu Bickerstaffs Apartment zurück. Bevor wir ausstiegen, ließ er uns wissen, dass er uns früh am Morgen wieder abholen und zum Flughafen bringen würde. Irgendwie fanden wir unseren Weg in den ersten Stock des Apartments. Buzz kotzte den Küchenboden voll, und wir versuchten, alles so gut wie möglich wieder sauber zu machen, bevor wir ihn ins Bett steckten.

Weder die Dunkelheit noch der große Brummkreisel in meinem Kopf machten es leichter für mich, unter den Dutzend Türen diejenige zu finden, die zu meinem Zimmer führte. Die ersten beiden, die ich ausprobierte, waren die falschen, ebenso die dritte, doch als ich die Tür schließen wollte, hörte ich ein Geräusch. Ich öffnete wieder, und da sah ich, wie ihr Körper sich bewegte.

»Wer ist da?«, fragte sie.

Ich überlegte, ob ich weglaufen sollte; stattdessen flüsterte ich: »Spencer Collins. Entschuldige, dass ich dich gestört habe. Ich bin auf der Suche nach meinem Zimmer.«

»Das ist dein Zimmer«, sagte sie. »Komm schnell rein und mach die Tür zu.«

»Bist du das, Domi?«, fragte ich, sobald die Tür hinter mir geschlossen war.

»Natürlich bin ich es. Ich habe die ganze Nacht auf dich gewartet.«

Ich bin mir immer noch nicht ganz im Klaren darüber, was mir durch den Kopf ging, doch in dem Zustand, in dem ich mich damals befand, konnten es keine rationalen Gedanken gewesen sein. Ich stand eine Sekunde lang da und versuchte, klaren Kopf zu bekommen, doch als sie mich ein weiteres Mal mit ihrer Samtstimme und in ihrem breiten Akzent zu sich rief, gab ich auf, das alles verstehen zu wollen, und folgte einfach ihrer Aufforderung. In jener Nacht, fünfunddreißig Stockwerke über New York City und mit einem Blick auf den schlafenden Central Park, nahm sich Dominique Cardona Bickerstaff einen Jungen von der South Side in Chicago und machte ihn zum Mann.
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Als ich am nächsten Morgen endlich ins Lowell House stolperte, warteten zwei Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter. Die erste war von Ashley, die mir erzählte, wann und wo wir uns am Sonnabend zum Konzert treffen würden. Sie hinterließ einen wenig subtilen Hinweis, dass sie frühzeitig dort sein werde und ich zumindest pünktlich eintreffen sollte. Als ich ihre Stimme hörte, wurde mein schlechtes Gewissen wegen der vergangenen Nacht noch schlechter. Die andere Nachricht stammte von Reverend Leonard Campbell, und ich muss gestehen, dass ich das Gefühl bekam, Gott wäre vom Himmel herabgestiegen und auf einen kleinen Plausch bei mir vorbeigekommen, als ich Campbells dröhnende Baritonstimme in meiner bescheidenen Bleibe hörte. Er wollte mich bereits früh am Morgen in seinem Haus empfangen, bevor sein Tag voller Seminare und Konferenzen begann. Er würde mich nach seinem Frühstück um Punkt neun Uhr erwarten. Ich schaute auf meine Uhr und stellte fest, dass ich nur noch sechs Minuten hatte, um mich bei ihm einzufinden.

Ich zog mir schnell eine andere Hose an, da ich es als wenig passend empfand, mit denselben Jeans dort aufzutauchen, mit denen ich vor ein paar Stunden noch in einer Stripbar gesessen hatte. Ich sprang auf mein Mountainbike und brach alle möglichen Fahrradrekorde, als ich zum Sparks House fuhr. Ich war vollkommen erschöpft und außer Atem, als mir schließlich die Tür geöffnet wurde. Ich blickte in das mürrische Gesicht derselben Frau, die mich auch das letzte Mal begrüßt hatte. Auf dem Flug nach Hause hatte ich mehr oder weniger eine halbe Flasche Odol getrunken, aber ich hatte immer noch das Gefühl, dass der Alkoholgeruch aus jeder Pore strömte. Sie sah überhaupt nicht erfreut aus.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte sie.

»Ich möchte mit Reverend Campbell sprechen.«

»Haben Sie eine Verabredung?«

»Diesmal ja«, sagte ich mit einem Lächeln. »Er hat gestern eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, dass ich ihn hier um neun Uhr aufsuchen solle.«

»Spencer Collins?«

»Der bin ich.«

Ich konnte es kaum glauben, als sie plötzlich von einem Ohr bis zum anderen lächelte. »Der Herr Pastor erwartet sie.«

Ich folgte ihr durch ein Labyrinth von Räumen, die anders aussahen als diejenigen, die ich bei meinem letzten Besuch durchquert hatte. Schließlich gelangten wir in einen geräumigen Salon mit schweren antiken Möbeln und einer grünen Tapete, die für eine wärmere Atmosphäre sorgte. Was mich bei meinem ersten Besuch überrascht hatte, war die Enge in Campbells Arbeitszimmer, aber dieser Raum war luftiger und sorgfältig aufgeräumt. Hier schien er nicht besonders viel Zeit zu verbringen. Die Ausstattung hatte einen entschieden aristokratischen Touch, Erdtöne und dunkles Holz sowie ein Perserteppich, der fast den gesamten Parkettboden bedeckte. Ein großes Gemälde von einem alten Afroamerikaner hing über dem Kamin; ich nahm an, dass es sich um einen Verwandten handelte. Leise klassische Musik strömte aus den Lautsprechern unter der Decke. Reverend Campbell saß in einem hohen, ledernen Ohrensessel mit Troddeln. Neben ihm stand ein Teeservice. Er wackelte mit der Fußspitze, während er sich Notizen in einem Buch machte, bei dem es sich möglicherweise um seinen Terminkalender handelte. Er schaute auf, als ich den Raum betrat.

»Treten Sie ein, Mr. Collins«, sagte er, schlug das Buch zu und stand auf. Wir gaben uns die Hand, und ich war überrascht von der Kraft, die in seinem Griff lag. Ich hatte ihn mir immer als einen dieser weichen, schlaffen Händeschüttler vorgestellt. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er.

Angesichts der hämmernden Schmerzen im Hinterkopf war »Trinken« das letzte Wort, das ich hören wollte, auch wenn es sich in diesem Fall auf nichtalkoholische Getränke bezog. Ich hatte mir bereits einige Aspirin eingeworfen, doch der Presslufthammer war immer noch in Betrieb.

»Danke, im Augenblick nicht«, sagte ich und wartete auf seine Aufforderung, bevor ich mich im Sessel neben ihm niederließ. Er war wesentlich bequemer, als er aussah.

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte er. »Ich wollte noch einmal auf dieses mysteriöse Zitat zurückkommen, das Sie mir letzte Woche dagelassen haben. Ich hatte inzwischen Gelegenheit, es mir genauer anzusehen, und es scheint mir eine ziemlich seltsame kleine Sache zu sein.«

»Was meinen Sie mit seltsam, Sir?«

»Ich konnte mich nicht erinnern, es schon einmal gelesen zu haben, also wandte ich mich an einige meiner Kollegen an der theologischen Fakultät. Ein paar von ihnen haben es sich angeschaut. Sie scheinen der Ansicht zu sein, dass es aus einer puritanischen Schrift des siebzehnten Jahrhunderts stammen könnte.«

»Und das ist das Seltsame daran?«, fragte ich.

»Nein, das macht es zunächst einmal nur selten. Seltsam wird es dadurch, dass selbst die Leute aus der Forschungsabteilung es nicht zuordnen können, nicht einmal, nachdem sie diverse Quellen zurate gezogen haben. Und ich darf hinzufügen, dass es sich um einige der bedeutendsten Bibelforscher der Welt handelt.«

Das war nicht unbedingt, was ich hören wollte, doch überrascht war ich auch nicht. Ich wusste, dass es schwierig sein würde, die Quelle anhand so spärlicher Informationen zu identifizieren. »Sie glauben also, dass man es niemals zurückverfolgen kann?«

»Man kann alles zurückverfolgen«, sagte Campbell mit einem Lächeln. »Ich wollte nur sagen, dass die Suche wesentlich schwieriger werden wird, als ich zunächst angenommen habe.« Er trank einen Schluck Tee, und ich bemerkte einen goldenen Siegelring an seinem rechten kleinen Finger. Bilder von Percy gingen mir durch den Kopf. »Sagen Sie, Mr. Collins, wie kommt es, dass ein Biologiestudent von der South Side in Chicago, der in der Basketballmannschaft spielt, ein solch obskures Zitat findet?«

Ich spürte seinen bohrenden Blick, und dem Tonfall nach war es weniger eine Frage als eine Anklage. Ich begann jeden Schlag der verdammten Glocken in der Memorial Church zu verfluchen, die mich glauben gemacht hatten, Campbell wäre die beste Hilfe bei meiner Suche. Es war naiv zu glauben, dass der Reverend die Antwort liefern würde, ohne weitere Fragen zu stellen.

»Wie ich schon sagte, Sir, ich habe es abgeschrieben.«

»Ja, ich erinnere mich, dass Sie das sagten. Aber Sie haben es auch abgelehnt, die Quelle zu offenbaren, von der Sie es abgeschrieben haben. Inzwischen hatten Sie ja ein wenig Zeit, darüber nachzudenken. Möchten Sie mir jetzt verraten, worum es wirklich geht?«

Ich rutschte beunruhigt auf dem Sessel hin und her, und ich wusste, dass auch mein Schweigen eine Antwort war.

»Mr. Collins, ich bin seit fast dreißig Jahren an dieser Universität«, sagte er. »Ich habe in dieser Zeit sehr viel gehört und gesehen. Und als Pastor der Memorial Church bin ich mehr als ein Schriftgelehrter und Moraltheologe. Viele Studenten, die genau da saßen, wo Sie jetzt sitzen, haben mir ihr Herz ausgeschüttet und mir Einblick in eine Vielzahl von Problemen gegeben. Die besten Lehrer sind auch die besten Zuhörer, und ich bilde mir gern ein, dass ich mir im Laufe der Zeit eine gewisse Anerkennung bei den Studenten erarbeitet habe. Wenn Sie darüber einmal nachdächten, könnten Sie mir vielleicht vertrauen.«

Ich war kurz davor, mir eine Auszeit zu erbitten, um nach draußen laufen, Dalton anzurufen und ihn um Rat zu fragen. Aber ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, dass Dalton mir nachdrücklich verbieten würde, das Buch zu erwähnen. Im Augenblick stand zu viel auf dem Spiel, und wir hatten noch viele Fragen, die wir beantworten mussten. Das Entscheidende war allerdings, dass wir immer noch nicht wussten, wie weit sich der Kreis der Eingeweihten erstreckte und wer dazugehörte. Ich befand mich auf dünnem Eis, also beschloss ich, Campbell gerade genug zu erzählen, um ihn von seiner Spur abzubringen.

»Ich habe den Abschnitt im Tagebuch eines Verstorbenen gefunden«, erklärte ich und sagte mir, dass es nichts schaden konnte, die Wahrheit ein bisschen zu teilen. »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich seine Identität nicht diskutieren. In der Beziehung bin ich ein wenig empfindlich.«

»Das steht Ihnen selbstverständlich völlig frei, Mr. Collins, und ich respektiere Ihre Entscheidung«, sagte Campbell. »Aber darf ich Sie fragen, ob der Verstorbene ein religiöser Mann war?«

»Ich weiß nie genau, was jemand meint, wenn er das Wort ›religiös‹ verwendet«, sagte ich. »Er glaubte an Gott und an die Notwendigkeit des Glaubens, aber wenn Sie mich fragen, ob er jeden Sonntag in die Kirche ging oder vor dem Einschlafen betete, kann ich Ihnen keine Antwort geben.«

»Aber er war Christ?«

»Ja, da bin ich mir sicher.«

»Hat er seltene Manuskripte gesammelt?«

Die Fragerei machte mich langsam nervös. Campbell besaß einen gefährlichen Intellekt. In diesem Moment war er nicht mehr der gelehrte und scharfsichtige Professor, sondern der charmante, alte Baptistenprediger, der an Informationen herankommen wollte. Ich spielte gerne mit, aber nur bis zu einem gewissen Punkt.

»Ich kannte ihn nicht gut genug, um diese Frage beantworten zu können«, sagte ich. »Ich hätte wahrscheinlich niemals in sein Tagebuch schauen sollen, aber ich habe es nun einmal getan. Man kann seine Neugier nicht immer im Zaum halten.«

»Sie sind ein ausgezeichneter Student mit einem bemerkenswerten akademischen Rüstzeug«, sagte Campbell. »Sie haben sich den Respekt und die Bewunderung vieler sehr wichtiger Leute erworben. Ich möchte nicht, dass Sie leichtfertig aufs Spiel setzen, was Sie sich so hart erarbeitet haben. Ich will damit nicht sagen, dass es ein Problem gibt, ich will mich nur vergewissern, dass Sie nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten sind.«

»Ich muss viel für Mettendorfs Seminar tun, aber davon abgesehen läuft alles gut, Sir.«

»Ja, Harveys Kurse pflegen selbst die aufgewecktesten Studenten vor Probleme zu stellen«, sagte er. »Es bleibt allerdings die Frage, wie viel davon auf den Stoff zurückzuführen ist und wie viel auf ihn selbst.« Er lächelte milde.

Campbell griff nach unten und zog die Schublade eines Schreibtisches auf, der neben seinem Sessel stand. Er entnahm ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier, öffnete es und las es, bevor er es mir gab. »Das ist für Sie«, sagte er. »Als all meine anderen Anfragen zu keinen Ergebnissen geführt hatten, wandte ich mich an einen meiner ältesten Freunde. Hier sind sein Name und seine Telefonnummer.«

Ich faltete das Papier auseinander – Dr. Charles Davenport, Professor Emeritus, Theologische Fakultät, Harvard.

»Professor Davenport ist eines wahres Juwel dieser Universität«, sagte Campbell. »Er hat mehr religiöse Literatur des siebzehnten Jahrhunderts analysiert als jeder andere lebende Theologe. Vor einem Vierteljahrhundert war er Dekan der theologischen Fakultät, aber seit ein paar Jahren tritt er um einiges kürzer und verbringt nunmehr die meiste Zeit damit, nach Hause nach Deutschland zu reisen oder andere Universitäten in Europa zu besuchen, um Vorträge zu halten und jedes zweite Semester ein Seminar in Religionsgeschichte zu veranstalten. Ich habe ihm eine Kopie des Zitats gefaxt, und er meint, dass er Ihnen vielleicht helfen könnte.«

»Wann soll ich ihn anrufen?«

»Sofort. Er erwartet Ihren Anruf.«

Ich steckte das Stück Papier in meine Jacke und stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Reverend Campbell«, sagte ich. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie sich die Zeit dafür genommen haben.«

»Ich bin immer gern bereit zu helfen«, sagte er mit einem Lächeln. »Viel Glück für die neue Basketballsaison. Und sehen Sie um Himmels willen zu, dass Sie in diesem Jahr die verdammten Princeton Tigers schlagen. Mein Cousin unterrichtet dort unten Philosophie, und noch ein Jahr mit seinen hämischen Kommentaren über einen weiteren Sieg von Princeton halte ich nicht aus.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, in dieser Saison haben wir ein Rezept gegen sie«, sagte ich. »Wir haben einen Neuen aus New York, einen der besten Neuzugänge der Liga. Wenn er mit uns aufläuft, werden wir eine ganz andere Mannschaft sein.«

Campbell erhob sich und lächelte. »Ja, ich habe schon von dem jungen Mann gehört. Wenn man den Gerüchten glauben darf, ist er ein ebenso guter Boxer, wie er Basketballspieler ist.«

Ich kann nicht einmal sagen, dass ich überrascht war, dass Campbell von dem Zwischenfall gehört hatte. Es schien kaum etwa zu geben, das der rundliche kleine Pastor nicht wusste.




24

 

Der berühmte Charles Davenport ging selbst an den Apparat, eine gar nicht so seltene Sitte unter den meisten Harvardprofessoren. An der Universität herrschte der Grundsatz, dass die Professoren für die Ausbildung der Studenten da waren, und ganz egal, wie anerkannt sie international auch sein mochten, sie mussten vor allem für diejenigen erreichbar bleiben, die letztendlich den Zweck der Universität darstellten. Anders als die Titanen der Wirtschaft also, die sich in luxuriösen Büros verschanzten und hinter Horden von Türwächtern versteckten, waren einige der berühmtesten Intellektuellen der Welt für alle erreichbar, die ihrer Hilfe bedurften. Davenport schien ehrlich erfreut, als ich ihm meinen Namen und den Zweck meines Anrufs nannte. Er schlug mir vor, direkt in sein Büro zu kommen.

Die meisten Gebäude der theologischen Fakultät lagen auf der Nordseite des Yards an der Francis Avenue, hinter dem naturwissenschaftlichen Komplex und gegenüber vom Gewächshaus der organischen und Evolutionsbiologie. Das zentrale Gebäude der Fakultät war die Andover Hall, in der sich die großen Hörsäle, die Büros der Verwaltung und eine Kapelle befanden. Ich war noch nie in diesem Teil des Campus gewesen, in erster Linie, weil ich keinen vernünftigen Grund hatte, dort zu sein, aber auch, weil die Studenten und die Postgraduierten in der Regel unter sich blieben. Es gab allerdings Gelegenheiten, bei denen man sich begegnete, etwa bei der Mentorenzusammenarbeit oder bei Treffen der Sportmannschaften.

Abgesehen davon lebten wir wie auf unterschiedlichen Planeten.

Harvard bot einige der besten weiterführenden Studiengänge der Welt, doch es gab ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Collegestudenten und die Postgraduierten sich nicht gut miteinander vertrugen. Das hatte viel mit der Einstellung der Postgraduierten zu tun, besonders in der Law School und der Business School. Wir normalen Studenten waren zwar eine ziemlich selbstbewusste und stolze Bande, manche würden sogar von Arroganz reden, aber die Graduierten hatten die Arroganz auf ein ungeahntes neues Niveau gehoben. Was uns besonders auf die Nerven ging, war die Tatsache, dass die meisten dieser Postgraduierten von Colleges kamen, von denen wir nie zuvor gehört hatten, und wenn sie dann plötzlich auf dem Campus waren und »Harvard« hinter ihre Namen setzen konnten, wurden sie über Nacht zu anderen Menschen. Sie wurden so überheblich und über die Maßen stolz, dass es beinahe abscheulich war. Darüber hinaus entwickelten sie eine ziemlich schnelle und ernsthafte Form der Amnesie, denn wenn irgendjemand außerhalb von Harvard sie danach fragte, wo sie studiert hätten, sagten sie stets: »Harvard«. Man musste ihnen den Namen ihrer Colleges förmlich aus dem Leib prügeln.

Es war nicht gerade einfach, Davenports Büro zu finden. Er steckte in einem kleinen Loch im Untergeschoss wie ein Stück Obst, das einst frisch und knackig gewesen war, jetzt aber fast vergessen ganz hinten im Kühlschrank lag und verrottete, bis der Gestank so schlimm wurde, dass man es wegwerfen musste. Seine Tür war angelehnt, als ich mich ihr näherte. Nachdem ich angeklopft hatte, bat er mich einzutreten.

Es gab zwei Dinge an Professor Davenport, die man niemals vergaß, wenn man ihm einmal begegnet war. Er hatte die wahrscheinlich größten Ohren, die je ein Mann auf Erden gehabt hat: lange, teigige Lappen, die über seine Unterkiefer hingen und aus denen die Haare in Büscheln wuchsen. Und dann gab es noch seine Brille, groß und schwarz und viereckig, die durch seinen kahlen Schädel nur noch mehr hervorgehoben wurde. Das Büro war bitterkalt, dunkler als ein Mausoleum und dermaßen mit Büchern vollgestopft, dass ich weder die Oberfläche seines Schreibtisches noch irgendein anderes Möbelstück darunter ausmachen konnte. Er saß in einem der hölzernen Harvardstühle und hielt ein Manuskript in der Hand, das aussah, als hätte jemand es auf einer alten Underwood-Schreibmaschine zusammengehämmert.

»Schieben Sie die Sachen da zur Seite und setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf einen Hocker, auf dem ein Bücherstapel von ungefähr meiner Größe stand. »Entschuldigen Sie die Unordnung, aber so sieht es nun mal aus, wenn man so lange dabei gewesen ist wie ich.«

Ich räumte mir den Hocker frei, achtete darauf, nicht auf irgendwelche Papiere auf dem Fußboden zu treten, und setzte mich auf den Hocker neben seinem imaginären Schreibtisch.

»Lenny hat mich letzte Woche angerufen und mir von Ihrem Dilemma erzählt«, sagte er und lehnte sich in seinem wackeligen Drehstuhl zurück.

Ich starrte über seinen Kopf hinweg auf eine Wand voller Urkunden und Ehrendoktorwürden von den berühmtesten Universitäten der Welt. Auf einem Stuhl in einer Ecke des Büros war ohne Rücksicht auf sein Prestige ein Oxford-Diplom in einem bescheidenen Rahmen schief abgestellt worden. Es hätte genauso gut eine Urkunde des örtlichen Kleingartenvereins sein können, denn wichtiger als eine solche schien es ihm nicht zu sein.

»Tut mir Leid, dass ich mich nicht eher bei Ihnen gemeldet habe, aber ich habe verdammt kämpfen müssen, um diese Erkältung endlich loszuwerden«, sagte er. »Sie hatte mir drei Wochen lang förmlich den Atem geraubt. Wie auch immer, ich hatte schließlich die Gelegenheit gefunden, mich hinzusetzen und mir ihr Zitat einmal genauer anzusehen. Ich muss gestehen, dass ich sofort fasziniert davon war. Wo in aller Welt haben Sie es gefunden?«

»In einem Tagebuch«, sagte ich.

»Tatsächlich?« Er nickte bedächtig und runzelte die Stirn. »Nur damit ich es richtig verstehe: War es ein persönliches Tagebuch oder handelte es sich um eine Art religiöses Dokument, das jemand in seinem Tagebuch aufbewahrt hatte?«

»Nein, es war direkt ins Tagebuch geschrieben«, sagte ich.

Ich konnte regelrecht hören, wie das Getriebe in seinem Kopf knirschte, während er meine Worte überdachte. Sein Körper mochte knorrig und von Arthritis gebeutelt sein, doch sein Hirn hatte noch kein bisschen an Leistung eingebüßt.

»Und die Person, die Ihnen ihr Tagebuch gegeben hat, ist tot?«, fragte er.

»Ja«, sagte ich, »aber ich habe es eher durch Zufall gefunden.«

Er beugte sich über den Tisch und machte sich mit knorrigen Fingern eine Notiz. Er hielt einen Augenblick inne und dachte über das nach, was er gerade geschrieben hatte, bevor er sich erneut hinunterbeugte und noch etwas dazuschrieb. Als er zufrieden war, legte er den Stift auf den Schreibtisch und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.

»Was wissen Sie über die Puritaner?«, fragte er.

Die Frage überraschte mich. »Die Puritaner, Sir?«

»Ja, die frühen Siedler in Neuengland, über die jeder so gern beim Erntedankfest spricht. Was wissen Sie über ihre Geschichte?«

Mir fehlten die Worte. Was sollte ich schon über die Puritaner wissen? Alles, was ich darüber gelernt hatte, wusste ich aus Mrs. Tahans Geschichtsstunden in der vierten Klasse, und an das Meiste konnte ich mich nicht einmal erinnern. Schließlich platzte ich heraus: »Es waren einfache Leute, die auf der Mayflower in die Neue Welt gekommen und an Plymouth Rock gelandet waren, wo sie nach strengen Regeln lebten.«

»Das ist ja schon mal ein Anfang«, sagte er lächelnd. »Aber wissen Sie etwas über ihre Ursprünge, warum es sie überhaupt gab und worin sie ihre Aufgabe sahen?«

»Um den politischen Unbilden Englands zu entkommen und sich woanders ein neues Leben aufzubauen«, sagte ich mit einem Schulterzucken.

»Die Puritaner waren tiefreligiöse Menschen, junger Mann«, sagte Davenport. »Sie sind nicht hierher gekommen, um Reichtümer zu finden, sondern um der religiösen Verfolgung zu entkommen.«

»Verfolgung durch den König«, sagte ich.

»Eigentlich war es die Königin. Mitte des 16. Jahrhunderts regierte Königin Elisabeth I. Immer mehr Menschen gelangten zu der Auffassung, dass ihre Kirchenorganisation zu politisch sei, zu kompromisslerisch und zu katholisch. Ich möchte Sie nicht mit einer Geschichtsvorlesung langweilen, aber zumindest erwähnen, dass es sich bei diesen Abweichlern um Calvinisten handelte, frühe Protestanten, die an die absolute Herrschaft von Gottes Willen glaubten. Sie glaubten, dass die Heilige Schrift weder das Einsetzen von Bischöfen noch von Kirchen durch den Staat rechtfertigte, also setzten sie sich zum Ziel, die Kirche zu reinigen, zu purifizieren. Daher der Name Puritaner.«

»Sie glauben also, dass dieses Zitat mit dem Glauben der Puritaner zu tun hat?«

»Ich glaube es nicht, junger Mann, ich weiß es. Ihr Stil und ihre Überzeugungen sind unverwechselbar. Sie mögen nur wenige gewesen sein, doch ihr Eifer und ihre Bereitschaft, für das zu sterben, was sie für Gottes ursprüngliche Offenbarung hielten, machten sie stark.«

»Woher stammt dann dieses Zitat?«, fragte ich.

Davenport stand auf, griff nach seinem Stock, humpelte zur Tür hinüber und schloss sie. Als er wieder in seinem Stuhl saß, wandte er sich mir zu und sagte in einem beinahe verschwörerischen Ton: »Deswegen wollte ich Sie ja so dringend sprechen.« Sein Gesicht wirkte plötzlich düster und gequält. »Diese Worte stammen von einem der am höchsten geschätzten Autoren puritanischer Schriften. Sein Name war Reverend John Downame, und seine Schriften gehörten zu den einflussreichsten des frühen Neuenglands. Er war ein Riese unter Riesen, was seinen religiösen Intellekt und seine Lehre betraf, und in der Theologie seiner Zeit war er größer und berühmter als Shakespeare in der Theaterwelt.«

»Aber warum ist diese Passage so bedeutend?«, fragte ich.

»Die Antwort liegt in der Quelle, in der Sie sie gefunden haben«, sagte Davenport.

Ich hätte den alten Mann am liebsten bei den Schultern gepackt und wütend geschüttelt, damit er endlich aufhörte, in Rätseln zu sprechen. »Warum ist die Quelle so wichtig?«, fragte ich.

»Weil sie vor mehr als drei Jahrhunderten geschrieben wurde und weil sie zufällig das berühmteste Buch in der Geschichte Harvards ist. Viele würden sogar sagen, dieses Buch ist Harvard, und heute existieren nur noch sehr wenige Exemplare.«

»Wie heißt dieses Buch?«

»Der Christliche Feldzug gegen den Teufel Welt und Fleysch.«

»Und warum ist das Buch für die Geschichte Harvards so wichtig?«

»Weil es mit dem alten Feuer zu tun hat.«

Davenport schaute mich an, als müsste ich wissen, welches Feuer er meinte. Aber ich starrte ihn nur verständnislos an.

»Es reicht zurück bis in die Zeit der Gründung dieser Universität«, sagte er. »Sie kennen natürlich die drei Lügen auf der Statue von John Harvard.«

Ich nickte. Die Statue der drei Lügen gehörte zu den Standardlegenden von Harvard, die alle Erstsemester bereits nach einer Woche auf dem Yard kannten. Direkt hinter der University Hall und in zentraler Lage auf dem Yard stand Harvards meistfotografierte Sehenswürdigkeit, die Bronzestatue eines Mannes, der herrschergleich und nach der Mode der Zeit gekleidet auf einem Sessel saß. Die Statue war 1884 von Daniel Chester French gegossen worden, dem berühmten Bildhauer, der auch die Lincolnstatue in Washington geschaffen hatte. Die Inschrift auf dem Denkmal lautete: »John Harvard, Gründer, 1638.« Und keine einzige dieser Behauptungen entsprach der Wahrheit. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung war John Harvard nicht der Gründer des Harvard College. Es war die Massachusetts Bay Colony, die das kleine College errichtet hatte, das erst später nach John Harvard benannt wurde. Außerdem wurde Harvard 1636 gegründet, nicht 1638. Und schließlich war die sitzende Gestalt gar nicht John Harvard. Der Legende zufolge handelte es sich um einen Studenten namens Sherman Hoar, den French zufällig als Modell gewählt hatte, da man keine authentischen Abbildungen von John Harvard finden konnte. French wurde so ausstaffiert, wie man sich die typische Kleidung des siebzehnten Jahrhunderts vorgestellt hatte.

Davenport führte die Geschichte fort. »Reverend John Harvard kam im Jahr 1637 von England nach Charlestown, Massachusetts, wo er ein Jahr später starb. Er vermachte die Hälfte seines Besitzes und alle seine Bücher, etwa vierhundert, dem College, das im Jahr zuvor gegründet worden war und schlicht New College genannt wurde. Der gesamte Buchbestand einschließlich der restlichen Bibliothek wurde in Harvard Hall aufbewahrt. Im Jahre 1764, mitten im Schnee und Unwetter eines schweren Nordoststurms, brannte Harvard Hall bis auf die Grundmauern nieder. Eine verheerende Katastrophe für das College, bei der Möbel, Bilder, Perücken, wissenschaftliche Ausrüstung und Kleider verbrannten. Am schlimmsten aber war der Verlust nicht nur der Bibliothek, sondern des gesamten, von John Harvard geerbten Bestandes.

Der Präsident und der Lehrkörper waren am Boden zerstört, nachdem sie die Sammlung ihres ersten und wichtigsten Wohltäters verloren hatten. Dann aber geschah ein Wunder in Gestalt eines Studenten namens Ephraim Briggs, der sich am 14. Oktober 1763 ein Buch für die gesamte Leihfrist ausgeliehen hatte, die damals drei Wochen betrug. Nach dem Feuer von 1764 raffte Briggs sich schließlich auf, das längst überfällige Buch zurückzugeben. Wunderbarerweise handelte es sich um die vierte Auflage von Downames Buch aus dem Jahr 1634: Der Christliche Feldzug gegen den Teufel Welt und Fleysch.«

»Wo befindet sich dieses Buch jetzt?«, fragte ich.

»Es wird in einer Glasvitrine im Eingang der Houghton-Bibliothek ausgestellt«, sagte Davenport. »Unter dem wachsamen Auge eines Sicherheitsbeamten. Es ist das Einzige noch existierende Buch aus der Sammlung von John Harvard und eines der bedeutendsten theologischen Werke der Welt.«

Ich betrachtete das Zitat. Ich verstand immer noch nicht, warum es etwas so Besonderes sein sollte, dass mein Zitat aus einem Buch stammte, das in einer unserer Bibliotheken ausgestellt wurde.

»Kann sich jeder dieses Buch anschauen?«, fragte ich.

»Natürlich, wenn auch mit besonderer Genehmigung und unter strenger Aufsicht«, sagte Davenport.

»Was ist dann das Besondere an dieser Passage, wenn sie jedermann zugänglich ist?«

Davenport lächelte, fast ein böses Lächeln, bei dem mir ein wenig flau im Magen wurde. »Weil der Abschnitt, den Sie hier aufgeschrieben haben, nur von jemandem stammen kann, der die extrem seltene erste Auflage kennt. Von dieser Auflage existieren nur noch sehr wenige Exemplare.«

Vielleicht spürte ich immer noch die Nachwirkungen des Ausflugs nach New York, doch seine Pointe war mir immer noch nicht klar. »Kann man sich die erste Auflage ansehen?«, fragte ich.

»Ja, aber der Zugang ist streng begrenzt.«

»Warum ist dieses Zitat so ein Geheimnis, wenn Leute immer noch in die Bibliothek gehen und es sich anschauen können?«

»Weil es von den Seiten 545 und 546 stammt, den einzigen Seiten, die in dem Buch fehlen. Gelehrte und Sammler aus der ganzen Welt suchen schon seit mehr als hundert Jahren nach diesen Seiten. Bis heute ist ihr Verbleib eines der größten ungelösten Rätsel von Harvard.«

 

Auf dem Heimweg von der theologischen Fakultät beschloss ich, einen kleinen Abstecher zur Robinson Hall in der nordöstlichen Ecke des Yards zu machen. Robinson war der Sitz des historischen Instituts, ein monumentales Backsteingebäude, das um die Jahrhundertwende errichtet worden war, um die Fakultäten für Architektur und Stadtplanung zu beherbergen. Die meisten Studenten hatten selten einen Grund, dieses alte Gemäuer aufzusuchen, es sei denn, sie besuchten ein Seminar in Geschichte oder brauchten ein ruhiges Plätzchen zum Lernen. Ich wollte die Bibliothek zurate ziehen, von der man mir erzählt hatte, dass sie aufgrund ihres exzellenten Bücherbestands Historiker aus aller Welt anzog.

Ich stieg eine lange Treppe hinauf und bog ein paar Mal ab, bis ich zu einer schlichten Tür gelangte, auf der in kleinen Buchstaben das Wort »Bibliothek« geschrieben stand. Ich trat in der Erwartung ein, mich in einem riesigen, höhlenartigen Raum voller muffiger alter Bücher und gebundener Zeitschriften wieder zu finden, landete stattdessen aber in einem umgebauten Seminarraum mit langen Holztischen, klinisch weißen Wänden und Reihen von Bücherregalen an allen Seiten. Einige Studenten hatten ihre Nasen in Bücher gesteckt, und hinter einem Tisch am Eingang saß eine junge Frau in einem schwarzen Rollkragenpullover und mit langen roten Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Sie tippte etwas in einen Computer ein und lächelte dabei. Ich ging davon aus, dass sie eine Postgraduierte war.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie, als ich mich ihrem Tisch näherte. Ihr Lächeln war verschwunden, und sie war von ihrem Stuhl aufgestanden. Ihr Verhalten war sehr professionell.

»Ich interessiere mich für historische Unglücksfälle vor der Küste Neufundlands«, sagte ich.

»An welchen Zeitraum hast du dabei gedacht?«

»An keinen bestimmten.«

Sie nickte. »Um welche Art von Unglücksfällen handelt es sich?«

»Da bin ich mir auch nicht sicher. Ich versuche einen Mann zu finden, der im Meer vor Neufundland ertrunken ist.«

»Dann sollten wir zuerst vielleicht nach seinem Namen suchen«, sagte sie und klang ein wenig optimistischer. Sie drehte den Computerbildschirm, damit ich auch etwas sehen konnte, und bereitete sich darauf vor, meine Antwort einzutippen.

»Das ist auch ein Problem«, sagte ich und kam mir langsam wie ein Idiot vor. »Seinen Namen kenne ich auch nicht. Aber ich weiß seine Initialen.«

Ihre Schultern sanken herab. »Dann wird es fast unmöglich sein, etwas zu finden«, sagte sie. »Du hast praktisch keine Suchparameter, mit denen du arbeiten kannst.«

»Kann man nicht einfach nach Neufundland und Unfällen suchen?«

»Natürlich, aber dann bekäme man alle Unfälle zu Lande und zu Wasser. Tut mir Leid, dass ich dich das fragen muss, aber weißt du, ob es sich um einen Bootsunfall oder einen Flugzeugabsturz handelt?«

Ich senkte mein Haupt.

»Das dachte ich mir«, sagte sie. »Der beste Rat, den ich dir geben kann, ist der, die Online-Kataloge zu durchsuchen und zu sehen, was du finden kannst. Wenn mir noch etwas anderes einfällt, lass ich’s dich wissen.«

Ich setzte mich an eines der Terminals in dem kleinen Computerbereich und machte mich direkt an die Arbeit. Als ich »Neufundland« als Suchbegriff eingab, bekam ich fast zwanzig Seiten mit Büchern und Artikeln als Ergebnis, also schränkte ich die Suche ein und fügte das Wort »Unglück« hinzu, was das Ergebnis auf ein paar Seiten einschränkte. Die meisten Quellen waren Bücher, aber es gab auch ein paar kurze Artikel, die meine Aufmerksamkeit erregten.

 

Sturmkatastrophe fordert viele Menschenleben

Vier Schoner sinken mit Mann und Maus – Unschätzbarer Sachschaden

St. John’s, Neufundland, 28. August 1937. Zwischen dreißig und vierzig Menschenleben kostete der schwere Sturm, der am vergangenen Donnerstag über Neufundland hinwegzog, nach vorsichtigen Schätzungen. Das ist noch lange nicht die ganze Geschichte, die wir auch in den kommenden Tagen noch nicht hören werden, so gründlich hat der Orkan die Kommunikationsverbindungen zwischen den isolierten Häfen der Insel unterbrochen. Der Sturm brach ohne die üblichen Vorwarnungen über die Küste herein und traf die Fischer völlig unvorbereitet, kam er doch aus buchstäblich heiterem Himmel und tobte stundenlang mit Stärke 12 unter der glänzend strahlenden Sonne.

Täglich treffen Berichte in St. John’s ein, die von neuen Todesopfern berichten, und der Schaden für die Schifffahrt ist unermesslich.

 

Ich las noch drei weitere Artikel, doch nur den letzten druckte ich mir aus und nahm ihn mit nach Hause:

 

Vier Fischer auf den Bänken ertrunken

St. John’s, Neufundland, 8. Juli. Vier neufundländische Fischer haben auf den Bänken den Tod gefunden, wie ein Bericht vermeldet, den die Funkstation an Cape Race vom kanadischen Regierungsdampfer Anas empfangen hat. Die über Bord Gegangenen waren Charles Williams und George Robert May aus Fortune Bay vom Schoner Donald A. Creaser sowie Martin Quann aus Sagona und Randolph Macon Strawbridge aus Red Cove vom Schoner Marian Belle Wolfe. Nur Quanns Leiche konnte geborgen werden.

Die Tragödie ereignete sich am vergangenen Montag während eines Sturms aus Südost, der losbrach, kurz nachdem die Fischer auf ihren Booten das Mutterschiff verlassen hatten. Williams und May waren schon bald außer Sicht, nachdem sie in ihren Booten vom Schoner abgelegt hatten, und wurden nie wieder gesehen.

Quann und Strawbridge konnten ihre Netze erreichen, bevor der Sturm sie erfasste, und holten ihren Fang ein, als ihr Boot kenterte. Quanns Körper verfing sich im Netz und konnte geborgen werden, doch Strawbridge wurde nie wieder gesehen.

 

Ich betrachtete immer wieder den Namen Randolph Malcolm Strawbridge und fragte mich, ob dies die Antwort auf das Gedicht war. Er war im Meer vor Neufundland ertrunken, und seine Initialen entsprachen den Buchstaben RMS am Ende des Gedichts. Doch Strawbridge war im Juli gestorben, und ich hatte meine Zweifel, ob das Wasser mitten im Sommer so eisig gewesen sein konnte, wie es das Gedicht andeutete. Es gab eine einfache Methode, ihn auszuschließen. Ich meldete mich an einer der Datenbanken von Harvard an und gab Strawbridges Namen in der Alumnisuche ein. Binnen Sekunden hatte ich meine Antwort. Randolph Malcolm Strawbridge hatte niemals in Harvard studiert, weshalb er auch nie Mitglied des Delphic Clubs war. Ich war wieder an meinem Ausgangspunkt, als ich an jenem Nachmittag die Robinson Hall verließ, aber zwei Dinge wusste ich sicher. Dieses Gedicht zu deuten würde wesentlich schwieriger werden, als Dalton oder ich es zu Anfang geglaubt hatten. Und die Altehrwürdigen Neun erwiesen sich als würdige Nemesis.
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Die Houghton-Bibliothek war einer dieser langweiligen Orte, von denen Akademiker träumen, um die Studenten aber um jeden Preis einen Bogen machten. Eingezwängt zwischen den beliebteren Widener- und Lamont-Bibliotheken im Neuen Yard, sah Houghton wie ein altes Möbelstück im Wohnzimmer aus, an dem man jeden Tag vorbeiging, das man aber nie benutzte. In den Vierzigerjahren war sie berühmt gewesen, war sie doch die erste akademische Bibliothek im ganzen Land, die speziell dafür entworfen worden war, seltene Bücher und Manuskripte zu beherbergen. Damals galt sie auch als architektonisches Wunder, weil sie die erste voll klimatisierte Bibliothek der Welt war. Aufgrund des immensen Werts der Sammlung kostete es Harvard ein kleines Vermögen, ein Gebäude errichten zu lassen, das ebenso feuer- wie erdbebensicher war.

Ich ging die niedrigen Stufen hinauf und öffnete die Tür zur runden Eingangshalle. Es war dunkel und zugig, und ein Mann in einer zerknitterten blauen Uniform und mit einer Klemmkrawatte am Hals saß hinter einem kleinen Tisch in der Mitte des Marmorfußbodens. Der Boston Globe lag mit aufgeschlagenem Sportteil auf einem Stapel Papiere ordentlich vor ihm auf dem Tisch. Als ich mich ihm näherte, blickte er auf und faltete die Zeitung zusammen. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

»Ich möchte gern einen Blick in John Downames Der Christliche Feldzug gegen den Teufel Welt und Fleysch werfen«, sagte ich.

Er gab etwas in seinen Computer ein; dann schaute er mich an und fragte: »Haben Sie einen Termin mit einem der Bibliothekare gemacht?«

»Ich wusste nicht, dass das nötig ist«, sagte ich.

»Für dieses Buch schon«, sagte er. »Wir haben das Exemplar im Schaukasten, das das Feuer überlebt hat, und mindestens noch zwölf weitere. Aber das Buch kann nur unter Aufsicht benutzt werden.«

»Wie bekomme ich einen Termin?«

Er griff nach einem Klemmbrett auf seinem Tisch. »Schreiben Sie bitte hier Ihren Namen und Ihre Telefonnummer auf, dann wird sich einer der Referenzbibliothekare bei Ihnen melden.«

»Ist im Augenblick keiner von ihnen verfügbar?«

»Nein, und für den Rest des Nachmittags sind ihre Terminkalender voll.«

»Wie lange wird es dauern, bis ich einen Termin habe?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, meinte er. »Jeder hat seinen eigenen Terminkalender. Recherchieren Sie für eine Abschlussarbeit? Das gäbe Ihrer Anfrage eine gewisse Priorität.«

Ich überlegte kurz, ob ich lügen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Es würde nicht lange dauern, bis sie herausgefunden hätten, dass ich erst im zweiten Jahr war. »Nein, es ist nur ein eigenes Forschungsprojekt«, sagte ich.

»Haben Sie eine Deadline?«

»Könnte man so sagen. Ich brauche die Informationen wirklich so schnell wie möglich.«

»Dann sollten Sie den Grund für die Dringlichkeit dazuschreiben. Das könnte durchaus helfen, Ihrer Anfrage eine gewisse Priorität zu verleihen.«

»Wo werden die Bücher aufbewahrt?«, fragte ich.

»Das hängt von der Ausgabe ab. Die Werke, die das Feuer überlebt haben, stehen da drüben. Aber die erste Auflage ist im Tresorraum eingeschlossen. Der Zugang ist extrem eingeschränkt und wird normalerweise nur gestattet, wenn ein anerkanntes Forschungsprojekt verfolgt wird.«

Ich trug meinen Namen in die Liste ein, doch als ich meine Telefonnummer schrieb, fiel mir auf, dass nur eine einzige Nummer auf der Liste zehn Ziffern lang war und eine 212-Vor-wahl hatte. Die restlichen Nummern waren nur fünf Ziffern lang, entweder mit einer 8 am Anfang, wenn sie zu einem Studenten gehörte, oder mit einer 5 für Lehrkräfte oder Verwaltungsmitarbeiter. Dann sah ich mir den Namen zu dieser Nummer an. H. G. Brathwaite aus New York City hatte sich vor weniger als vierundzwanzig Stunden in die Liste eingetragen.

 

Ich stand vor dem Eingang zur Houghton-Bibliothek und dachte nach. Es konnte nie im Leben Zufall sein, dass Brathwaite sich in die Houghton-Bibliothek begeben hatte, um irgendwelche wissenschaftlichen Nachforschungen anzustellen. Was hatte ein Rechtsanwalt in einer Bibliothek zu suchen, in der seltene Manuskripte aufbewahrt wurden? Er war da gewesen, weil er wusste, dass die Houghton-Bibliothek der logische nächste Schritt auf unserer Jagd nach den Altehrwürdigen Neun war. Vielleicht war er gekommen, um zu kontrollieren, ob wir uns den Christlichen Feldzug angesehen und möglicherweise einen Zusammenhang mit dem Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun hergestellt hatten, oder er war erschienen, um uns von der Fährte abzubringen und dafür zu sorgen, dass wir in dem Buch nach etwas suchten, was dort gar nicht mehr stand. Was es auch sein mochte, er hatte das Tempo verschärft.

Ich schwang mich auf mein Fahrrad und beschloss, zu Dalton hinüberzufahren, um ihm die Neuigkeiten zu überbringen, doch als ich den Yard verlassen hatte, kam mir eine Idee. Ich machte beim Crimson Halt und ging ausnahmsweise einmal durch den Vordereingang wie ein normaler Mensch. Hinter dem Empfangstisch saß ein Typ, der den hässlichsten orangegrünen Pulli trug, den ich jemals gesehen hatte. Erlas in einem Buch und versuchte so zu tun, als bohrte er nicht in der Nase. Ich fragte ihn, ob Stromberger im Hause sei, und er ging nach hinten, um sie zu holen. Ein paar Minuten später kam sie durch den Flur herbeigeflitzt. Sie sah erholt aus.

»Hallo, Spencer«, sagte sie. »Was machen die Nachforschungen?«

»Es läuft«, sagte ich.

»Hast du meine Kontaktperson in der Historischen Kommission angerufen?«

»Ja, sie hat sich aber noch nicht zurückgemeldet.«

»Keine Sorge, sie wird anrufen.«

Ich wartete, bis der Typ mit dem abscheulichen Pulli außer Hörweite war, bevor ich sagte: »Ich bin eigentlich vorbeigekommen, um dich zu fragen, ob du irgendetwas über das Feuer von 1764 weißt und das angeblich einzige Buch aus John Harvards Originalsammlung, das überlebt haben soll.«

»Ich habe von der Geschichte gehört«, sagte sie. »Ein Student hatte sich das Buch mehrere Monate vor dem Feuer ausgeliehen und erst wieder zurückgebracht, als der Rest der Harvard-Sammlung in Flammen aufgegangen war. Es war irgendein religiöses Buch. Ich glaube, es steht drüben in der Houghton.«

»Da komme ich gerade her«, sagte ich. »Es wird in der Eingangshalle ausgestellt. Aber eigentlich interessiere ich mich für eine ältere Ausgabe des Buches. Sie befindet sich im Tresorraum der Houghton-Bibliothek.«

»Davon habe ich wirklich keine Ahnung«, sagte sie.

»Das Buch, das vor dem Feuer bewahrt wurde, gehört zur vierten Auflage«, erklärte ich. »Aber die Bibliothek besitzt auch ein Exemplar der äußerst seltenen ersten Auflage. Da gibt es so ein Rätsel um zwei Seiten, die in dieser Ausgabe fehlen. Ich versuche herauszufinden, ob das wirklich stimmt und was an diesen beiden Seiten so wichtig sein soll.«

»Hast du schon mit einem der Bibliothekare gesprochen?«

»Ich habe es versucht, aber der Sicherheitsbeamte sagte, dass ich mich erst in eine Liste eintragen muss, um einen Termin zu bekommen. Einer der Bibliothekare wird mich anrufen, wenn sie Zeit für mich haben. Klingt nach einer ziemlich pompösen Geschichte, und da dachte ich, dass der Crimson vielleicht schon mal etwas darüber gebracht hat.«

»Weißt du, ob die Seiten bereits fehlten, als das Buch gekauft wurde, oder hat sie erst später jemand herausgeschnitten?«

»Das versuche ich ja herauszufinden.«

»Das kann schwierig werden«, sagte Stromberger. »Ich kann unsere Archive durchsuchen und sehen, ob wir etwas darüber geschrieben haben, aber ich muss die richtigen Schlüsselworte finden, nach denen ich suchen muss. Unsere Zeitung wurde 1873 gegründet. Wenn es vorher passiert sein sollte, haben wir möglicherweise nichts.«

»Wann kannst du nachschauen?«

»Wahrscheinlich heute Abend. Bis vier Uhr habe ich Seminare, dann bin ich mit meinem Studienberater im Dekanat verabredet. Ich werde mich nach dem Abendessen darum kümmern.«

»Wenn du etwas herausfindest, ruf mich einfach an.«

»Kein Problem.«

Ich war schon wieder auf dem Weg nach draußen, als ich sie sagen hörte: »Glaubst du, dass dieses Buch mit dem Verschwinden von Abbott zu tun hat?«

»Ich bin mir nicht sicher. Jedes Mal, wenn ich das Gefühl habe, ich stehe kurz vor der Lösung, tauchen plötzlich zehn neue Fragen auf.«

Ich rief zweimal bei Dalton an, bevor ich zum Training musste, bekam aber nur seinen Anrufbeantworter zu hören, auf dem ich beide Male die dringende Nachricht hinterließ, er solle mich anrufen. Als ich an jenem Nachmittag den Umkleideraum betrat, waren meine Kopfschmerzen endlich abgeklungen, und auch meine Leber schien den letzten Alkohol verarbeitet zu haben. Der Trainer war in selten guter Gemütsverfassung und ließ uns die Übungen machen, die wir mochten. Nach einer Stunde durften wir selbst zwei Mannschaften bilden und für den Rest des Trainings spielen. Das machte uns alle besonders misstrauisch. Der Trainer beliebte sogar zu scherzen und mit den Jungs am Rand des Spielfelds Schattenboxen zu machen. Nachdem zwei von unseren großen Jungs sich ineinander verhakten, nahm er sogar Wetten darauf an, wer von ihnen gewonnen hätte, wenn es ernst geworden wäre.

Sein Verhalten erschien uns umso rätselhafter, als unser erstes Spiel in einer Woche gegen die Boston University bevorstand, eine Begegnung, die wir üblicherweise haushoch verloren. Wir konnten nicht begreifen, warum der Trainer ausgerechnet in einer Phase so locker und gut drauf war, in der er uns sonst bis zum Umfallen schindete, damit wir unsere Wut schließlich an der Mannschaft der Boston University ausließen.

Während einer der Trinkpausen traf ich Gielen an der Seitenlinie.

»Was ist mit dem Trainer los?«, fragte ich.

Gielen schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Es ist das erste Mal in vier Jahren, dass ich ihn so sehe. Es ist unheimlich.«

»Hat einer der Assistenztrainer etwas gesagt?«

»Nichts. Sie tun so, als wäre alles ganz normal.«

Ich schaute auf die andere Seite der Halle. Der Trainer hatte seinen Arm um Mitch gelegt. Beide lachten über irgendetwas.

»Mir gefällt das nicht«, sagte ich. »Er ist so scheißfreundlich. Das kann kein gutes Zeichen sein.«

»Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Lass es uns einfach nehmen, wie es kommt. Ich bin sicher, er wird uns morgen schon wieder den Arsch aufreißen.«

Der Trainer blies in seine Pfeife und warf uns eine gute halbe Stunde vor Trainingsende aus der Sporthalle. »Das war’s«, sagte er. »Ihr habt die vergangenen Wochen verdammt hart gearbeitet, Jungs. Für heute soll es mit dem Training gut sein.«

Wir standen da und glotzten uns an. Niemand rührte sich. Wir kamen uns vor wie Gefangene, die seit zwanzig Jahren im Gefängnis gehockt hatten, und eines Nachmittags kommt plötzlich der Wärter und gibt ihnen den Schlüssel zum Haupttor und sagt, dass sie gehen dürften. Statt in die Freiheit zu laufen, bleiben die Gefangenen stehen und überlegen, ob es nicht besser wäre, im Knast zu bleiben, statt einen Schuss in den Rücken zu riskieren, wenn man zum Tor läuft.

»Was steht ihr hier noch herum?«, sagte der Trainer und lachte. Er blies in die Pfeife, um uns aus unserer Erstarrung zu lösen. »Das Training ist vorbei. Geht nach Hause.«

Noch immer rührte sich niemand. Ich schaute mich nach den anderen um. Keiner wagte es, als Erster die Halle zu verlassen. Es sah alles nach einer Falle aus. Obwohl wir die Erlaubnis hatten zu gehen, würde der Erste, der das Angebot des Trainers annahm, wie ein Drückeberger aussehen.

Schließlich trat Gielen vor und sagte: »Alles in Ordnung, Trainer?«

»Klar, warum denn nicht?«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. Er klang, als würde er die Frage als Beleidigung auffassen.

»Ich wollte nur sicher gehen«, sagte Gielen. Dann drehte er sich zu uns um und brüllte: »Alle Mann an der verdammten Grundlinie aufstellen!«

Wir warfen uns verdutzte Blicke zu. Dann starrten wir auf Gielen, als wären ihm plötzlich drei Köpfe mit Hörnern gewachsen.

»Ihr habt mich gehört«, brüllte er. »Setzt eure Ärsche in Bewegung und stellt euch an der Grundlinie auf. Wir machen fünf Sprints, bevor wir gehen. In einer Woche haben wir ein Spiel, und wir werden uns bestimmt nicht so blamieren wie letztes Jahr. Also los.«

Langsam bewegten wir uns zur Grundlinie, während wir Gielen leise verfluchten. Der Trainer und seine Assistenten verließen das Spielfeld und begaben sich nach oben in ihre Büros, aber wir konnten sehen, wie sie uns aus ihren Fenstern beobachteten. Und ich will verdammt sein, wenn Gielen uns nicht härter rannahm, als der Trainer es jemals getan hatte. Als wir die fünf Sprints beendet hatten, hängte er noch weitere fünf dran, bevor wir auf dem Zahnfleisch in den Umkleideraum kriechen durften.

»Es war eine Falle«, sagte Gielen entschuldigend, als wir unter der Dusche standen. »Er hat unsere Entschlossenheit auf die Probe gestellt. Er wollte, dass wir vom Spielfeld gehen und es uns leicht machen. Heute haben wir ihm gezeigt, dass wir bereit sind, alles oder noch mehr zu tun, um zu gewinnen. Glaubt mir, heute haben wir ein paar Punkte gesammelt.«

Damit lag er vermutlich richtig, und vielleicht hatten wir tatsächlich ein paar Bonuspunkte gesammelt, doch es war schwer, sich nicht mies zu fühlen, wenn man dafür seine halbe Lunge auf dem Spielfeld gelassen hatte. Als wir schließlich aus dem Umkleideraum humpelten, waren die Lichter im Büro des Trainers bereits ausgeschaltet, und er war längst gegangen, wahrscheinlich mit einem dicken fetten Grinsen im Gesicht. Der Bastard hatte genau das getan, was mein Großvater immer predigte: Er hatte uns mit Freundlichkeit besiegt.
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»Ich bin in zehn Minuten bei dir«, sagte Dalton. Es war kurz nach sieben, und er hatte mich endlich zurückgerufen. »Warte draußen auf mich. Ich komme mit dem Auto.«

»In deinem Auto?«, sagte ich. »Wo fahren wir denn hin? Ich muss heute Abend noch jede Menge lesen, und ich wollte dir von New York erzählen und von meinen Gesprächen mit den Theologieprofessoren.«

»Wir reden im Auto darüber«, sagte er. »Ich glaube, wir werden heute Abend Abbott finden – oder das, was von ihm übrig ist. Also halte dich bereit, ich bin gleich bei dir.«

Bevor ich noch weiter protestieren konnte, hatte er den Hörer aufgelegt.

Ich zog meinen dicken Mantel an und machte mich auf den Weg zum Hauptportal. Das Wetter hatte sich geändert; mittlerweile war es nicht mehr kühl, sondern richtig kalt geworden. Wollmützen und Schals waren scharenweise ausgerückt. Der Wind beugte die nackten Bäume ineinander und wirbelte die toten Blätter und zerknitterten Papierverpackungen zu einem hektischen Tanz empor. Der Himmel hatte jenen zornigen Ausdruck angenommen, mit dem er einen Schneesturm ankündigte, und obwohl es erst November war, scherten die Stürme in Boston sich wenig um Wetterfrösche und Vorhersagen. Sie folgten ihrem eigenen Kalender.

Dalton fuhr im Aston vor, als ich gerade aus dem Portal trat. Er trug einen dicken schwarzen Rollkragenpullover und einen Schafsfellmantel. Ich sprach mein übliches Gebet, bevor ich auf den Beifahrersitz sprang. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, als er auch schon mit kreischenden Reifen anfuhr, während die Fußgänger zur Seite sprangen, als sie das Röhren des Motors hörten.

»Verrätst du mir, wohin wir fahren?«, fragte ich, nachdem wir eine Reihe dunkelgelber Ampeln überfahren hatten.

»Rhode Island.«

»Rhode Island?«, rief ich. »Hast du den Verstand verloren? Halte sofort den Wagen an! Ich werde heute Abend auf gar keinen Fall nach Rhode Island fahren!«

Dalton trat nur noch fester aufs Gaspedal, und wir schossen durch die schmalen Gassen, bevor wir schließlich die Anderson Bridge erklommen und an den Sportanlagen von Soldiers Field vorbeijagten. Er schaltete das Radio ein, als wäre kein einziges Wort von dem, was ich gesagt hatte, bei ihm angekommen. Ich stellte das Radio wieder ab.

»Wirst du mir jetzt erklären, was hier vorgeht?«, sagte ich.

»Wir sind auf dem Weg zum alten Abbott-Anwesen in Newport«, sagte er. »Bis dahin ist es nur eine Stunde, vielleicht weniger, wenn wir nicht in dichten Verkehr geraten.«

»Und was machen wir dort?«, fragte ich.

»Ein paar Ausgrabungen.«

»Verdammt, Dalton, spinnst du jetzt völlig? Was meinst du mit Ausgrabungen?«

Er deutete mit dem Daumen über die Schulter, und ich drehte mich um und sah zwei Schaufeln, die gerade so auf die Rückbank passten.

Dann sagte er: »Ich habe gestern ein paar Anrufe getätigt, während du in New York herumgelaufen bist, worüber wir uns übrigens immer noch unterhalten müssen, und ich habe ein paar interessante Dinge über das Anwesen der Abbotts herausgefunden. Die Abbotts bewohnten eines der größten Herrenhäuser in Newport; sie hatten es von einer Familie aus Philadelphia gekauft, die ihr Vermögen mit Kohle gemacht hatte. Dort lebten sie während der goldenen Jahre des Gesellschaftslebens in Newport, als all die großen Namen wie die Astors, Vanderbilts und Dukes den Sommer in ihren so genannten Sommerhäuschen verbrachten. (Holländer Abbott war entschlossen, sich nicht von den berühmteren Nachbarn übertrumpfen zu lassen, also kaufte er das Breckinredge-Anwesen an derselben Straße, an der auch The Breakers lag, der Besitz der Vanderbilts. Abbott hatte nicht das Geld der Vanderbilts, aber das hielt ihn nicht davon ab, mit dem zu protzen, was er besaß. Auf Betreiben seiner Frau steckte er ein kleines Vermögen in das Herrenhaus und hoffte, die anderen damit ausstechen zu können.

Zweihundert Mann arbeiteten fast drei Jahre an der Renovierung des Hauses und des restlichen Besitzes. Als der letzte Stein gelegt war, luden die Abbotts offiziell die gehobene Gesellschaft von Newport in ihr neues Sommerhäuschen Magnolia Woods ein, benannt nach den Magnolien, die Mrs. Abbott um das ganze Anwesen herum hatte pflanzen lassen. Danach wurde jeden Sommer der Magnolienball gefeiert, gleich nach Mrs. Astors Sommerball, der als offizieller Start in die Saison galt. Abbott und seine Frau verbrachten den Rest ihres Lebens in New York, in Newport und in ihrem Haus in Versailles. Magnolia Woods aber hatten sie als den Ort ausersehen, an dem sie für immer bleiben würden, also legte Collander Abbott in seinem Testament fest, dass er tief in den Wäldern begraben werden solle, unter einem bestimmten Baum, von dem viele annahmen, dass Erasmus Abbott dort gezeugt worden sei. Er wurde als Erster dort beigesetzt, und ein Jahr später folgte ihm seine Frau.«

Dalton nahm die Auffahrt zur Interstate 95. Nachdem er durch die Mautstation war, brachte er uns auf Warpgeschwindigkeit.

»Wie hast du das alles herausgefunden?«, fragte ich.

»Gestern hatte ich ein langes Gespräch mit Tante Contessa. Sie ist Onkel Randolphs jüngere Schwester und hat in ihrer Kindheit die meisten Sommer auf dem Winthrop-Anwesen direkt neben Magnolia Woods verbracht. Sie sagte, Abbott und seine Frau hätten viel Geld allein dafür aufgewendet, von der besseren Gesellschaft in Newport akzeptiert zu werden, aber selbst mit dem größten Haus der Stadt war es ihnen nicht gelungen. Auf beiden Beerdigungen waren nur fünf Leute anwesend. Tante Contessa war eine von ihnen.«

Ich schaute noch einmal zu den Schaufeln auf den Rücksitz und entdeckte daneben noch zwei Paar Arbeitshandschuhe. »Willst du mir etwa erzählen, dass wir nach Newport fahren, um die Leichen von Collander Abbott und seiner Frau auszugraben?«

Dalton setzte eines seiner spitzbübischen Lächeln auf. »Noch besser. Wenn Tante Contessa Recht hat, werden wir die Leiche von Erasmus Abbott ausgraben.«

 

Es war kaum überraschend, dass wir weit weniger als die angekündigte Stunde bis Newport gebraucht hatten. Wir hatten den Großteil der Fahrt damit verbracht, über meinen Ausflug nach New York zu sprechen, wobei ich die Geschichte mit dem »Kuss« wohlweislich übersprang. Wir unterhielten uns über Campbell, Davenport und das Zitat und kamen darin überein, dass die ganze seltsame Geschichte auf jeden Fall mit religiösen Fragen zu tun hatte. Dalton fuhr an eine Tankstelle, um zu tanken und den Weg nach Magnolia Woods zu erfragen. Der Tankwart erklärte uns, dass das Haus eines der wenigen ursprünglichen »Sommerhäuschen« war, die sich noch in privatem Besitz befanden. Die meisten dieser Herrenhäuser waren der Historischen Gesellschaft vermacht und in Museen verwandelt worden. Die Danns, denen Magnolia Woods nunmehr gehörte, öffneten das Haus jeweils für eine Woche im Jahr zwecks Besucherführungen; in der Herbst- und der Wintersaison, wenn die Danns auf ihrem Anwesen in Barbados lebten, blieb es geschlossen.

Dalton lenkte den Wagen ins Villenviertel der Stadt und fuhr durch dunkle Alleen, während wir hin und wieder einen Blick auf ein Herrenhaus hinter hohen Gittern und dichten Hecken erhaschen konnten. Er fuhr zum Meer hinunter. Als wir einen kleinen Parkplatz mit Blick auf den Strand erreicht hatten, stellte er den Motor ab.

»Hier steigen wir aus«, sagte er.

»Ich dachte, du hast dir den Weg zum Haus erklären lassen.«

»Hab ich auch. Aber wir werden wohl kaum am Haupteingang vorfahren und sagen: ›Hallo, wir müssten mal ein paar Leichen in Ihrem Garten ausgraben‹ Wir werden den Strand entlanggehen und das Grundstück von der Hinterseite aus betreten.«

Ich hatte Visionen von uns beiden im Gefängnis von Newport. Wie würde ich meiner Mutter erklären, dass man mich geschnappt hatte, als ich versuchte, die Leichen eines toten Pressezars und seiner Familie auszubuddeln?

»Dalton, hast du dir das wirklich gut überlegt?«, sagte ich. »Es ist gar nicht so unwahrscheinlich, dass man uns erwischen wird. Was zum Teufel sollen wir dann machen?«

»Du betrachtest die Dinge schon wieder nur von der negativen Seite«, sagte Dalton. »Deine Einstellung sollte sein: Sie werden uns nie erwischen! Jetzt schnapp dir eine von diesen Schaufeln, und dann an die Arbeit.«

Wir gingen fast zwei Kilometer weit einen Pfad entlang, der parallel zur Küste verlief und über zahlreiche steile Klippen hinwegführte. Hin und wieder konnten wir die Lichtkuppel des einen oder anderen Herrenhauses erkennen, und Dalton versicherte mir, dass es nicht mehr weit sei bis zu Magnolia Woods. Fast zwei Kilometer liefen wir den gewundenen Pfad entlang. Hinter unseren Rücken brachen sich die Wellen des Ozeans, während die weitläufigen, umzäumten Anwesen sich unter dichten Bäumen und dem Mantel der Nacht verbargen. Dalton zog ein Stück Papier aus der Tasche, auf dem er die Grundstücke skizziert hatte. Er orientierte sich und sagte, dass wir nur noch hundert Meter gehen müssten, bis wir das Anwesen erreichten.

»Hier ist es zappenduster«, sagte ich. »Wie sollen wir da diese Grabstelle finden?«

»Es sollte nicht allzu schwierig sein«, sagte er. »Tante Contessa hat gesagt, dass sie sich unter dem größten Baum des Parks befindet, der sehr leicht zu erkennen sei, weil einer seiner Äste sich so weit herunterneige, als wäre er ein Arm, der etwas aufheben wolle. Sie sagte immer wieder, dass der Baum anders als alle anderen aussehe, sodass man ihn von überall sofort erkenne.«

Der Pfad endete, doch wir gingen weiter am Meer entlang und balancierten über ein paar Findlinge hinweg, was nicht so leicht war, wenn man eine Schaufel in der Hand hielt. Wir hatten Vollmond, und ich schaute über die Klippen hinunter, wo die weißen Wellenkronen sich in der Dunkelheit brachen. Es war bemerkenswert, wie riesig und friedvoll der Ozean erscheinen konnte, auch wenn er immer noch eine der mächtigsten Gewalten der Erde darstellte. Trotz aller technischen und wissenschaftlichen Fortschritte hatte die Menschheit seine unendliche Kraft noch nicht gezähmt.

»Hier ist es«, sagte Dalton und zog noch einmal seine Skizze hervor. Nachdem er unseren Standort überprüft hatte, steckte er sie wieder ein und ging auf eine Reihe hoher Bäume zu. Ein paar Minuten später standen wir vor einem hohen Zaun, der unmöglich zu überwinden schien. Dalton zog ein Seil aus seinem Rucksack, band einen Laufknoten hinein und begann nach den Spitzen des Zauns zu werfen wie ein Cowboy, der ein Kalb mit dem Lasso einfangen will. Nach mehreren Versuchen war die Schlaufe über einem der Zaunpfähle gelandet, und er zog am Seil, bis sie festgezurrt war.

»Willst du zuerst gehen?«, fragte er.

»Nein, du«, sagte ich und dachte, dass er es vielleicht nicht schaffen würde und wir dann umkehren und nach Hause fahren konnten. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich war genauso scharf darauf wie Dalton, herauszufinden, ob die Antwort auf das Rätsel von Abbotts Verschwinden vielleicht nur wenige Schritte von uns entfernt vergraben lag, aber ich war verdammt besorgt, dass man uns erwischen könnte. Dalton brauchte keinen Harvardabschluss, um ein erfolgreiches Leben zu führen. Mit seinem Namen und seinem Geld konnte er alles kaufen, was er wollte, und noch ein bisschen mehr. Aber meine Lage war vollkommen anders, und für mich war es unmöglich, ohne dieses verdammte Abschlusszeugnis in der Hand nach Chicago zurückzukommen.

Dalton zog seine Handschuhe an, schlang das Seil um seine Hände und kletterte, als hätte er nie im Leben etwas anderes gemacht, mit der Anmut eines Balletttänzers den Zaun hinauf. Als er die Spitze erreicht hatte, schwang er sich über die Kante, sprang auf die andere Seite und landete mit einer Beuge. Ich hatte noch nie zuvor so etwas getan, da ich in einer Stadt aufgewachsen war, wo die Zäune von Stacheldraht gekrönt waren, der dich feiner zerschneiden konnte als ein Schlachtermesser. Aber jetzt war es eine Frage der Ehre, und ich konnte nicht zulassen, dass ein Bursche, der den Großteil seines Lebens auf den Rücksitzen von Luxuslimousinen und in Privatjets verbracht hatte, mich wie einen ungeschickten Klotz aussehen ließ. Ich warf die Schaufeln über den Zaun, bevor ich das Ende des Seils so um meine Hände schlang, wie ich es bei Dalton gesehen hatte. Als ich spürte, dass die Spannung groß genug war, setzte ich den rechten Fuß auf eine der Querstangen und arbeitete mich langsam nach oben. Dann aber bemerkte ich, dass ich das Seil zu fest gespannt hatte und es mir in die Haut schnitt. Ich hatte es fast bis zur Spitze geschafft, als meine Füße nachgaben und mir das Seil durch die Hände glitt. In einer einzigen Bewegung konnte ich es irgendwie bremsen, meine Füße wieder verankern und die Kraft finden, mich über den Zaun zu schwingen und dicht neben den Schaufeln auf der anderen Seite zu landen. Nicht schön, aber effektiv. Ich hatte nicht das Gefühl, eine Beuge machen zu müssen.

»Nicht schlecht für einen Stadtjungen«, sagte Dalton. »Einen Augenblick hatte ich geglaubt, du wärst am Ende.«

Das hatte ich auch gedacht, doch mein Ego ließ es nicht zu, dies einzugestehen.

Wir betraten den dicht bewaldeten Teil des Grundstücks, und an einer Stelle hatten wir sogar freie Sicht auf das Haus. Ich blieb stehen. Es sah aus, als hätte jemand zehn Häuser nebeneinander gebaut, anschließend die Seitenwände herausgeschlagen und einen einzigen, riesigen Komplex daraus gemacht. Ich zählte fünf dunkle Fensterreihen und mindestens zwanzig Schornsteine auf den Abschnitten des Daches, die ich sehen konnte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Dalton.

»Wenn das nur ein Sommerhäuschen ist, was nennen sie dann ein Haus?«, sagte ich.

»Und das ist noch nicht einmal das größte in dieser Gegend«, sagte Dalton. »Verglichen mit The Breakers sieht es wie eine Garage aus.«

Wir drangen tiefer in den Wald vor, und weil Dalton seine Taschenlampe vergessen hatte, wurde unser Weg nur vom gelegentlich hervorbrechenden Mondlicht erhellt. Wir hielten einen Abstand von etwa drei Metern voneinander, weil wir davon ausgingen, dass wir dadurch ein größeres Areal abdeckten und unser Ziel nicht so leicht verfehlen würden. Wir hörten alle möglichen seltsamen Geräusche; über unseren Köpfen heulten Eulen in den Ästen, und vierbeinige Viecher raschelten durch die Dunkelheit. Es war kalt genug, dass man von den Mücken verschont blieb, aber ich konnte mir vorstellen, was für ein Schlachtfest sie hier im Sommer veranstalteten. Nach zwanzig Minuten hatten wir den Zaun am anderen Ende des Grundstücks erreicht. Wir hatten keinen Baum gesehen, der auch nur annähernd wie der aussah, den Dalton beschrieben hatte.

»Das könnte ein gutes Stück schwieriger werden, als ich es mir gedacht hatte«, sagte er, zog die Handschuhe aus und lehnte sich gegen den Zaun. »Ich wusste nicht, dass wir einen verdammten Wald durchsuchen müssen.«

»Es kann noch Tage dauern, bis wir diesen Baum gefunden haben«, sagte ich. »Und dass wir nur eine Armlänge weit sehen können, hilft uns auch nicht gerade weiter.«

»Tante Contessa war sich vollkommen sicher, dass der Baum irgendwo in der Mitte des Grundstücks stand«, sagte Dalton und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

»Super. Und woran sollen wir die Mitte erkennen? Dieser Wald kann mehrere hundert Hektar groß sein. Und es ist über zwanzig Jahre her, dass deine Tante hier war. Wer weiß, wie sehr die Dinge sich im Laufe der Jahre geändert haben.«

»Ich schlage vor, wir vergrößern den Abstand zwischen uns und machen noch einen Durchgang.«

Ich erinnerte mich an einen Film, den ich gesehen hatte, wo drei Rinder auf ihrem Campingplatz nach einem vergrabenen Schatz suchten. Sie hatten ihn schließlich gefunden, nachdem sie das Grundstück in gleich große Abschnitte unterteilt hatten.

»Wir könnten den Wald in Planquadrate unterteilen«, sagte ich.

»Wie in diesen Kriminalfilmen?«, sagte Dalton.

»Genau. Wir haben zwanzig Minuten gebraucht, um das Grundstück einmal zu durchqueren. Also lass uns erst zehn Meter zur Seite und dann zehn Minuten in dieselbe Richtung zurückgehen. Dann gehen wir in einem rechten Winkel nach links oder rechts, bis wir wieder an einen Zaun gelangen. Damit sollten wir der Mitte zumindest nahe kommen.«

»Okay«, sagte Dalton, stieß sich vom Zaun ab und griff nach seiner Schaufel. »Ich bete darum, dass wir Erfolg haben.«

Und so machten wir es dann. Wir gingen etwa zehn Meter zur Seite und stellten uns in einem Abstand von sechs Metern auf, statt der bisherigen drei. Dann gingen wir langsam durch den dichten Wald zurück. Dalton rief zweimal nach mir, weil er glaubte, den Baum gefunden zu haben, doch beide Male wurden wir enttäuscht, als wir näher herangingen und erkennen mussten, dass es in Wirklichkeit zwei Bäume waren, die dicht nebeneinander standen.

So ging es für die nächsten zehn Minuten. Bei jedem falschen Alarm kehrten wir an unsere Positionen zurück und nahmen unsere Suche wieder auf. Nach zwanzig Minuten kam mir der Verdacht, dass das Grundstück noch größer war, als wir angenommen hatten, aber dann fiel mir vorne links etwas ins Auge. Es war ein riesiger Baum, etwa viermal so groß wie die anderen, der einsam auf einer kleinen Lichtung stand. Er musste noch etwa dreißig Meter entfernt sein. Je näher ich ihm kam, desto gewaltiger sah er aus. Doch ich konnte den tief hängenden Ast nicht sehen, von dem Daltons Tante gesprochen hatte. Hatte ihn vielleicht jemand abgesägt, oder war er abgebrochen?

Als ich den Baum schließlich erreichte, ging ich um ihn herum – und da sah ich es. Der Ast war so dick wie der Stamm einiger der anderen Bäume und besaß die Form eines flachen U, in dem bequem mehrere Leute gleichzeitig sitzen konnten. Es war der merkwürdigste Baum, den ich je gesehen hatte, und ich fragte mich, ob es tatsächlich möglich war, dass die Abbotts hier ihren einzigen Sohn gezeugt hatten. Ich rief Dalton, und er kam herbeigelaufen.

»Heiliger Strohsack!«, stieß er hervor und steckte seine Schaufel neben mir in den Boden. »Das ist der seltsamste Baum, den ich je gesehen habe. Wie kann etwas so komisch wachsen?«

Wir gingen beide zu dem Ast hinüber und verharrten staunend. Er sah wie ein menschlicher Arm aus, der gerade etwas vom Boden aufgehoben hatte und in der Bewegung erstarrt war.

»So, und jetzt müssen wir die Gräber finden«, sagte Dalton. »Tante Contessa sagte, dass Mrs. Abbott rechts neben Mr. Abbott unter dem Baum beerdigt wurde. Die Anordnung hat irgendetwas mit der Heiligen Schrift zu tun. Erasmus wurde zur Linken seines Vaters beerdigt.«

»Lass uns in Kreisen um den Baum gehen«, sagte ich. »Wir fangen nahe am Stamm an und gehen in entgegengesetzter Richtung, bis wir uns wieder treffen. Wenn wir nichts gefunden haben, wiederholen wir das Ganze in einem größeren Abstand vom Stamm.«

Genau so machten wir es. Direkt am Baum begannen mit unserem ersten Rundgang, fanden aber nichts. Wir wiederholten es zehn Mal, entdeckten aber keine Spur von irgendwelchen Grabsteinen. Als wir uns sieben Meter von Stamm entfernt hatten, blieb Dalton stehen und sagte: »Sie müssen hier sein. Irgendetwas machen wir falsch.«

»Vielleicht stehen die Grabsteine nicht aufrecht, sondern liegen flach im Boden«, meinte ich.

»Möglich«, sagte Dalton, »aber Abbott hat so viel Zeit und Geld darauf verwendet, diesem Anwesen Bedeutung zu verleihen. Man würde doch erwarten, dass er aus seiner Grabstätte eine richtig große Show gemacht hätte. Es kommt mir ziemlich seltsam vor, dass er sich und die seinen mitten in einem Wald beerdigen lässt und kaum einen Hinweis darauf hinterlässt.«

»Da bin ich anderer Meinung«, sagte ich. »Vielleicht wussten sie ja, dass dieser Besitz eines Tages in die Hände von Fremden fallen würde. Wenn sie sich ein großes Mausoleum errichtet hätten, wäre es viel wahrscheinlicher gewesen, dass spätere Besitzer irgendwann genug von einem großen Denkmal bekommen hätten, das sie täglich vor Augen haben. Stattdessen entschieden sie sich dafür, ihre Grabstätte diskret mit kleinen Platten zu kennzeichnen, die nicht jedermanns Aufmerksamkeit erregen, sodass sie für immer dort ruhen können.«

Wir kehrten zum Baumstamm zurück und begannen erneut unsere Kreise zu ziehen. Dieses Mal benutzten wir allerdings unsere Schaufeln und Füße, um das Laub und die Zweige zur Seite zu fegen. Wir kamen quälend langsam voran, bis Dalton etwas fand.

»Jackpot!«, rief er.

Ich rannte auf die andere Seite des Baumes. Drei Meter vom Stamm entfernt kauerte Dalton auf Händen und Füßen, zog und zerrte an Unkräutern und widerspenstigem Gestrüpp. Ich kniete mich neben ihn und tat es ihm gleich, bis wir einen ungehinderten Blick auf den Marmorgrabstein von Elizabeth Abbott hatten. Der Stein war bemerkenswert schlicht für eine so vornehme Dame.

 

Elizabeth Charlesworth Abbott

Gemahlin des Collander Wendeil Abbott

Frau von Welt

1888-1978

 

Dalton betrachtete versunken den Grabstein und sagte: »Es ist schon seltsam. Wer hätte sich vorstellen können, dass das Andenken einer Frau, die im Leben so viele Vorrechte genoss und großen Einfluss besaß, einmal aus einem kleinen Stein und elf einfachen Worten besteht?«

Das erinnerte mich an die Worte meines Pastors, bevor er die Sonntagskollekte einsammelte: »Nackt sind wir auf diese Welt gekommen, und nackt werden wir sie wieder verlassen. Von Staub sind wir gekommen, und zu Staub sollen wir werden.«

»Links von ihr muss Collander liegen«, sagte Dalton.

Wir rutschten ein Stück weiter. Nachdem wir das Laub zur Seite gefegt und weiteres Unkraut und Gestrüpp weggerissen hatten, fanden wir den zweiten Grabstein.

 

Collander Wendell Abbott

Demütiger Diener Gottes

1887-1977

 

Dalton und ich sagten kein Wort, so sehr spürten wir, wie nahe wir einer Antwort waren. Wieder ein kleines Stück weiter machten wir uns erneut daran, das Grünzeug zu entfernen. Vielleicht hatte die Angst mein Urteilsvermögen getrübt, aber ich hatte das Gefühl, dass wir eine Stunde lang auf dem Stück Erde herumgekratzt hatten, bis wir den Stein fanden. Er war kleiner als die anderen beiden und aus schwarzem Marmor.

 

Erasmus Danforth Abbott

Verlorener Sohn

1908-1927

 

»O Gott!«, sagte Dalton. »Die Antwort auf ein sechzig Jahre altes Rätsel liegt direkt unter unseren Füßen begraben.«

»Was bedeutet es schon, wenn er wirklich hier liegt?«, fragte ich.

»Es bedeutet, dass Collander Abbott sehr viel mehr über das Verschwinden seines Sohnes wusste, als er zugeben wollte.«

»Aber es beweist immer noch nicht, dass Erasmus in jener Nacht bei dem Versuch umgebracht wurde, ins Haus des Delphic einzusteigen. Er konnte zu einer anderen Zeit gekidnappt und ermordet worden sein, und die Abbotts haben alles unter Verschluss gehalten, um unerwünschte Öffentlichkeit zu vermeiden.«

»Möglich«, sagte Dalton. »Oder sie wussten, wer ihn umgebracht hatte und warum, und beschlossen, den Mund zu halten und Gras über die Sache wachsen zu lassen.«

»Eins nach dem anderen«, sagte ich und rammte meine Schaufel in die Erde. Dalton nickte und machte sich neben mir ebenfalls an die Arbeit.

Während wir unserer schrecklichen Aufgabe nachgingen, sprachen wir kaum miteinander. Die kreischenden Laute von Fledermäusen, Vögeln und nächtlichem Kleingetier gellten durch die Dunkelheit, während unsere Schaufeln gegen den harten Boden und Steine knirschten. Nach einer halben Stunde legten wir eine kurze Pause ein. Als unsere Arme sich erholt hatten, machten wir weiter. Ich stieß als Erster auf etwas. Zuerst dachte ich, es wäre wieder nur ein Stein, doch als ich versuchte, um den vermeintlichen Stein herumzugraben, traf meine Schaufel immer wieder auf dieselbe harte Oberfläche. Ich kniete mich hin und schob die Erde mit den Händen zur Seite, bis ich schließlich den stumpfen Glanz einer Metalllegierung sah.

»Du hast es gefunden!«, sagte Dalton und fiel neben mir auf die Knie.

Es war ermüdend und nicht gerade der einfachste Teil der Arbeit, auch noch die restliche Erde zu entfernen, wenn man bedenkt, wie wenig Bewegungsspielraum wir hatten. Deshalb war es schon weit nach Mitternacht, als wir den ganzen Sarg freigelegt hatten. Mein Kreuz fühlte sich an, als hätte jemand mir eine Klinge in die Wirbelsäule gerammt.

»Möchtest du die Ehre haben?«, fragte Dalton und stieß seine Schaufel in einen Erdhaufen.

»Wir tun es gemeinsam«, sagte ich.

Wir bekreuzigten uns, bevor wir nach unten griffen und am Deckel zogen. Er öffnete sich nicht beim ersten Versuch, also suchten wir einen besseren Griff und probierten es noch einmal. Er rührte sich immer noch nicht. Schließlich kniete ich mich hin und tastete den Rand mit meiner Hand ab. Ich konnte eine kleine Öffnung erfühlen.

»Wir müssen das gute Stück aufstemmen«, sagte ich, griff nach meiner Schaufel und schob sie unter den Deckel.

Nachdem auch Dalton seine Schaufel in Anschlag gebracht hatte, drückten wir ihre Griffe so kräftig wir konnten nach unten. Ich wusste, dass die Schaufeln eher zerbrechen würden, als dass der Sargdeckel sich auch nur rührte, aber dann spürten wir, wie das alte Metall langsam nachgab, und hörten das Knirschen der rostigen Scharniere. Wir schoben die Schaufelblätter tiefer unter den Deckel und stellten uns so auf, dass wir einen besseren Hebel hatten. Es funktionierte. Wir schauten uns für einen Moment in die Augen, bevor wir nach unten griffen und den Deckel anhoben. Ich war mir nicht sicher, was mich erwartete, doch ich stellte mir vor, dass Abbotts Skelett nach so vielen Jahren nur noch ein Haufen Staub sein würde. Dann überkamen mich Vorstellungen von einem verwesenden Körper, bedeckt mit Maden und anderen Aas fressenden Insekten, und von einem widerlichen Geruch, der uns auf der Stelle Übelkeit erregen würde. Aber nichts dergleichen trat ein. Unsere Blicke richteten sich jetzt auf eine kleine Silberurne, die aussah wie einer der Golfpokale, die von den Spielern geküsst und in die Höhe gereckt werden, wenn sie ein großes Turnier gewonnen haben.

»Mach schon«, sagte Dalton zu mir. »Du bist der Beitrittskandidat. Du nimmst sie heraus.«

»Warum ich?«, sagte ich. »Das Ganze war deine Idee.«

»Na, was soll’s«, sagte er, griff nach unten und hob die Urne heraus.

Er hob sie gegen das Licht, damit wir die Inschrift lesen konnten. Abbotts Name stand darauf, sein Geburtsdatum und sein Sterbedatum. Das Silber war beinahe schwarz geworden, als wäre es von Feuer verbrannt worden.

»Das Teil ist ganz schön schwer«, sagte Dalton. »Der gute alte Erasmus muss ein ziemlicher Dickmops gewesen sein.«

Er reichte mir die Urne. Ich war erstaunt, wie schwer sie angesichts ihrer kleinen Ausmaße war.

»Glaubst du, dass seine Asche da drin ist?«, fragte ich.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Dalton.

Als ich die Urne umdrehte, um ihren Deckel zu öffnen, sprang mir etwas ins Auge. Ich drehte sie in meiner Hand, um besseres Licht zu bekommen, konnte aber nur schwer entziffern, was dort stand.

»Hier steht etwas, aber es ist zu dunkel hier, um es lesen zu können«, sagte ich, nahm meinen Hemdsaum und rieb damit die Urne in kräftigen, langsamen Kreisbewegungen ab. Dann hielt ich sie wieder ins Licht.

»Was steht da?«, fragte Dalton.

Ich betrachtete die Worte und erkannte sofort die eigentümliche Grammatik und die seltsame Orthographie wieder. »Du wirst es nicht glauben, aber ich nehme an, das ist ein weiterer Teil des Glaubensbekenntnisses der Altehrwürdigen Neun, das wir im Buch der Nachfolge gefunden haben.«

»Willst du mich verarschen?«, sagte Dalton und nahm die Urne wieder an sich, drehte und studierte sie, bis er zufrieden war, und hob schließlich den Deckel ab. Im Innern befand sich ein kleines, angelaufenes Silberkästchen. Auf dem Deckel waren Erasmus Abbotts Initialen eingraviert.

Ich klappte langsam den Deckel hoch und sah einen kleinen Haufen Asche. Nach ein paar Minuten sagte ich: »Hier ist irgendetwas oberfaul. Es wurde nie ein Bericht veröffentlicht, nach dem seine Leiche gefunden worden sei. Es gab auch keine Berichte von einer Beerdigung. Die Abbotts haben etwas verheimlicht.«

»Oder ein tödliches Geheimnis geschützt«, sagte Dalton.

 

Wir hatten Abbotts Sarg fast wieder zugeschaufelt, als uns die Geräusche von der anderen Seite des Waldes erreichten. Diese Geräusche stammten nicht von Tieren. Es waren Stimmen. Tiefe Stimmen. Eine von ihnen rief Anweisungen. In einiger Entfernung konnte ich sehen, wie Taschenlampen systematisch den Wald ableuchteten.

»Lass uns abhauen!«, sagte ich zu Dalton. »Sie wissen, dass wir hier sind.«

Ich schnappte meine Schaufel und wollte die Beine in die Hand nehmen, als Dalton mich am Arm packte.

»Wir können nicht auf dem Weg zurück«, sagte er.

»Aber wir sind doch so gekommen«, entgegnete ich.

»Grund genug, um einen anderen Weg nach draußen zu finden. Wenn sie wissen, dass wir hier sind, wissen sie wahrscheinlich auch, wie wir aufs Grundstück gekommen sind.«

Er steckte die Urne in seinen Rucksack, griff sich seine Schaufel und zeigte in die entgegengesetzte Richtung.

»Wir haben eine sehr viel bessere Chance, wenn wir versuchen, auf das Nachbargrundstück zu kommen«, sagte er.

»Aber wie sollen wir über den Zaun? Wir haben das Seil zurückgelassen.«

»Der Zaun muss ja irgendwo aufhören. Wir folgen ihm durch den Wald bis zum Ende.«

Die Stimmen waren näher gekommen. Wir konnten hören, wie Zweige unter schweren Fußtritten zerbrachen. Die Lichter von Taschenlampen huschten im Zickzack über den Waldboden, als die Unbekannten hastig in der Dunkelheit umher leuchteten.

Wir liefen entschlossen und schnell, während ihre Stimmen hinter uns leiser wurden. Vereinzelte Zweige rissen an unserer Kleidung, und halb vergrabene Steine malträtierten unsere Fußgelenke, als wir uns über den holperigen Boden vorankämpften. Ein paar Mal wäre ich fast gestürzt, doch die eng stehenden Bäume gaben mir glücklicherweise Halt.

Dann blieb Dalton plötzlich stehen.

»Was ist los?«, sagte ich außer Atem. Meine schmerzenden Beine waren dankbar für die Pause, und das Herz drohte mir die Brust zu zersprengen.

»Mir nach«, sagte Dalton.

Wir waren etwa siebzig Meter von der Grabstätte entfernt. Ich konnte den Baum nicht mehr ausmachen, konnte das Bündel von Lichtkegeln aber ungefähr dort sehen, wo wir uns eben noch befunden hatten. Dalton hockte sich hinter einen großen Baum, öffnete seinen Rucksack und zog ein Fernglas heraus.

»Nachtsichtgerät«, sagte er. »Fünffache Vergrößerung mit eingebautem Infrarotstrahler. Jäger lieben diese Dinger. Machen die Nacht zum Tag.«

Er änderte ein paar Einstellungen an den Linsen, bevor er sich das Glas vor die Augen hielt. Wir saßen ein paar Minuten da, während er zur Grabstätte zurückschaute und ich zu ihm, wobei ich mich fragte, was er wohl gerade sah.

»Das muss man ihm lassen«, sagte Dalton. »Dieser Bastard ist wirklich unermüdlich.« Er reichte mir das Fernglas.

Ich stellte es auf meine Augen ein und richtete es auf die Lichtkegel. Ich wusste sofort, von wem Dalton gesprochen hatte. Brathwaite trug denselben Trenchcoat und dieselbe Fischermütze wie zuletzt. Er schaute auf die Gräber hinunter und sagte etwas zu den anderen Männern. Einer von ihnen war klein und dickbäuchig, mit breiten Schultern. Irgendetwas an ihm sagte mir, dass er körperliche Arbeit gewohnt war. Er hatte eine breite Nase und zerzaustes schwarzes Haar. Im Unterschied zu den beiden anderen Männern trug er weder Hut noch Handschuhe. Als er auf den Boden deutete, sah ich den Revolver in seiner Hand.

»Der Kleine hat eine Waffe«, sagte ich, ohne das Fernglas abzusetzen. »Brathwaite sagt gerade etwas zu ihm.«

Das Gesicht des dritten Mannes konnte ich nicht erkennen, da sein Kopf in meine Richtung gewandt war. Er war nicht so groß wie Brathwaite, aber immer noch einige Zentimeter länger als der Mann mit dem Revolver. In der linken Hand hielt er einen Stock, in der rechten eine Taschenlampe. Er trug einen schweren Mantel und einen passenden Hut, der ziemlich teuer aussah. Brathwaite deutete auf etwas, das am Boden lag, woraufhin der dritte Mann sich so weit drehte, dass ich einen kurzen Blick auf sein Gesicht werfen konnte. Es war nur für einen kurzen Augenblick, aber ich erkannte ihn sofort. Seine Bewegungen waren gemessen, sein Ausdruck ernst. Stanford Jacobs stand über dem Grab von Erasmus Abbott.
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Es war fast drei Uhr morgens, als wir mit den sterblichen Überresten von Erasmus Abbott, die friedvoll auf dem Rücksitz ruhten, wieder nach Cambridge hineinfuhren. Wir waren uns einig, dass wir uns auf jeden Fall zusammensetzen und die Passage, die in die Urne graviert war, Wort für Wort mit dem Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun vergleichen sollten. Sie sahen sehr ähnlich aus, doch keiner von uns beiden hatte den Text im Kopf, und die geheimnisvolle englische Orthographie war so seltsam, dass es schwer zu erkennen sein würde, ob Wörter geändert worden waren.

Während unser Ausflug zumindest eine wichtige Frage beantwortet hatte – ob nämlich Erasmus Abbotts Leiche jemals gefunden wurde – ließ er ein paar andere unbeantwortet. War er in jener Nacht im Delphic ermordet worden? Wenn nicht, warum war er dann die ganze Zeit verschwunden? Warum sprach seine Familie nie darüber, was geschehen war? Und warum hatten die Medien seiner Rückkehr keine größere Beachtung geschenkt? Je mehr Möglichkeiten wir bedachten, desto frustrierter wurden wir, weil wir allmählich erkannten, dass einige Antworten wohl für immer verloren waren.

»Wir können diese ganzen Theorien vergessen, dass Abbott entführt oder heimlich weggeschafft worden ist, um den Rest seines Lebens in der Anonymität zu verbringen«, sagte ich. »Die Daten auf dem Grabstein sagen, dass er neunzehn Jahre alt geworden ist, und genau in dem Alter ist er in jener Nacht in den Delphic Club eingebrochen.«

»Ich habe keinen Zweifel mehr daran, dass er in dieser Nacht umgebracht worden ist«, sagte Dalton. »Aber mittlerweile frage ich mich, wie viele Leute davon wussten und wann sie es seinem Vater erzählt haben.«

»Sie haben Collander Abbott wahrscheinlich sofort informiert«, sagte ich. »Er war definitiv Mitglied der Altehrwürdigen Neun. Warum sonst waren Brathwaite und Jacobs heute Abend dort, wo eines ihrer größten Geheimnisse begraben liegt? Ich wette, dass Abbott wusste, dass der Tod seines Sohnes möglicherweise die Geheimnisse des Clubs ans Tageslicht bringen würde, also war er bereit, den Tod seines Sohnes geheim zu halten und den ganzen Fall im Sande verlaufen zu lassen.«

»So weit, so gut«, sagte Dalton, »aber warum sollte er denselben Text, der in dem Buch steht, auf die Urne gravieren lassen? Wenn diese Männer so ein Geheimnis um ihre Bruderschaft machen, warum gehen sie dann das Risiko ein, dass jemand die Passage bemerken und sie öffentlich machen könnte?«

»Das würde voraussetzen, dass das Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun und die Inschrift auf der Urne identisch sind«, sagte ich.

»Jacobs war eine kleine Überraschung, aber es passt alles zusammen«, sagte Dalton. »Er ist wahrscheinlich das reichste Mitglied des Delphic, er ist alt und eigentlich ein ideales Mitglied für die Altehrwürdigen Neun. Ein Mann, den einige fürchten und alle anderen respektieren.«

»Ich muss gerade an das Gespräch zurückdenken, das ich auf der Cocktailparty mit ihm geführt habe«, sagte ich. »Erst war er ganz wild darauf, mir seine Kunstsammlung zu zeigen, und als wir dann unter vier Augen waren, stellte er mir all diese Fragen über die Familie meines Vaters.«

»Er wollte herausfinden, wie viel du weißt«, sagte Dalton. »Und er weiß definitiv etwas, das wir nicht wissen.«

»Und er ist offensichtlich eng mit Brathwaite verbunden.«

»Eng genug, um mitten in der Nacht mit ihm zu einer alten Grabstätte irgendwo in einem Wald zu fahren, der eine Stunde von seinem Haus entfernt ist.«

»Mir geht der Anblick dieses Revolvers nicht aus dem Kopf«, sagte ich. »Glaubst du wirklich, sie hätten uns erschossen?«

»Ich glaube, Brathwaite würde alles tun, um uns zu erschrecken«, sagte Dalton. »Er glaubt, dass wir Onkel Randolphs Buch haben. Jetzt weiß er, dass wir Abbotts Urne haben.«

»Und beide führen uns zu den Altehrwürdigen Neun zurück.«

»Noch viel weiter zurück als nur zu ihnen«, sagte Dalton. »Es gibt ein Muster in diesen religiösen Passagen. Alle Wege führen zu diesem verdammten Buch in der Houghton-Bibliothek. Wir müssen unbedingt an dieses Buch kommen, und wir können nicht darauf warten, dass einer der Bibliothekare dich zurückruft. Nach dem, was wir in Newport gefunden haben, sind wir wahrscheinlich näher dran als je zuvor.«

»Und das weiß auch Brathwaite«, sagte ich. »Ich kann morgen in die Hollis-Bibliothek gehen und nachsehen, ob es irgendetwas auf Mikrofilm gibt. Ich habe dort schon andere alte Bücher gefunden, die abgelichtet worden sind. Wenn wir Glück haben, ist der Christliche Feldzug auch dabei.«

»Das ist eine Möglichkeit. Aber selbst wenn so ein Mikrofilm existiert, müssen wir das verdammte Buch bekommen«, sagte Dalton. »Alle Spuren führen immer wieder dorthin zurück.«

Die Urne in Daltons Rucksack verborgen, erreichten wir schließlich sein Zimmer. Er ging zum Kleiderschrank, stieg auf einen Stuhl, um an das oberste Regal heranzukommen, und zog das kleine Buch der Nachfolge hervor. Wir ließen das große Licht aus und setzten uns an seinen Schreibtisch, wo wir die Lampe einschalteten. Die Urne war so stark angelaufen, dass sie schwarz war, doch die eingravierten Worte waren unter dem Licht immer noch zu lesen. Wir legten das Buch und die Urne nebeneinander und lasen beide. Ich nahm mir ein Blatt Papier, und gemeinsam entzifferten wir die Inschrift auf der Urne.

Ich notierte:

 

Ich werde meine Sünden wahrhaft bereuen und mich dem HErrn zuwenden, den ich beleidigt habe, in der Gewißheit, daß seine Gnade ohne Ende ist und daß er deshalb bereit ist zu vergeben und daß Christi Verdienst die volle Sühne all meiner Sünden ist, seien sie auch zahlreich und abscheulich, und daher fordere ich mutig bei ihm Vergebung als mein gutes Recht.

 

Anschließend öffneten wir das Buch der Nachfolge und schauten uns das Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun auf der letzten Seite an:

 

Bekenntnis des Ordens der Altehrwürdigen Neun

Wer immer daher beschließt, ein Diener Gottes zu werden, muß damit rechnen, auch sein Soldat zu sein; und derweyl er mit Nehemias Scharen mit der einen Hand das Werk seiner Berufung und des Christenthums verrichtet, muß er mit der anderen seine Waffen führen, um seinen Glaubensfeinden zu wehren, welche sich ohne Unterlaß mühen, das Werk des HErrn zu hindern: Denn nicht eher werden wir Freunde Gottes heißen, derweyl in der Gegenwart Satan seine trotzigen Banner gegen uns führt, mit geheimem Verrat und äußerer Gewalt gegen uns andrängt, uns zu vertreiben und zu überwältigen.

 

»So viel zu der Frage, ob sie zusammenhängen«, sagte Dalton. »Zwei vollkommen verschiedene Abschnitte, die ganz unterschiedliche Dinge sagen.«

»Ja, aber das heißt noch lange nicht, dass sie nichts miteinander zu tun haben«, sagte ich. »Schau dir die Orthographie und den Satzbau an. Beide Abschnitte sind voll von religiösen Fragen wie Sünde, Reue und Gehorsam im Geiste. Dass sie nicht wörtlich miteinander übereinstimmen, bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht aus derselben Quelle stammen. Deswegen müssen wir in diesem Buch nachlesen.«

Dalton ging hinter seinem Tisch auf und ab, bevor er sich mit einem spitzbübischen Ausdruck in den Augen an mich wandte: »Selbst wenn es bedeutet, dass wir in den Tresorraum der Houghton-Bibliothek einbrechen müssen.«

 

Als ich in jener Nacht nach Hause kam, war ich überrascht, Percy draußen auf den Stufen vor unserem Eingang zu finden. Er trug ein verschlissenes blaues Andover-T-Shirt, das ein paar Nummern zu klein für ihn war, seine seidenen Pyjamahosen und seine Slippers mit Monogramm. Er lehnte am Geländer und rauchte eine Zigarette. Seine Haare waren eine einzige Katastrophe.

»Was machst du ohne warme Klamotten so spät hier draußen?«, fragte ich, als ich den Eingang erreicht hatte. »Du holst dir noch den Tod.«

»Lass gut sein«, sagte er und schaute kurz zu mir auf, bevor er den Kopf gegen das Geländer zurücksinken ließ. Seine Augen waren gerötet, als hätte er geweint. Der Alkohol in seinem Atem war meterweit zu riechen. Er war nicht einfach nur betrunken, er war sternhagelvoll.

»Du bist total fertig«, sagte ich. »Komm, lass uns zurück in unsere Zimmer gehen.«

»Ich werde nirgendwo hingehen«, sagte er. »Und ich will dein geheucheltes Mitleid nicht. Ich hab viel getrunken, aber ich hab mir jeden verdammten Schluck verdient.«

Ich war müde und fror und war nicht im Geringsten in der Stimmung für WG-Gefühlsduselei, doch Percy sah dermaßen mitleiderregend aus, dass ich gar nicht anders konnte, als mich neben ihn zu setzen. »Was ist passiert?«, fragte ich.

Er nahm einen weiteren Zug von der Zigarette, verschluckte sich am Rauch und pustete ihn rasch wieder aus. »Es ist dir doch sowieso egal. Es ist allen egal. Mein Leben ist ruiniert, und keiner interessiert sich dafür.« Er ließ ein klägliches kleines Lachen hören.

In einem so schlimmen Zustand hatte ich den armen Kerl noch nie gesehen. Es war ein untrügliches Zeichen dafür, wie schlecht es ihm wirklich ging: Er trug nicht einmal diesen verdammten Ring am kleinen Finger. »Was ist denn so Schlimmes passiert?«, fragte ich.

»Sie sind eine Bande scheinheiliger Arschlöcher«, sagte er schleppend. »Jedes einzelne verkommene Exemplar von denen ist ein bösartiger, heuchlerischer Dreckskerl.«

»Würdest du mir vielleicht verraten, von wem du sprichst?«

»Vom Spee Club«, murmelte er. »Diese Bande verlogener Wichser. Wenn ich eine Kanone hätte, würde ich rübergehen und sie allesamt erschießen. Und danach ihre Mütter.«

»Nun mal langsam, Percy«, sagte ich und legte einen Arm um seine Schultern. »Es kann vorkommen, dass man mal betrunken ist, aber jetzt redest du Blödsinn. Erzähl mir, was passiert ist.«

»Was glaubst du wohl? Sie haben mich abserviert. Zwei Generationen von Hollingsworths waren Mitglieder in diesem verdammten Club, und ich hab’s nicht mal bis zum letzten Abendessen geschafft. Ein größerer Versager kann man gar nicht sein.«

Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte, zumal ausgerechnet ich, der aus dem Nichts kam, beim Delphic Club immer noch gut im Rennen lag, zumindest bis heute Abend. Mir war klar, dass unser kleiner Ausflug nach Magnolia Woods meine Chancen endgültig ruiniert hatte. Bei seinem Familienvermögen und seinem Harvard-Stammbaum hatte ich angenommen, dass Percy ein sicherer Gewinner sein würde.

»Wer schert sich schon um einen so dämlichen Club?«, sagte ich. »Es ist ihr Problem, nicht deines. Du hast schon die Gin and Tonics, und du bewirbst dich für den Lampoon. Du hast sowieso keine Zeit für einen Club.«

Percy schüttelte nur den Kopf. »Du verstehst das nicht, Spencer«, sagte er. »Du wirst es nie verstehen. In den Spee zu kommen bedeutet viel mehr als einfach nur Mitglied in irgendeinem Club zu werden. Es geht um Tradition und darum, meinen Namen unter den meines Vaters und meines Großvaters setzen zu dürfen. Jetzt muss ich als kläglicher Versager zu Hause anrufen und gestehen, dass der Club mich zurückgewiesen hat … ausgerechnet der Club, den Generationen von Hollingsworths ihr Zuhause nannten.«

Das Licht über der Eingangstür ging plötzlich aus. Ich konnte Percy nicht mehr erkennen, doch ich hörte ihn schniefen. Er legte die Hände vors Gesicht, was keinen Zweifel mehr daran ließ, dass er weinte. Es war schwer, kein Mitleid mit ihm zu haben, auch wenn es lächerlich war, dass jemand so sehr darunter litt, nicht in einen Club aufgenommen zu werden, der mit der wirklichen Welt ohnehin nichts zu tun hatte.

»Komm, lass uns reingehen«, sagte ich und packte ihn an den Schultern. »Sonst erfrierst du hier draußen, und wer weiß, was ich dann für einen Mitbewohner am Hals habe.«

Percy nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, bevor er sie ins Gras schnipste. Ich hatte das Gefühl, er hoffte darauf, das Gras würde Feuer fangen, doch die Kälte ließ die Kippe schnell verglimmen. Lautstark johlende Studenten kehrten von einer langen Partynacht heim, wurden vom Wind aus dem Westhof hereingetrieben und verschwanden in ihren Eingängen. Ich stand auf und zog Percy an den Achseln hoch, bis er stolpernd auf die Beine kam. Es ist schon seltsam, welche Kapriolen das Leben manchmal schlägt. Dieser reiche Erbe, von dem ich glaubte, dass er alles besaß, was man sich nur vorstellen konnte, und der sich eigentlich wie der König der Welt fühlen müsste, wird total aus der Bahn geworfen wegen einer Sache, die uns anderen völlig unwichtig erschien. Und da gab es mich, der nicht einmal zehn Dollar auf dem Konto hatte, aber trotzdem versuchte, ihm gut zuzureden und weiszumachen, dass die Welt vollkommen in Ordnung sei. Jemand hatte mir einmal gesagt, dass der Unterschied zwischen einem armen und einem reichen Menschen darin bestand, dass der reiche Mensch einfach nur größere Probleme hatte als die anderen. Ich musste an diese Worte denken, als ich Percy in jener Nacht von der Eingangstreppe zurück in unsere Zimmer schleppte.

Als ich ihn endlich in seinem Bett hatte, beugte ich mich zu ihm hinunter und drückte ihn ganz fest. Zuerst ließ er die Arme liegen, doch bald schon spürte ich sie auf dem Rücken.

Nachdem er sich von mir gelöst hatte, sagte er: »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich meinem Vater beibringen soll, dass ich es nicht geschafft habe.«

»Sag ihm, dass diese Typen Armleuchter sind«, sagte ich. »Und dass du nicht das Gefühl hattest, ihnen die nächsten zweieinhalb Jahre deines Lebens opfern zu sollen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das würde Vater mir nicht abkaufen. Ich weiß schon, was er sagen würde: ›Die Welt ist voller Arschlöcher, und wir können nichts daran ändern. Wir müssen weitermachen und tun, was wir immer schon getan haben. ‹«

»Naja, wenn du erst mal darüber geschlafen hast, wird dir schon was einfallen, wie du es ihm beibringen kannst«, sagte ich und ging zur Tür. »Du musst erst mal einen klaren Kopf bekommen und dich auf Vordermann bringen.«

Ich war fast schon durch die Tür, als er sagte: »Übrigens, heute Abend war ein Mädchen hier und hat nach dir gefragt. So eine Kleine mit schiefen Zähnen. Ich glaube, ihr Name war Stromstein oder Hamburger oder so ähnlich.«

Ich lachte. »Du meinst Stromberger?«

»Ja, so in der Art.«

»Hat sie gesagt, was sie wollte?«

»Sie sprach davon, dass sie irgendwelche guten Nachrichten für dich hätte und dass du sie bei der nächsten Gelegenheit anrufen sollst.«

Ich hatte fast schon vergessen, dass sie mich wegen der Ausgabe von 1604 und der fehlenden Seiten zurückrufen wollte.

»Übrigens, was ist eigentlich mit deinem Ring am kleinen Finger passiert?«, fragte ich.

Er schaute auf seine Hand hinunter; dann winkte er ab. »Ich hab den verdammten Ring abgestreift und weggelegt.«

»Warum?«

»Heute Abend habe ich Schande über den Namen der Hollingsworths gebracht. Ich bin nicht würdig, den Familienring zu tragen.«

Als ich wieder in meinem Zimmer war, lag ich fast noch eine Stunde wach im Bett. Mein ganzes Leben hatte ich zu Gott gebetet, er möge meine Mutter und mich reich machen und uns die Möglichkeiten geben, die die Menschen um uns herum hatten. In jener Nacht aber begriff ich, dass reiche Leute ihre eigenen Bürden zu schleppen hatten und ihre eigenen Narben mit sich herumtrugen. Bei all ihrem Geld und ihren Spielzeugen hatte ich doch eine Sache, die Jungs wie Percy fehlte – wahres Glück.
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Als ich am Samstagabend endlich die Eingangshalle des Boston Garden erreichte, hatte ich schon zwei Schlachten geschlagen und nur um Haaresbreite überlebt. Die Rote Linie, die vom Harvard Square in die Innenstadt führte, war bis zum Anschlag voll gepfropft, und als ich in die Grüne Linie umstieg, stand ich eingepfercht zwischen all den anderen Konzertbesuchern. Die Straßen in der Nähe der Halle waren so voller Menschen, dass wir uns wie ein einziger großer Organismus zwischen den Absperrungen hindurchwanden und große Bögen um die berittenen Polizisten auf ihren riesigen Pferden schlugen. Ich hatte mir vorgenommen, Ashley zu überraschen, indem ich früher erschien als sie, doch als ich mich durch die Türen quetschte, war ich nur noch fünf Minuten zu früh. Selbst bei dem Chaos in der Eingangshalle brauchte ich nicht lange, um sie an unserem Treffpunkt unter dem aufgehängten Larry-Bird-Trikot zu finden.

»Du bist früh dran«, sagte sie, schaute auf die Uhr und lächelte. Sie hatte eine andere Frisur, geglättet, gestuft und an den Enden gewellt. Sie hatte sogar Make-up aufgelegt und einen neuen rosa Lippenstift aufgetragen. Ich hatte nicht gedacht, dass sie noch hübscher aussehen konnte, aber sie hatte einen Weg gefunden, das Perfekte noch zu verbessern.

»Ich wäre den ganzen Weg von Cambridge hierher gerannt, wenn es keine andere Möglichkeit gegeben hätte«, sagte ich. »Nie im Leben wäre ich diesmal zu spät gekommen.«

»Was ich dir auch nicht empfohlen hätte«, sagte sie und kam nahe genug an mich heran, dass ich ihr Parfüm riechen konnte – süßer Apfel mit einem Hauch von Zimt. »Ein Gentleman lässt seine Frau niemals warten.«

Ich war vollkommen perplex über ihre Bemerkung. »Hast du seine gesagt?«, fragte ich, bevor sie es zurücknehmen konnte. »Wie nett von dir, dass du endlich zugibst, wo wir wirklich stehen.«

»Immer langsam mit den jungen Pferden, Mr. Harvard«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es war nur ein kleiner Versprecher. Wollen wir nicht lieber hineingehen, bevor es anfängt?«

Sie reichte mir die Eintrittskarte. Ich ließ ihr den Vortritt, damit ich es besser genießen konnte, wie die anderen Jungs sie anstarrten. Wir warfen uns ins Getümmel, das sich vor den Einlasstoren gebildet hatte, und es war schlimmer als bei jedem Spiel der Celtics, das ich gesehen hatte. Verkäufer boten alles feil, von Musikkassetten über bedruckte T-Shirts bis zu Autogrammkalendern. Alte Sicherheitskräfte mit roten Knollennasen und pockennarbigen Gesichtern standen da und bellten Anweisungen wie Schäferhunde, die ihre widerspenstige Herde zusammentrieben. Wir mussten mit ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen dastehen, während sie uns mit Metalldetektoren absuchten. Es war schwierig, sich dabei nicht wie ein Verbrecher zu fühlen, und ich konnte den Gedanken nicht ganz ausschließen, dass genau das auch ihre Absicht war.

Wir bewegten uns langsam die alten Rampen hinauf und erreichten schließlich die dunkle Tribüne. Ich war positiv überrascht, als wir unsere Sitzplätze gefunden hatten. Ich hatte damit gerechnet, dass wir in schwindelerregender Höhe unter dem Dach hocken müssten, aber wir befanden uns in der unteren Hälfte der Tribüne und hatten einen großartigen Blick auf die Bühne.

»Du hast ein paar tolle Plätze erwischt«, sagte ich, nachdem wir es uns bequem gemacht hatten. Die restlichen Sitzplätze füllten sich schnell.

»Wir sitzen zwar nicht Parterre«, sagte sie, »aber diese hier waren das Beste, was ich mir leisten konnte. Die Küchenarbeit macht mich nicht gerade reich.«

»Warst du schon auf anderen Konzerten hier?«

»Nur ein einziges Mal. Vor ein paar Jahren habe ich in einer Radiosendung Karten für ein Prince-Konzert gewonnen. Ich bin mit meinem Bruder gegangen.«

»Ich liebe Prince«, sagte ich. »Wie war er?«

»Unglaublich. Alle hatten immer nur gesagt, dass er bloß seine neuen Sachen spielen würde. Aber an dem Abend sang er alles, von Purple Rain bis zu Little Red Corvette. Drei Stunden nonstop. Es war phantastisch. Keiner wollte gehen.«

Ein lautes Ploppen knackte durch die Verstärkeranlage; dann kam ein elektrisches Brummen, gefolgt von totaler Finsternis. Stille fiel über die Menge. Dann sprangen Leute von ihren Sitzplätzen auf, und alle brachen in donnernden Applaus und begeisterte Pfiffe aus. Die Bühne war kohlrabenschwarz. Dann ertönten zuerst die Drums, gefolgt von der elektrischen Gitarre und den Keyboards. Schließlich warfen Scheinwerfer ihr grelles Licht auf die Bühne, und da standen sie in ihren glänzenden Silberanzügen mit passenden Sonnenbrillen und schwarzen Hüten. Innerhalb weniger Sekunden begann die Menge zu toben und zu tanzen und Candy Girl zu singen, und der Garden bebte, als würde das Dach einstürzen. Ich spürte den Bassbeat in meiner Brust wummern.

Zwei Stunden lang folgte ein Hit nach dem anderen. Die alten Popnummern wie Mr. Telephone Man mischten sich mit den neuen, reiferen Balladen wie Can We Stand the Rain. Ich hatte schon Konzerte im Fernsehen gesehen, merkte aber schnell, dass es nichts war verglichen mit der echten Ware. Die ansteckende Begeisterung schwappte wie eine gigantische Welle über die gesamte Arena hinweg, und nach kurzer Zeit war ich wie alle anderen aufgestanden und sang, klatschte, pfiff und legte sogar den Arm um Ashleys Taille, als wir miteinander in der Dunkelheit tanzten. Dann sangen sie dieses langsame, gefühlvolle Stück Is This the End, und alle Mädchen, Ashley eingeschlossen, fingen an zu kreischen. Ich sah, wie andere Jungs ihre Mädels in den Arm nahmen und für den Rest des Songs küssten, doch während Ashley mir durchaus gestattet hatte, sie in den Arm zu nehmen, fühlte ich mich noch nicht so mutig, also tanzte ich einfach nur mit ihr und genoss den Augenblick.

Als das Lied schließlich endete und die Saalbeleuchtung aufflammte, sahen die Leute aus, als würden sie immer noch unter Schock stehen. Ein paar Mädchen heulten, die Jungs schrien nach mehr, und auf der Bühne war nur noch Rauch, wo einst die Sänger gestanden hatten. Nach zwanzig Minuten vergeblicher Rufe nach einer Zugabe strömten wir nach und nach aus den Türen. Ashley hatte noch ein paar Stunden, bevor sie zu Hause sein musste, also beschlossen wir, uns einen Happen in der Pizzeria Uno zu gönnen. Wir fuhren mit der überfüllten Grünen Linie von der North Station nach Kenmore Square, einer meiner liebsten Gegenden in Boston.

Kenmore Square ist am besten an der riesigen Citgo-Neonreklame auf dem Dach des alten Gebäudes der Peerless Motor Company zu erkennen. Das Rot und Blau des dreieckigen Zeichens beleuchtet seit Anfang der Sechzigerjahre die Bostoner Skyline und ist mit der Zeit zu einem dauerhaften Symbol für die Stadt geworden – und die Lieblingseinstellung vieler Hollywoodregisseure, wenn sie Luftaufnahmen von der Stadt machten. Kenmore war ein beliebtes Ziel, denn dort trafen sich drei große Durchfahrtsstraßen in einer Brutstätte aus Modeläden, angesagten Restaurants, lärmenden Bars und schicken Nachtclubs. Die Boston University befand sich nur eine Straße weiter, und der berühmte Fenway Park lag nur einen Katzensprung im Süden. Der Campus der New England School of Photography befand sich ebenfalls dort; die Wohnheime verteilten sich auf die angrenzenden Häuser. Kenmore Square gehörte zu den Epizentren der Jugendkultur, die dafür sorgten, dass Boston Jahr für Jahr zur aufregendsten Universitätsstadt des Landes gekürt wurde. In manchen Gegenden der Stadt konnte man Augenblicke der Langeweile erleben, aber niemals am Kenmore Square.

Die Wartezeit für einen freien Tisch betrug eine halbe Stunde, also ließen wir uns vormerken und beschlossen, noch einen kleinen Spaziergang die Commonwealth Avenue entlang zu machen. Der Wind wehte in Böen, und eine leichte Jacke genügte nicht mehr, um sich gegen die fallenden Temperaturen zu schützen. Es war das perfekte Wetter für einen flotten Spaziergang über die von hohen Bäumen und alten Holzbänken gesäumte Fußgängerallee, die von antiken Straßenlampen beleuchtet wurde.

»Und was möchtest du in deinem Leben so machen?«, fragte ich. Eine Pferdekutsche rollte mit dem rhythmischen Pochen der Hufe auf dem Pflaster an uns vorbei.

»Ich möchte in diesem Jahr so gute Noten bekommen, dass ich ein Stipendium für eine der großen Universitäten erhalte«, sagte sie.

»Und danach?«

»Das werde ich dir nicht erzählen.«

»Warum nicht?«

»Weil du mich dann auslachst.«

»Ich werde nicht lachen. Pfadfinderehrenwort.«

Sie blieb stehen und schaute mich an. »Warst du wirklich Pfadfinder?«

»Nein, aber ein paar meiner Freunde, also muss ich mich immer noch an mein Ehrenwort halten. Also sag es ruhig. Ich werde nicht lachen, versprochen.«

Sie schmiegte sich unter meinen Arm, und wir spazierten weiter. Wir kamen an den abgeschirmten Stadthäusern einiger der reichsten Familien Bostons vorbei; durch die hohen, verglasten Türen konnte ich die riesigen Kronleuchter sehen, die in den frisch gestrichenen Eingangshallen hingen, in denen Portiers auf ihren Posten bereit standen.

»Ich wette, dass alle deine Freunde weiterstudieren und Ärzte, Anwälte oder Manager werden wollen«, sagte sie.

Ich dachte einen Augenblick nach. Sie lag gar nicht so daneben. Ich hatte einen Freund, Jack Madison, der Software-Programmierer werden wollte, aber alle anderen hatten durch die Bank einen der Top-Berufe ins Auge gefasst. Man durfte vermuten, dass die meisten von uns schließlich in einem der »großen drei« Berufe landen und bei unserem zehnjährigen Abschlussjubiläum als Millionäre zurückkehren würden, was für Harvardabsolventen die Messlatte für beruflichen Erfolg war.

»Viele Leute sagen, dass sie Medizin, Jura oder Wirtschaft studieren wollen, aber das liegt wohl vor allem am Erwartungsdruck«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass jeder, der sich für einen dieser Berufe entscheidet, wirklich mit dem Herzen dahintersteht. Aber die meisten Harvardstudenten entscheiden sich sozusagen reflexartig für einen dieser Berufe.«

»Und das finde ich traurig«, sagte sie. »Kann es denn Freude machen, etwas zu tun, nur weil alle es von einem erwarten oder weil man damit irgendeinem ungeschriebenen Gesetz nachkommen will? Wozu soll ein Leben gut sein, wenn man es nicht für sich selber lebt?«

»Was möchtest du denn einmal machen?«, fragte ich.

»Versprochen, dass du mich nicht auslachst?«

»Versprochen.«

Sie klammerte sich fester an meinen Arm. »Eines Tages möchte ich Hochzeitsplanerin werden.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. »Hochzeitsplanerin?«

»Siehst du, ich wusste, dass du lachst!«

»Ich lache doch gar nicht. Ich wollte nur sicher gehen, dass ich richtig gehört habe.«

»Du hast richtig gehört. Ich möchte Menschen dabei helfen, einen der wichtigsten Tage ihres Lebens zu gestalten. Viele Hochzeiten werden von Leuten ruiniert, die entweder nicht wissen, was sie tun, oder keine Ahnung davon haben, wie man aus begrenzten Mitteln das Beste herausholt. Ich möchte den Leuten helfen, es richtig zu machen.«

Ich war ehrlich überrascht von ihrer Antwort, doch nachdem ich Stein und Bein geschworen hatte, kühl zu bleiben, durfte ich es mir auf keinen Fall anmerken lassen. Es war das erste Mal, dass sie sich mir gegenüber verletzlich gezeigt hatte, und ich entschied mich für eine neutrale Reaktion. »Und was hat dich dazu bewogen, dass du diesen Weg gehen willst?«, fragte ich.

»Ich habe Hochzeiten immer gemocht, schon seit ich ein kleines Mädchen war«, sagte sie. »Ich finde, sie können wunderschön und bedeutungsvoll sein. Denk mal darüber nach. Auf der Welt leben Milliarden Menschen, und doch finden in diesem Chaos des Lebens zwei zueinander und versprechen sich einander in Liebe und körperlicher Vereinigung. Es ist so romantisch!«

Ich konnte nicht ganz nachvollziehen, wie man in so einem jungen Alter schon so viel übers Heiraten nachdenken konnte. »Warst du etwa schon mal verheiratet?«, fragte ich.

»Sei nicht albern, Spencer.« Sie schlug mir auf die Schulter. »Man muss doch nicht selber verheiratet sein, um die Schönheit einer Hochzeit würdigen zu können. Ich habe Prinzessin Dianas Hochzeit im Fernsehen gesehen und noch Wochen später geweint. Es war das perfekte Märchen.«

»Hast du deiner Mutter schon von deinen Karriereplänen erzählt?«; fragte ich.

»Bist du verrückt? Du kennst meine Mutter nicht. Wenn ich ihr das erzähle, schleift sie mich sofort zu einem Seelenklempner und lässt mich auf meinen Geisteszustand untersuchen. Meine Mutter hat ihr ganzes Leben damit verbracht, reichen Leuten hinterherzuputzen. Sie ist der festen Überzeugung, dass Frauen lukrativere Karrieren anstreben sollten. Wenn ich ihr erzählte, was ich vorhabe, würde es ihr das Herz brechen.«

»Aber früher oder später wirst du es ihr sagen müssen.«

»Dann eben später.«

Ich war in meinem ganzen Leben nur auf einer einzigen Hochzeit gewesen. Die beste Freundin meiner Mutter hatte im Cook County Courthouse geheiratet, und ich musste den karierten Anzug tragen, den ich von einem dicken Cousin geerbt hatte und der mir passte wie ein Kartoffelsack auf eine Straßenlaterne. Ich wusste ziemlich wenig über die Ehe, außer dass es bei meinen Eltern nicht besonders gut geklappt hatte, wie bei den meisten anderen Leuten. Die Ehe bereitete meiner Mutter eine Menge Kopfschmerzen und hinterließ eine Einsamkeit, dass sie spät abends im Bett in Tränen ausbrach. Als Kind habe ich ihr Schluchzen oft durch ihre Tür hören können. Danach saß ich in meinem eigenen Zimmer und weinte, weil sie so traurig war.

»Wie sammelt man Erfahrungen für einen solchen Beruf?«, fragte ich.

»Hochzeitsplanerin ist ein Beruf wie jeder andere«, sagte sie. »Ich kann ein Praktikum machen oder als Assistentin anfangen und von da aus weitermachen.«

Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, und mir war klar, dass sie jetzt ein paar Worte von mir erwartete.

»Ich hab keine Ahnung von der Hochzeitsplanerei, aber ich finde es toll, dass du etwas gefunden hast, was du tun möchtest, und diesem Traum folgst, egal was die anderen darüber denken. Dazu gehört viel Mut.«

Sie sah zu mir herauf und sagte: »Möchtest du Arzt werden, weil dir der Titel und das Geld gefallen oder weil du den Menschen wirklich helfen möchtest?«

Diese Frage wurde mir schon tausendmal gestellt. Zum Glück hatte meine Antwort sich im Laufe der Jahre weiterentwickelt. »Jeder, der Arzt werden möchte, will anderen helfen«, sagte ich. »Aber es ist nichts Verwerfliches daran, dass ein Arzt auch gut verdienen und gut leben will.«

»Solange er das Herz am rechten Fleck hat«, sagte sie.

Ich weiß nicht, was dann plötzlich über mich kam, aber ich blieb einfach stehen und sagte: »Da wir schon mal über Herzen sprechen … wann wirst du deines an den rechten Fleck rücken und meine Freundin sein?«

Jeglicher Ausdruck wich aus ihrem Gesicht, und sie sagte: »Aber wir sind ja noch nicht einmal miteinander ausgegangen.«

»Jetzt ist es aber gut, Ashley. Wir sind zusammen essen gegangen und ins Kino und jetzt in ein Konzert. Ich weiß nicht, in was für einer Welt du lebst, aber im normalen Sprachgebrauch nennt man das ›miteinander ausgehen‹«

»Ich kann nicht mit dir ausgehen, Spencer.«

»Du hast Angst, mir dein Herz zu schenken?«

»Ich habe Angst, dass es gebrochen wird.«

»Gib mir eine Chance.«

»Ich kann nicht.«

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte ich. »Wir wissen beide, dass du es genauso willst wie ich.«

»Wir sind zu unterschiedlich«, sagte sie und wandte das Gesicht ab.

»Das ist Quatsch, und das weißt du. Das sagst du bloß, um irgendeinen Grund vorzuschieben, aus dem wir nicht zusammen sein können.«

»Das stimmt nicht. Meine Welt ist ganz anders als deine. Wir sind uns begegnet, weil ich dir Essen serviert habe. Erinnerst du dich? Du studierst in Harvard und ich an einem kleinen staatlichen College.«

»Es ist alles nur wegen Harvard, oder?«, sagte ich. »Hör mal, ich definiere mich nicht über irgendeine Uni. Ich komme aus einer Familie, die hart für ihr Auskommen arbeiten muss und dieselben Probleme hat wie alle anderen Leute.«

Sie schaute mich wieder an. »Du hast nicht den blassesten Schimmer, was wirkliche Probleme sind«, sagte sie. »Glaub mir.«

Ich packte sie an den Schultern und zog sie an mich, und bevor sie ausweichen konnte, küsste ich sie unter den Straßenlaternen der Commonwealth Avenue, während über uns das Citgo-Zeichen leuchtete. Zuerst wehrte sie sich, doch dann öffnete sie den Mund und schlang die Arme um meinen Hals, und so standen wir da, während der Wind uns in die Gesichter wehte und die Autos vorbeirasten. Die Zeit war für uns stehen geblieben.

Nachdem wir uns voneinander gelöst und sie ihren Mantel glatt gestrichen hatte, sagte sie: »Hab ich dir erlaubt, mich zu küssen?«

»Das musstest du nicht«, sagte ich. »Dein Körper hat für sich gesprochen.«

Wir gingen Händchen haltend zurück zur Pizzeria Uno und bestellten eine dicke Pfannenpizza. Nach dem ersten Kuss konnten wir jetzt ungeniert über Dinge plaudern, um die wir vorher einen Bogen gemacht hatten. Wir verließen das Restaurant mit vollem Magen und ebenso vollen Herzen, und ich spürte, wie ich mich immer mehr verliebte.

»Heute Abend lasse ich dich nicht allein nach Hause gehen«, sagte ich, als wir zur überlaufenen U-Bahn-Haltestelle gelangten.

»Du musst mich nicht lassen«, sagte sie. »Ich tue, was ich will, und du wirst mich nicht herumkommandieren wie ein Schulmädchen.«

»Es wäre falsch von mir, dich so spät alleine nach Hause gehen zu lassen«, sagte ich. »Was, wenn dir etwas zustößt?«

»Ich habe die letzten neunzehn Jahre überlebt. Ich denke, einen weiteren Abend kann ich auch noch schaffen.«

»Du bist verdammt stur.«

»Das ist das Problem mit euch Harvard-Jungs«, sagte sie. »Ihr seid es gewohnt, dass alle Mädchen tun, was ihr wollt. Ihr solltet mehr Zeit mit Mädels verbringen, die euch nicht immer nur nachgeben.«

»Du bist gar nicht so taff«, sagte ich. »Heute Abend habe ich dich geküsst, und du hattest nicht mal einräumen wollen, dass wir ganz offiziell miteinander ausgegangen sind.«

»Ach, ihr kleinen Jungs mit euren großen, sensiblen Egos«, sagte sie lächelnd. »Bilde dir bloß nicht ein, dass du plötzlich der Boss bist. Ich wollte dich schon seit dem Abend im Eliott House küssen.«

Dieses Mal packte sie mich, und schon als unsere Lippen sich berührten, war ich ihr verfallen.

 

Als ich an jenem Abend in mein Zimmer zurückkam, fand ich eine Nachricht von Stromberger an der Tür. Sie sei die ganze Nacht im Crimson und würde Artikel korrigieren, und ich solle sie anrufen, wann immer ich nach Hause käme. Ich sah nach, ob Percy in seinem Zimmer war, doch es war leer. Ich schaute auf seinen Schreibtisch und bemerkte, dass der Ring nicht mehr dalag, was wohl bedeutete, dass er sich auf dem Weg der Besserung befand.

Das Telefon klingelte ungefähr zehn Mal, bis Stromberger sich meldete.

»Du hast mir eine Nachricht hinterlassen, dass ich dich anrufen soll«, sagte ich.

»Ich stecke bis über beide Ohren in Redaktionsarbeit«, sagte sie. »Aber ich habe Neuigkeiten für dich. Ich habe vielleicht etwas über das Buch herausgefunden. Zumindest bin ich auf der richtigen Spur. In den Vierzigerjahren hat die Gazette einen Artikel über eine Einbruchsserie gebracht, von der auch die Sammlung seltener Bücher betroffen war. Es gibt auch einen alten Artikel im Crimson über einen Typen, der versucht hat, die Gutenbergbibel aus der Widener-Bibliothek zu klauen.«

»Hast du Kopien der Artikel dabei?«, fragte ich.

»Ja, ich hab sie mitgenommen für den Fall, dass du mich anrufst.«

»Möchtest du eine Pause machen und mich bei Elsie’s treffen?«

»Ich weiß nicht, ob ich jetzt hier weg kann. Ich habe noch Berge von Arbeit vor mir. Ich bin für einen der anderen Redakteure eingesprungen, der dieses Wochenende verreist ist. Ich schwöre dir, dieser Laden bringt mich entweder um oder in die Klapsmühle, bevor ich einen Abschluss habe.«

»Es wird nur eine halbe Stunde dauern«, sagte ich. »Außerdem hörst du dich an, als könntest du dringend eine Pause brauchen. Wir gönnen uns zwei große, matschige Eisbecher. Ich lad dich ein.«

»Tja, wenn ich so brutal genötigt werde, hab ich wohl keine Wahl«, sagte sie mit einem Lachen. »Ich bin in zehn Minuten da.«

 

Elsie’s Sandwich Shop war eine der gastronomischen Sehenswürdigkeiten von Cambridge, ein gemütlicher kleiner Laden, der seit über drei Jahrzehnten seine berühmten Roastbeefsandwiches mit russischer Mayonnaise servierte. Die Legende besagte, dass er von den deutschen Einwanderern Elsie und Harry Baumann aufgemacht worden war, einem mutigen jüdischen Ehepaar, das den Nazis um Haaresbreite entkommen konnte und mit vier Dollar in der Tasche, zwei kleinen Kindern auf den Armen und nicht einem einzigen Wort Englisch in ihrem Wortschatz nach Amerika kam. Später zogen sie von New York nach Boston und eröffneten nach ein paar Gelegenheitsjobs mitten auf dem Campus ihre gemütliche Sandwichbar, um den Harvardjungs ein nächtliches Sandwich und ein Stück Apfelkuchen zu verkaufen, bevor diese ins Bett gingen.

In den Sechzigerjahren wechselte der Laden den Besitzer, nachdem Elsie einen Herzinfarkt erlitten hatte und nicht mehr den ganzen Tag hinter der Ladentheke stehen konnte, doch der neue Eigentümer änderte nichts an der Speisekarte und behielt den schnellen Service und die günstigen Preise bei, die Elsie’s bei Generationen von Harvardstudenten so beliebt gemacht hatten. Ich ging oft dorthin und holte mir das Riesenroastbeefsandwich mit allem, von dem in der Regel genug übrig blieb, dass ich noch die nächsten zwei Tage davon essen konnte. Doch obwohl immer nur ihre Sandwiches und Burger mit Ruhm überschüttet wurden, machten ihre Süßspeisen nicht weniger süchtig, insbesondere der warme Apfelstrudel und die riesigen Eisbecher, in denen genug Eiskugeln untergebracht waren, um damit die halbe Universität zu versorgen.

Die kalte Nacht hatte die Fenster beschlagen lassen, und ich schnappte mir die letzten zwei freien Stühle, bevor ich mir einen Schokobecher mit allem Drum und Dran bestellte. Klaus Brinkerhoff, ein kleiner, kugelbäuchiger Mann, der gerne mal einen Schluck aus der Flasche nahm, die er unter dem Tresen versteckt hatte, unterhielt seine späten Gäste mit einer seiner vielen Geschichten aus seiner Zeit als Austauschstudent im Amazonasurwald. Stromberger kam hereinmarschiert, als ich gerade an meine Fensterplätze zurückkehren wollte. Sie trug einen langen Schwimmermantel.

»Wo hast du den denn her?«, fragte ich. Es war eines dieser knöchellangen Dinger mit Kapuze und Kunstfellfutter. Über den Rücken war mit samtenen Buchstaben das Wort »Harvard« gestickt, sodass man es meilenweit erkennen konnte. Es war einer der begehrtesten Sportartikel auf dem Campus.

»Meine Mitbewohnerin hat zwei davon, also lässt sie mich einen benutzen, wenn die Temperaturen fallen«, sagte Stromberger unbekümmert.

»Ist sie nicht mehr ganz bei Trost?«, sagte ich. »Der Mantel ist ein Vermögen wert.«

»Warum?« Stromberger zuckte mit den Schultern. »Es ist doch nur ein dummer Mantel. Das Futter ist nicht mal aus echtem Fell, und der Reißverschluss bleibt immer hängen.«

Das gefiel mir so an Stromberger: Sie hatte die geradezu unheimliche Fähigkeit, die Dinge unvoreingenommen zu betrachten und damit das, was wir anderen bis ins Absurde aufgeblasen hatten, auf ein normales Maß zurechtzustutzen.

»Du könntest ein paar hundert Dollar oder mehr für diesen Mantel bekommen«, sagte ich. »Jemand ist letztes Jahr in das Ausrüstungslager eingebrochen und hat zehn davon geklaut.«

»Jeder, der mehr als fünfzig Dollar für so ein Ding bezahlt, sollte mal seinen Kopf untersuchen lassen«, schnaufte Stromberger. Sie kämpfte sich zum Tresen durch, bestellte ihren Eisbecher und kehrte zu unseren Fensterplätzen zurück. »Hier ist der erste Artikel«, sagte sie und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus ihrem Mantel. Es war eine Kopie aus dem Crimson und trug das Datum 18. September 1969.

 

Einbrecher stürzt beim Versuch, Gutenbergbibel aus der Widener-Bibliothek zu stehlen

Um ein Haar wäre es am 19. August einem waghalsigen Einbrecher gelungen, Harvards Gutenbergbibel aus der Widener-Bibliothek zu entwenden.

Er hatte das Alarmsystem der Bibliothek bereits überwunden und die Bibel aus ihrer Plexiglasvitrine entfernt, als er bei dem Versuch, sich aus einem Fenster der Bibliothek abzuseilen, gut zehn Meter in die Tiefe stürzte. Der Einbrecher, der am Morgen bewusstlos vor der Bibliothek aufgefunden wurde, konnte mittlerweile als der zwanzigjährige Vido K. Aras aus Dorchester identifiziert werden. Die beiden Bände der Bibel befanden sich in einem Rucksack, der neben ihm lag.

Aras befindet sich zurzeit im Cambridge City Hospital, wo er wegen mehrerer Schädelfrakturen behandelt wird. Er ist wegen Einbruchs und wegen des Besitzes von Einbruchswerkzeugen angeklagt worden. Bei einer polizeilichen Vernehmung sagte er angeblich, dass er »dafür bestimmt nicht alleine in den Knast« gehen werde.

Harvards Exemplar ist eine von 47 bekannten Ausgaben der Gutenbergbibel, die noch existieren. Das Buch wurde um 1455 von Johannes Gutenberg gedruckt, dem Erfinder der beweglichen Lettern. Der Versicherungswert der Bibel beläuft sich auf eine Million Dollar, doch in Wahrheit ist sie unbezahlbar. Der Einband, der nicht original ist, wurde bei dem Sturz beschädigt, doch die Seiten sind nach wie vor in gutem Zustand.

Die Polizei geht davon aus, dass der Verdächtige sich am 19. August bis nach Ende der Öffnungszeit in der Bibliothek versteckt hat, dann aufs Dach stieg und sich von dort mit einem Seil zum Fenster des Widener-Raums hinunterließ, wo die Bibel aufbewahrt wurde. Nachdem er dort eingebrochen war, das Buch aus seiner Vitrine entfernt hatte und versuchte, mit Hilfe des Seils aus dem Gebäude auszusteigen, stürzte er ab.

 

»Es sieht ganz nach professioneller Arbeit aus, besonders die Idee mit dem Seil«, sagte Robert Tonis, Chef der Universitätspolizei. »Aber dass er stürzte, wirkt weniger professionell.«

Die Familie von Harry Elkins Widener, der 1912 beim Untergang der Titanic ums Leben kam, hatte Harvard die Bibel 1944 gestiftet. Widener war ein Sammler wertvoller Bücher: Seine Familie hatte der Universität seine komplette Sammlung geschenkt und dazu einen Teil des Geldes, das für den Bau der Bibliothek benötigt wurde, die nunmehr seinen Namen trägt.

Es wird erwartet, dass der versuchte Diebstahl der Bibel die Arbeiten an den konzipierten neuen Sicherheitsmaßnahmen vorantreiben wird.

 

Der zweite Artikel stammte aus dem Boston Traveler und beschäftigte sich mit einer Bande von Bücherdieben aus New York, die reihenweise große Bibliotheken an der Ostküste heimsuchte, darunter auch die Widener-Bibliothek mit ihrer großen Sammlung seltener Werke. Einige der gestohlenen Bücher waren von aufmerksamen Buchkäufern anhand der Bibliotheksstempel auf einigen der Titelseiten identifiziert und der Polizei gemeldet worden.

Stromberger kam mit unseren Eisbechern zurück und versuchte, nicht zu kleckern, während sie sich durch die Menge drängte. »Also, was sagst du dazu?«, fragte sie und schaufelte sich einen Berg Eiskrem in den Mund.

»Sie sind interessant, aber es steht nichts über das spezielle Buch drin, für das ich mich interessiere«, sagte ich.

»Nein, aber ich dachte, du könntest die Artikel als Basis für weitere Recherchen benutzen«, erwiderte Stromberger. »Wenn das hier einfach nur zwei normale Fälle von Bücherdiebstahl sind, kannst du davon ausgehen, dass es noch jede Menge andere gibt.«
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Ich war nicht gerade erbaut davon, am frühen Sonntagmorgen vom nervtötenden Geräusch eines Eichhörnchens geweckt zu werden, das am Fenster meines Schlafzimmers herumkratzte. Ich warf ein Kissen nach dem Tier, um es zu verscheuchen, doch nach ein paar Minuten war es wieder da und raubte mir den letzten Nerv. Und so lag ich an dem einzigen Tag, an dem ich ausschlafen konnte, bereits um sieben Uhr morgens wach im Bett und starrte an die Decke, weil ein verdammtes Eichhörnchen mich um etwas zu fressen anbettelte. Ich dachte an unseren Ausflug nach Newport und an die beiden Überraschungen, die dort auf uns gewartet hatten.

Die Fakten nahmen langsam vor unseren Augen Gestalt an. Erasmus Abbott war in der Halloweennacht umgebracht worden, als er versucht hatte, in das Clubhaus des Delphic einzubrechen. Sein Leichnam war geborgen und stillschweigend seinem Vater übergeben worden, der ihn ganz unfeierlich unter einem Baum im Garten ihres Anwesens beerdigen ließ. Die Altehrwürdigen Neun folgten einem Glaubensbekenntnis, das eine Art religiöses Zitat aus einem seltenen Buch war, das zu Beginn des siebzehnten Jahrhunderts gedruckt worden war und im Tresorraum der Houghton-Bibliothek aufbewahrt wurde. Ein seltsamer Mann namens Herbert Brathwaite schien als Anwalt und gelegentlich als Handlanger der Altehrwürdigen Neun zu fungieren. Er schien über jeden unserer Züge unterrichtet zu sein. Und dann gab es noch Stanford L. Jacobs III. der als nunmehr erwiesenes Mitglied des Ordens der Altehrwürdigen Neun vollkommen im Bilde darüber war, was Dalton und ich in den letzten paar Wochen unternommen hatten.

Ich konnte mir immer noch keinen Reim auf die religiösen Zitate machen. Gab es da eine versteckte Nachricht, die ich nicht sah? Gaben sie gar das Geheimnis preis, das die Altehrwürdigen Neun so lange und mit aller Macht beschützt hatten? Ich griff auf meinen Nachttisch und las noch einmal die Passage, die auf Abbotts Urne eingraviert war:

 

Ich werde meine Sünden wahrhaft bereuen und mich dem HErrn zuwenden, den ich beleidigt habe, in der Gewißheit, daß seine Gnade ohne Ende ist und daß er deshalb bereit ist zu vergeben und daß Christi Verdienst die volle Sühne all meiner Sünden ist, seien sie auch zahlreich und abscheulich, und daher fordere ich mutig bei ihm Vergebung als mein gutes Recht.

 

Ich griff nach dem Telefonhörer und bat die Vermittlung, mich mit dem Haus von Professor Charles Davenport zu verbinden. Es war noch früh, aber eine Sache hatte ich über asketische Gelehrte gelernt: Sie standen gerne mit den Hühnern auf, wenn der Rest der Menschheit noch ein paar Stunden Schlaf vor sich hatte. Für sie war das Wochenende keine Zeit der Entspannung, sondern eine Gelegenheit, ohne große Ablenkungen zu arbeiten.

»Hier bei Davenport«, meldete sich eine Frau.

»Könnte ich bitte mit Professor Davenport sprechen?«, fragte ich.

»Sie haben ihn um fast eine Stunde verpasst. Er ist bereits in seinem Büro. Sind Sie einer seiner Studenten?«

»Ja, mein Name ist Spencer Collins. Er hilft mir bei einem besonderen Projekt, und ich muss ihn etwas fragen, auch wenn ich weiß, dass es noch sehr früh ist.«

»Der Professor kennt das Wort früh überhaupt nicht«, sagte die Frau. »Ich bin sicher, er wird sich freuen, von Ihnen zu hören. Rufen Sie ihn einfach in seinem Büro an. Das Auto dürfte ihn mittlerweile dort abgesetzt haben.«

Ich wählte die Nummer, die sie mir gegeben hatte. Das Telefon klingelte acht Mal, bevor er sich meldete.

»Davenport«, sagte er ganz außer Atem. Ich sah ihn vor mir, wie er in seinem vollgestopften Büro vornübergebeugt auf dem Stuhl saß, während die schweren Brillengläser sein Gesicht nach unten zogen.

»Entschuldigen Sie die Störung, Professor, hier ist Spencer Collins«, sagte ich. »Ich bin der Student, der Ihnen letzte Woche dieses Zitat gezeigt hat.«

»Ja, Mr. Collins, ich habe mich schon gefragt, was aus Ihnen geworden ist.«

»Ich beschäftige mich immer noch mit diesem Text und versuche herauszufinden, was er bedeutet.«

»Und wie kommen Sie voran?«

»Ich bin noch nicht allzu weit gekommen, aber ich glaube, ich habe ein anderes Zitat entdeckt, das mit dem ersten irgendwie in Verbindung steht.«

»Tatsächlich? Wo haben Sie es gefunden?«

»Es war auf einem Kunstgegenstand eingraviert.« Aus verständlichen Gründen wollte ich ihm nicht erzählen, dass ich es auf einer Urne gefunden hatte, die wir mitten in der Nacht illegal exhumiert hatten.

»Und um welche Art von Kunstgegenstand handelt es sich?«

»Um eine Art Silbergefäß.«

»Das ist seltsam. Haben Sie das Gefäß bei sich?«

»Nein, aber ich habe die eingravierten Worte abgeschrieben. Ich hatte gehofft, Sie könnten vielleicht einen Blick darauf werfen und mir sagen, was Sie davon halten.«

»Warum glauben Sie, dass die beiden Zitate miteinander zu tun haben?«

»Die Sprache ist fast identisch, und die Worte sind auf dieselbe eigentümliche Art buchstabiert.«

»Der Gedanke, dass jemand ein solches Zitat für wichtig genug erachtet, um es in ein Gefäß gravieren zu lassen, verwundert mich ein wenig«, erwiderte Davenport. »Vielleicht sollten Sie mir den Text vorbeibringen, damit ich ihn mir näher anschauen kann. Ich bin bis vier Uhr in meinem Büro, danach muss ich zu einer Verabredung.«

»Ich komme sofort«, sagte ich, sprang aus dem Bett und legte den Hörer auf. Eilig warf ich mir ein paar Klamotten über und stürzte zur Tür. Ich drehte mich noch einmal zum Fenster um, aber das Eichhörnchen war natürlich längst verschwunden.

 

»Wissen Sie wirklich nicht, was Sie davor sich haben?« Professor Davenport legte die Lupe zur Seite, hinter der sein hageres Gesicht wieder zum Vorschein kam, und legte die Abschrift auf seinen überfüllten Schreibtisch. Seine Worte klangen harmlos, doch sein Tonfall war anklagend. Mit einem Mal fühlte ich mich wie ein unartiger Schüler, der vor den Direktor zitiert wurde.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, worum es sich dabei handelt, aber es scheint etwas mit diesem anderen Zitat zu tun zu haben, das ich Ihnen gezeigt habe.«

Davenport setzte seine schwere, rechteckige Brille auf, schaute mich an und sagte: »Sie halten mich zum Narren, Mr. Collins.«

»Nein, ganz und gar nicht, Sir. Mehr weiß ich wirklich nicht, ich schwöre. Deswegen bitte ich Sie ja um Ihre Hilfe.«

Davenport musterte mich eine Weile, bevor er sich mit Hilfe seines Stocks hochstemmte und zu einem seiner Bücherschränke schlurfte. Nachdem er nahezu ein gesamtes Regalbrett geleert hatte, fand er einen Ordner und brachte ihn mit zurück zu seinem Schreibtisch. Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, beugte er sich vornüber, öffnete den Ordner und reichte mir mit zitternden Händen zwei Blatt Papier.

»Studieren Sie sie bitte sorgfältig«, sagte er. »Aber lesen Sie nicht einfach über die Worte hinweg, sondern nehmen Sie sie mit großer Andacht auf. Und dann erzählen Sie mir, was Sie davon halten.«

Ich nahm das erste Blatt und ließ den Blick langsam über die Zeilen wandern, wobei ich mir vorkam wie ein Anfänger, der von seinem Meister auf die Probe gestellt wurde. Ich wollte ihn nicht enttäuschen. Die Worte und die Orthographie entsprachen denen der Zitate, die Dalton und ich gefunden hatten. Auch der Stil war ähnlich, kräftig und entschlossen, teilweise geradezu kriegerisch. Ich spürte, dass Davenport mich aufmerksam beobachtete, also las ich jede Zeile zweimal, bevor ich zur nächsten überging.

Ich begriff rasch, weshalb Davenport wollte, dass ich diese Seite las: Das Zitat auf Abbotts Urne stand direkt im ersten Absatz. Ich las auch noch den Rest des Textes. Als ich fertig war, blickte ich auf. »Woher stammt diese Seite?«, fragte ich.

»Aus dem Buch, über das wir letzte Woche gesprochen haben«, sagte Davenport. »Der christliche Feldzug von John Downame. Hatten Sie bereits die Möglichkeit, es sich anzusehen?«

»Nein, ich warte immer noch darauf, dass sich einer der Bibliothekare bei mir meldet und mir einen Termin gibt, an dem ich es mir ansehen kann. Aber ich kann nicht verstehen, warum auf dieser Seite die Passage enthalten ist, die auch auf dem Gefäß eingraviert war.«

»Die Worte, die auf dieser Seite stehen, sind kein Geheimnis«, sagte Davenport. »Das Geheimnis scheint eher darin zu bestehen, warum jemand sie für so wertvoll hält, dass er sie zur Zierde oder als Erinnerung originalgetreu in ein Gefäß eingravieren lässt. Haben Sie vielleicht eine Erklärung dafür?«

»Nicht aus dem hohlen Bauch«, sagte ich. »Ich habe diese Seite noch nie zuvor gelesen, also weiß ich auch nicht, warum sie so wichtig sein soll.«

»Was war das für ein Gefäß, das Sie gesehen haben?«

»Es war aus Silber.«

»Und wie sind Sie daraufgestoßen?«

Auf diese Frage war ich vorbereitet. »Es war ein verrückter Zufall«, sagte ich. »Ich habe zufällig in einem alten Buch geblättert, und dabei habe ich sie auf einer Abbildung entdeckt.«

»Haben Sie das Buch noch?«

»Nein, es war bei einem Freund. Vielleicht kann ich es bekommen, wenn er es noch nicht in die Bibliothek zurückgebracht hat.«

»Das wäre vielleicht ganz hilfreich. Also, wie deuten Sie diese erste Seite?«

Ich zögerte mit einer Antwort, aus Angst, mich zum Narren zu machen. Einer der größten Religionsgelehrten der Welt fragte mich nach meiner Interpretation eines Textes, mit dem er sich bestimmt schon seit Jahren beschäftigt hatte. Verdammt, wahrscheinlich hatte er sogar ein Buch darüber geschrieben. Wie konnte ich ihm auch nur etwas annähernd Intelligentes entgegnen, wo er doch ohnehin schon alles wusste?

»Es klingt, als hätte jemand seine Sünden eingesehen und würde Vergebung für seine Missetaten suchen«, sagte ich und überflog den Abschnitt ein zweites Mal, während Davenport schweigend abwartete. »Da steht«, fuhr ich fort, »dass man dem Glauben an den Willen und die Gnade Gottes treu sein und den Versuchungen Satans widerstehen muss, denn wenn wir es nicht tun, wird Satan unsere Schwächen ausnutzen und uns zur Sünde verleiten.«

»Das ist eine sehr gute Interpretation dessen, was Sie vor sich haben«, sagte Davenport und nickte. »Und jetzt versuchen Sie einmal, Ihre Interpretation vom wörtlichen Sinn zu lösen und sich vorzustellen, welche abstrakte Botschaft jemand darin erkennen könnte.«

Ich wurde immer nervöser. Davenport hatte sich offensichtlich schon eine Meinung dazu gebildet; nun wollte er meine Ansicht hören, ohne dass ich von ihm beeinflusst wurde. Hätte es etwas mit Mathematik oder Naturwissenschaft zu tun gehabt, wäre ich besser vorbereitet gewesen, doch dieser Texte und seine Analyse lagen weit außerhalb meines gewohnten akademischen Fahrwassers. Vor Verlegenheit begann ich zu stottern.

»Was wissen Sie über König Jakob I.?«, fragte er schließlich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Ich weiß, dass eine Bibel nach ihm benannt wurde, aber das ist auch alles.«

»Das ist schon mal ein Anfang«, sagte er. »Jakob I. war kein besonders beliebter König, aber ein sehr mächtiger Mann. Er herrschte von der Mitte des 16. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts. Jakob war der einzige Sohn von Maria Stuart, der Königin von Schottland, und ihrem zweiten Mann Lord Darnley. Seine Mutter musste kurz nach seiner Geburt abdanken, und Jakob wurde bereits im Alter von dreizehn Monaten zum König von Schottland gekrönt. Als er sechsunddreißig war, starb seine Cousine, Königin Elisabeth I. von England, und Jakob folgte ihr auf den Thron und wurde zum Herrscher beider Königreiche. Er war ein ziemlich streitbarer und gelegentlich auch vulgärer Mann. Er wurde fast sechzig Jahre alt – eine beachtliche Leistung in einer Epoche, als schreckliche Seuchen wüteten, gegen die es keinerlei wirksame Medizin gab.«

Als er eine Pause einlegte, um einen Schluck Wasser zu trinken, sagte ich: »Aber was hat Jakob der Erste mit dem zu tun, was auf dieser Seite steht?«

»Lesen Sie bitte die zweite Seite«, sagte er.

Ich schaute auf das Blatt und begann zu lesen, wobei ich besonders darauf achtete, ob an irgendeiner Stelle auf den König oder die königliche Familie Bezug genommen wurde.

Es dauerte nicht lange, bis ich den Passus wieder erkannte, den ich ihm letzte Woche gebracht hatte: das Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun.

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, sagten Sie, dass die Leute schon seit Jahrhunderten nach diesen fehlenden Seiten suchen und dass es nur noch sehr wenige Exemplare dieser ersten Auflage gibt. Und jetzt zeigen Sie mir Kopien dieser Seiten.«

»Diese Kopien sind von einem Mikrofilm gemacht worden«, sagte er, »und nicht vom Buch selbst. Jedermann kann diese Informationen auf Mikrofilm bekommen, aber niemand hat je diese Originalseiten gesehen, die in der Ausgabe in der Houghton-Bibliothek fehlen. Nach denen suchen die Gelehrten schon seit vielen Jahrzehnten.« Er öffnete den Ordner und zog ein weiteres Blatt Papier heraus. »Lesen Sie das«, sagte er bestimmt.
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Als ich es durchgelesen hatte, fragte ich: »Was soll diese Liste bedeuten?«

»Haben Sie schon einmal vom English Short Title Catalogue gehört?«, sagte er.

Ich wusste nicht, ob es seine Absicht war, aber Davenport hatte eine Art zu fragen, dass ich mich jedes Mal unglaublich dumm fühlte. »Nein, nie davon gehört«, sagte ich.

»Es ist die größte und bedeutendste elektronische bibliographische Datenbank der Welt und enthält Einträge für Bücher, Pamphlete, Flugblätter und Liedertexte, die in Großbritannien oder seinen Kolonien in sämtlichen Sprachen veröffentlicht wurden. Es ist auch die weitbeste Quelle für jegliches Material, das zwischen 1473 und 1800 auf Englisch veröffentlicht wurde. Wenn irgendeine Bibliothek der Welt einen bestimmten Titel im Bestand hat, wird er hier aufgeführt. Und wie Sie sehen können, gibt es auf der ganzen Welt nur acht Bibliotheken, in denen die Erstausgabe des Christlichen Feldzugs zu finden ist. Doch trotz der Existenz dieser anderen Exemplare sind alle Augen nur auf unsere Ausgabe gerichtet.«

»Warum?«, fragte ich. »Wenn die anderen sieben Exemplare ebenfalls Erstausgaben sind, was ist dann das Besondere an unserem?«

»Diese zwei fehlenden Seiten«, sagte er. Er flüsterte beinahe.

»Was ist auf diesen zwei Seiten, das man in den anderen Exemplaren nicht finden kann?«

Davenport nahm mir die Papiere aus der Hand, steckte sie zurück in den Ordner und schloss ihn. »Zu Ihrer Ausbildung, Mr. Collins, gehört, dass Sie lernen, die richtigen Fragen zu stellen«, sagte er. »Aber noch wichtiger ist, die Mühen der Forschung auf sich zu nehmen, um einige dieser Fragen selbst zu beantworten. Ich habe Sie als einen sehr ehrgeizigen jungen Mann kennen gelernt. Nutzen Sie diesen Ehrgeiz, um Ihre intellektuelle Neugierde zu befriedigen. Die Antworten warten auf Sie. Aber Sie müssen gewillt sein, noch viel härter zu arbeiten, um sie zu finden.«
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Dalton und ich beschlossen, uns den Speisesaal zu schenken und in meinem Lieblingsrestaurant am Square zu essen, einem kleinen Laden namens Leo’s Place, der für meinen Geschmack die beste und preiswerteste schnelle Küche der Stadt bot. Eingeklemmt zwischen dem STA-Reisebüro und einer CVS-Apotheke, wurde es von den meisten Studenten gar nicht wahrgenommen, denen dadurch eines der besten Restaurants von Cambridge entging. Ich saß bereits an dem langen, gelben Resopaltresen, als Dalton hereinkam.

»Riecht ja gut hier«, sagte Dalton. »Jetzt lebe ich schon so viele Jahre in Boston, aber diesen Laden habe ich bis jetzt nicht gekannt.«

»Das geht vielen Leuten so«, sagte ich und machte mich daran, unsere Bestellung aufzugeben. »Das ist ja das Schöne daran. Die Stammgäste sind treu, und die Besitzer behandeln uns wie Familienangehörige.«

Rafi und Rich Bezjian waren zwei hart arbeitende armenische Brüder, die den Laden 1982 von Leo übernommen und durch Mut, großartige Bedienung und einfaches, leckeres Essen die Herzen und die Bäuche einer Kundschaft gewonnen hatten, die alles umfasste, von Anwohnern bis zu Dekanen der Universität. Die Brüder bildeten ein perfektes Team. Rafi war der tatkräftige Kassierer und Leutebegrüßer, Rich der stille Koch, der an seinem heißen Grill arbeitete und kaum mit Fremden sprach, sich aber mit den Stammgästen leise unterhielt. Ich stellte Dalton vor, damit er ebenfalls den Familienservice und -rabatt bekommen würde, falls er einmal ohne mich hereinkam. Wir bestellten zwei Käsesteaks mit Pommes und setzten uns an das große Fenster. Es tat gut, sich ein bisschen von der Sonne bescheinen zu lassen.

»Tja, jetzt kann man wohl davon ausgehen, dass du nicht mehr vom Delphic eingeladen wirst«, sagte Dal ton. »Ich bin sicher, dass Jacobs sich als Erstes darum gekümmert hat.«

»Wir haben beide gewusst, dass ich ohnehin nur geringe Chancen hatte«, sagte ich. »Es ist zwar eine Enttäuschung, aber das Leben geht weiter.«

»Genau wie unsere Suche nach dem geheimen Raum der Altehrwürdigen Neun«, sagte Dalton. »Dass sie dich nicht hereinlassen, heißt noch lange nicht, dass wir nicht trotzdem hineinkommen.«

»Mittlerweile ist es aber so gut wie unmöglich geworden«, sagte ich. »Wir können schließlich nicht einfach so einbrechen wie Abbott vor über sechzig Jahren.«

»Es gibt andere Wege, um hineinzukommen«, sagte Dalton.

»Aber sie sind bestimmt nicht legal.«

»Nein, aber sie können verdammt effektiv sein.«

»Verrätst du mir deine genialen Pläne?«

»Noch nicht«, sagte Dalton mit einem Lächeln. »Ich feile noch an den Details. Apropos, in letzter Zeit musste ich ziemlich oft über Moss Sampson nachdenken.«

»Was ist mit ihm?«

»Ich versuche mir ein Bild zu machen, welche Rolle er in der ganzen Angelegenheit gespielt hat.«

»Er hat wahrscheinlich Abbott umgebracht«, sagte ich. »Dunhill hat ihn an jenem Abend im Fenster gesehen. Du hast seine Polizeiakte gelesen. Er hatte eine lange Verbrecherkarriere hinter sich.«

»Ja, ich weiß, aber mir kommt es ein bisschen zu einfach vor, dass der einzige Typ mit einer kriminellen Vergangenheit derjenige sein soll, der Abbott ermordet hat.«

»Wenn er es nicht getan hat, wer dann?«

»Warum nicht eines der Mitglieder?«

»Weil die Mitglieder wahrscheinlich keine Ahnung von den Altehrwürdigen Neun oder ihrem geheimen Raum hatten. Wenn einer von ihnen Abbott erwischt hätte, dann hätte er geglaubt, dass er ihnen nur einen Streich spielen wollte. Das wäre aber noch nicht Grund genug, ihn umzubringen.«

Dalton dachte einen Augenblick nach. »Es kann trotzdem nichts schaden, mehr darüber herauszufinden, was mit Sampson passiert ist«, sagte er. »Er scheint ein vielversprechender Ansatz zu sein, aber plötzlich ist er verschwunden. Wo ist er hingegangen? Wie ist er gestorben? Wenn wir das alles herausbekommen, hilft es uns vielleicht weiter.«

»Dann sagen wir mal, wir finden es heraus. In welcher Weise könnte uns das helfen?«

Dalton zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht so genau«, sagte er. »Aber irgendetwas könnte vielleicht dazu beitragen, mehr Licht auf die Ereignisse jener Nacht zu werfen.«

»Ich setze auf den Christlichen Feldzug«, sagte ich. »Falls Brathwaite nicht irgendetwas damit angestellt hat. Wenn wir erst mal einen Blick in das Buch geworfen haben, werden wir gezielter weitersuchen können.«

»Falls wir überhaupt begreifen, was das verdammte Ding uns sagen will«, sagte Dalton. »Das Englisch ist so altertümlich, dass es genauso gut in Hieroglyphen geschrieben sein könnte.«

»Heute Morgen habe ich Davenport in seinem Büro besucht. Ich habe ihn gebeten, sich das Zitat anzusehen, das auf Abbotts Urne eingraviert ist, und mir zu sagen, was er davon hält.«

»Du hast ihm doch nicht erzählt, wo du es gefunden hast!«, sagte Dalton und sprang fast von seinem Stuhl auf. Seine Wangen waren rot angelaufen.

»Natürlich nicht«, sagte ich. »So dumm bin ich nun auch wieder nicht, dass ich ihm erzählen würde, wie wir die Asche eines Toten illegal exhumiert und verschleppt haben.«

»Und was hast du ihm erzählt?«

»Ich habe ihm eine Lüge aufgetischt und erzählt, dass ich bei einem Freund ein Buch durchgeblättert hätte und zufällig auf die Abbildung eines silbernen Gefäßes gestoßen sei, auf dem dieses Zitat eingraviert war. Keine Sorge, er hat es mir abgenommen.«

Erleichtert ließ Dalton sich in den Stuhl zurücksinken. »Und was hat er zu dem Zitat gesagt?«

»Eigentlich nicht viel. Er gab mir zwei Seiten aus dem Buch zu lesen und hat mich gefragt, was ich davon hielte. Beide Zitate waren auf diesen Seiten zu finden.«

»Seiten aus dem Christlichen Feldzug?«

»Ja, aber nicht aus der Ausgabe, die John Harvard der Universität hinterlassen hat. Das war die vierte Auflage von 1634. Davenport hatte die beiden Seiten aus der seltenen ersten Auflage von 1604 kopiert.«

»Ich dachte, die würden fehlen.«

»Tun sie auch. Die Kopien stammen nicht von dem Exemplar in der Houghton-Bibliothek. Er sagt, dass das gesamte Buch auf Mikrofilm verfügbar sei. Der Mikrofilm stammt von einem Exemplar in England. Seine Kopien wurden von diesem Mikrofilm abgezogen. Ich schätze, dass es nicht allzu schwierig sein dürfte, an diesen Film heranzukommen.«

»Aber das hilft uns nicht«, sagte Dalton. »Wir wissen immer noch nicht, was an diesen Abschnitten so verdammt wichtig sein soll, dass die Altehrwürdigen Neun den einen von ihnen zu ihrem Glaubensbekenntnis machen und die Abbotts den anderen auf die Urne ihres Sohnes eingravieren ließen.«

»Darüber wollte ich mit dir reden«, sagte ich. »Als ich mit Davenport sprach, bekam ich irgendwie den Eindruck, dass die wörtliche Deutung der Texte gar nicht so wichtig ist.«

»Aber was sonst?«

»Der Subtext. Es muss irgendetwas dahinterstecken, das für denjenigen, der die beiden Seiten aus dem Exemplar hier in Harvard gestohlen hat, eine besondere Bedeutung hat.«

»Hat die Houghton-Bibliothek das einzige Exemplar der Erstausgabe?«

»Nein, es gibt noch sieben andere Exemplare auf der Welt. Davenport hat mir eine Liste gezeigt, die er aus dem so genannten English Short Title Catalogue hat. Das ist eine große elektronische Datenbank, in der die aktuellen Aufbewahrungsorte aller vor 1800 gedruckten Bücher gespeichert sind. Es gibt drei Exemplare des Christlichen Feldzugs in England, von denen eins auf Mikrofilm abgelichtet wurde, zwei in Irland, eins in Schottland, eins in Washington und das in der Houghton-Bibliothek. Aber Davenport hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass alle Forscher und Gelehrten auf der ganzen Welt sich trotz aller anderen verfügbaren Exemplare auf dasjenige in Harvard mit den fehlenden zwei Seiten konzentriert haben.«

»Was ist denn das Besondere an dem Harvard-Exemplar?«, fragte Dalton.

»Die beiden fehlenden Seiten.«

»Aber du hast doch gesagt, dass Davenport Kopien von diesen Seiten hatte.«

»Die hat er, aber diese fehlenden Seiten müssen irgendetwas haben, was sie so begehrenswert macht.«

»Hat er dir gesagt, was es ist?«

»Er wollte es mir nicht erzählen.«

»Warum nicht?«

»Er hat gesagt, dass ich härter arbeiten müsse, um meine eigenen Antworten zu finden und meine intellektuelle Neugierde zu befriedigen.«

»Warum spielt er solche Spielchen mit dir?«, fragte Dalton. »Am liebsten würde ich den alten Gauner in seinem Büro aufsuchen und ihn schütteln, bis er alles ausspuckt.«

Ich musste lachen. »Entspann dich, Dalton«, sagte ich. »Der alte Knabe ist emeritierter Professor. Er tut nur das, was Professoren immer tun. Er will Eigeninitiative und selbstständige Forschungen von mir sehen. Wenn ich ihm zeige, dass ich es ernsthaft versuche, wird er mir auch mehr erzählen, wenn ich das nächste Mal zu ihm gehe, da bin ich sicher.«

»Ja, falls er dann noch lebt. Gestern habe ich seine Biografie gelesen. Er ist älter als die meisten Fossilien.«

»Keine Sorge, er gehört zu der unverwüstlichen Sorte«, sagte ich. »Wie auch immer, gestern Abend, nachdem ich mit Ashley auf dem Konzert war, habe ich mich noch mit Stromberger getroffen.«

»Was läuft da eigentlich mit ihr?«

»Mit wem? Stromberger oder Ashley?«

»Was glaubst du wohl, du Idiot? Ashley.«

»Was ist denn heute mit dir los? Du bist ja richtig mies drauf.«

Rafi brachte unsere Drinks und die Käsesteaks, und wir machten uns augenblicklich an die Arbeit.

»Gestern Abend nach dem Konzert habe ich sie geküsst«, sagte ich.

»Nie im Leben!«

»Doch. Mitten auf der Commonwealth Avenue in der Nähe vom Kenmore Square.«

»Ich dachte, sie wollte niemals mit einem Harvard-Mann ausgehen.«

»So war es, aber du weißt ja, wie das so ist«, sagte ich mit einem Lächeln. »Sie konnte meinem Charme nicht widerstehen.«

»Dann geht ihr also offiziell miteinander?«

»Nicht nach ihren Begriffen. Aber was scheren mich semantische Spitzfindigkeiten, wenn ich das schönste Mädchen der Welt küssen darf.«

»Ich schwöre, wenn du sie herumkriegst, ist das einer der größten Coups aller Zeiten.«

»Nun mal langsam mit den jungen Pferden«, sagte ich. »Ich hab immer noch eine Menge Arbeit vor mir. Sie wird es mir nicht leicht machen.«

»Und was hatte Stromberger zu vermelden?«, fragte er und steckte sich das halbe Sandwich in den Mund.

»Sie hat mir ein paar Artikel aus den Dreißiger- und späten Sechzigerjahren gezeigt, die sie über Diebstähle seltener Bücher aus der Widener-Bibliothek gefunden hatte.«

»Hat jemand den Christlichen Feldzug gestohlen?«

»Ich bin nicht sicher. Die Artikel haben nicht alle Titel genannt, die gestohlen worden waren. Aber ich denke, wenn irgendein Idiot beinahe die Gutenbergbibel aus der Widener-Bibliothek stehlen konnte, dann wohl auch den Christlichen Feldzug.«

»Also, wie sieht der Plan aus?«

»Ich gehe morgen früh in die Houghton-Bibliothek.«

»Aber du hast doch noch gar keinen Termin bei einem Bibliothekar?«

»Ich weiß, aber es wird Zeit, ein bisschen Druck zu machen. Wir sind zu nah dran, um uns jetzt noch zurücklehnen und abwarten zu können. Ich werde einfach dort auftauchen und sehen, ob ich sie bequatschen kann.«

Dalton sagte: »Ich hatte vor, in ein paar Tagen noch einmal nach Wild Winds zu fahren und mich dort umzusehen. Vielleicht kann ich ja noch etwas finden.«

»Ich dachte, Brathwaite hätte schon alles durchsucht?«

»Hat er auch, aber es ist ein riesiges Haus. Vielleicht hat er etwas übersehen.«

»Ich glaube nicht, dass Brathwaite irgendetwas übersehen könnte.«

»Du würdest dich wundern«, sagte Dalton. »Sogar echten Profis unterlaufen hin und wieder Fehler.«

 

Die Lamont-Bibliothek in der südöstlichen Ecke des New Yards war die mit Abstand beliebteste Leseecke der jungen Studenten. Sie war nicht einmal ein Zehntel so groß oder so angesehen wie die Widener-Bibliothek, doch was ihr an Größe fehlte, machte sie durch Gemütlichkeit wett. Sie war im Stil einer kalifornischen Ranch erbaut und bekannt für ihren speziellen Bodenbelag aus portugiesischem Kork, auf dem es sich viel weicher gehen ließ und der die beste natürliche Geräuschdämmung bot, die je mit einem Bodenbelag erreicht wurde. Lamont war auch der offizielle Sitz der Human- und Sozialwissenschaften, was bedeutete, dass die Kursleiter die gesamte Seminarlektüre hinter dem Eingangsschalter bereitstellen ließen. Durch ihre Lage direkt gegenüber der Freshman Union und gleich neben der Widener-Bibliothek war die Lamont-Bibliothek sofort zu einem beliebten Treffpunkt geworden, wo man sich vor einer langen Nacht des Studiums verabredete. Hier gab es alles, was das Herz eines Collegestudenten von einer Bibliothek begehrte: große, behagliche Ledersessel, in denen man hervorragend schlafen konnte, einen Freizeitlesesaal, der das Beste aus der Unterhaltungsliteratur bot, ein Stapel Herrenmagazine auf dem Klo und die beiden hübschesten Bibliothekarinnen, die jemals hinter einem Informationsschalter gesessen hatten. Sogar wir, die als Studenten mit dem Schwerpunkt in den Naturwissenschaften eigentlich in der Cabot-Bibliothek zu Hause waren, nahmen unsere Bücher oft genug für die zweistündige Kurzleihfrist zum Lesen mit zur Lamont-Bibliothek, da wir wussten, dass der Anblick der frisch geduschten Mädchen im Lesesaal sehr viel erbaulicher war als jener in den Gewölben der Cabot-Bibliothek.

Lucy Tyler, die brünette Hälfte des dynamischen Duos, saß hinter dem Informationsschalter, vor dem sich ausnahmsweise nicht der hilfsbedürftige männliche Teil der Studentenschaft in einer langen Schlange aufgereiht hatte. Es war das erste Mal, dass ich wirklich einen Grund hatte, sie etwas zu fragen, und ich ergriff geistesgegenwärtig die günstige Gelegenheit.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Lucy. Ihre Reibeisenstimme klang unheimlich sexy und rief in mir alle möglichen wüsten Vorstellungen hervor.

»Ich suche nach Artikeln über Bücherdiebstähle in der Widener-Bibliothek«, sagte ich.

Sie runzelte die Stirn und neigte den Kopf zur Seite, als hätte sie mich nichtverstanden. »Sagten Sie Bücherdiebstähle in der Widener-Bibliothek?«

»Genau. Ich habe Kopien von Crimson-Artikeln aus den Jahren 1932 und 1969, die sich mit Bücherdiebstählen beschäftigen, und ich würde gerne wissen, ob es zu diesem Thema noch mehr gibt.«

»Schreiben Sie eine Hausarbeit darüber?«, fragte sie.

»Nur ein kleines Forschungsprojekt über internationale Biblioklepten«, sagte ich. Ich dachte, ein polysyllabisches Wort würde meiner Anfrage größere Ernsthaftigkeit verleihen.

»Haben Sie die Artikel aus dem Crimson dabei?«

Ich zog die Artikel hervor, die Stromberger mir gegeben hatte, und reichte sie Lucy. Ich hatte nie geahnt, was für eine angenehme Erfahrung es sein kann, jemand anderen einen Zeitungsartikel lesen zu sehen.

»Von dem Gutenberg-Fall habe ich schon gehört, aber diese New Yorker Bücherbande ist mir neu«, sagte sie. »Ein großes und offenes Bibliothekssystem wie das von Harvard ist sehr anfällig für Diebstahl. Ich habe in einem kleinen College in Ohio studiert, und sogar dort hatten wir Probleme mit unseren wertvollen Büchern und der Manuskriptsammlung.«

»Könnte man herausfinden, ob irgendwann einmal Der christliche Feldzug gestohlen wurde?«, fragte ich.

»Gehört das Buch zu einer unserer Spezialsammlungen?«

»Es steht drüben in der Houghton-Bibliothek.«

»Dann wäre es vielleicht am besten, wenn Sie einen der dortigen Forschungsassistenten fragen«, sagte sie. »Die können Ihnen vermutlich mehr erzählen als ich.« Sie schaute auf einen Zeitplan und sagte: »An Wochenenden haben sie nicht geöffnet. Lassen Sie mich kurz einige unserer Datenbanken durchsuchen, vielleicht finden wir ja etwas.«

Während Lucy sich an die Arbeit machte, versuchte ich, meine Blicke von ihrer großzügig ausgeschnittenen Bluse fern zu halten. Meine Anstrengungen fruchteten wenig. Nach ein paar Minuten Tipperei sagte sie: »Ich glaube, ich habe hier etwas für Sie. Da steht zwar nichts über das spezielle Buch, für das Sie sich interessieren, aber ich habe etwas anderes gefunden. Es geht um einen Mann namens Joel C. Williams. Ich komme an den Artikel nicht heran, aber er wird in einem größeren Bericht über Bücherdiebstähle erwähnt. Kommen Sie mal herüber und schauen Sie.«

Das tat ich nur allzu gerne. Lucy zog einen Stuhl heran, damit ich neben ihr sitzen und den Bildschirm sehen konnte. Der Artikel beschäftigte sich mit bekannten Fällen von Bücherdiebstahl an den großen Universitäten, und der Williams-Fall war der einzige, der für Harvard erwähnt wurde. Joel Williams war ein Harvard-Absolvent und wohnte im nahen Dedham. Er hatte mehr als zweitausend Bücher aus der Widener-Bibliothek gestohlen und wurde nur deshalb erwischt, weil er so tollkühn war, zwei der Bücher an ein Antiquariat am Harvard Square verkaufen zu wollen, nur einen Steinwurf von der Widener-Bibliothek entfernt. Nach eingehender Vernehmung gestand er schließlich seine Verbrechen und wurde zu zwei Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Keins der gestohlenen Bücher wurde genannt, und auch über ihren geschätzten Wert wurden keine Angaben gemacht.

»Kann man die Quelle dieser Informationen herausfinden?«, fragte ich.

»Bestimmt«, sagte Lucy. »Lassen Sie mich in der Bibliographie nachschauen.«

Die Bildschirmanzeige änderte sich ein paar Mal, und innerhalb weniger Sekunden starrten wir auf eine Liste von Literaturhinweisen. Die Informationen über Williams stammten aus der Ausgabe der Boston Post vom 17. Oktober 1931.

»Kann ich eine Kopie dieses Artikels auf Mikrofilm bekommen?«, fragte ich.

»Ich schaue gerade in unseren Beständen nach«, sagte sie und hämmerte auf ihrer Tastatur, wobei sie mit dem Cursor über mehrere Bildschirmseiten wanderte. Schließlich sagte sie: »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche möchten Sie zuerst hören?«

»Die schlechte.«

»Wir haben diese Zeitung nicht auf Mikrofilm, aber die Stadtbibliothek von Boston scheint sie in ihrer Filiale am Copley Square vorzuhalten. Die gute Nachricht ist, dass wir diesen speziellen Artikel im Universitätsarchiv vorrätig haben.«

»Das Universitätsarchiv?«

»Das ist eine besondere Abteilung, die Material aufbewahrt, das mit der Geschichte der Universität zu tun hat. Es ist in der Pusey-Bibliothek untergebracht.«

Ich hatte noch nie von der Pusey-Bibliothek gehört, aber das war wenig überraschend, wenn man bedenkt, dass Harvard mehr als einhundert Bibliotheken besaß. »Und wo liegt die Pusey-Bibliothek?«, fragte ich.

»Unter uns«, sagte Lucy. »Sie können sie erreichen, wenn Sie unten im Erdgeschoss den langen Flur entlanggehen. Normalerweise ist an Wochenenden nicht geöffnet, aber Sie haben Glück. Die College-Bibliothek veranstaltet an diesem Wochenende eine große Historikerkonferenz. Und als Geste gegenüber den Konferenzteilnehmern hat man sich bereit erklärt, das Archiv zugänglich zu halten.«
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Der Lesesaal des Universitätsarchivs lag am Ende eines langen, mit Teppichen ausgelegten Flurs, direkt neben einer der berühmtesten Kartensammlungen der Welt. Er war voller uralter Texte in runderneuerten Einbänden. Kataloge und Verzeichnisse drängten sich in Bücherregalen, die die gesamte Breite der Wände einnahmen, und Stapel von historischen Kompilationen standen herum. Der Raum war beinahe menschenleer, und doch unterhielten sich die Archivare im Flüsterton, wie es ihre Gewohnheit war. Mir wurde schnell klar, dass die Archivabteilung eine unterirdische Goldgrube für ernsthafte Forschung war. Eine gelehrsam aussehende Dame mit graumeliertem Haar und einem Bleistift hinter dem Ohr schenkte mir ein Lächeln, als ich auf den Empfangsschalter zukam.

»Mein Name ist Peggy«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin auf der Suche nach einigen Zeitungsartikeln«, sagte ich.

»Waren Sie schon mal hier?«

»Nie.«

»Sind Sie Student?«

»Im zweiten Jahr.«

»Gut. Das Archiv steht allen Studenten und auch Nichtmitgliedern der Universität offen, aber ich muss Sie bitten, sich zunächst zu registrieren. Anschließend werde ich Ihnen eine Nummer zuteilen, die Ihnen für den Rest Ihres Besuchs als Identitätsnachweis dient.«

Sie gab mir ein Formular zum Ausfüllen. Als ich damit fertig war, tippte sie meine Angaben zügig in den Computer ein.

»Okay, Sie sind jetzt offizieller Benutzer«, sagte sie mit einem Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich suche nach einem Artikel über einen Biblioklepten aus den Dreißigerjahren, der die Widener-Bibliothek geplündert hat.«

»Das ist eine interessante Frage«, sagte sie und nickte. »Ich arbeite schon seit fünfzehn Jahren hier, aber das ist das erste Mal, dass jemand mich nach so etwas fragt. Darf ich wissen, ob es für ein bestimmtes Seminar ist?«

»Ich spiele mit dem Gedanken, eine Arbeit über Biblioklepten zu schreiben und die psychologischen Motive, die hinter ihren Taten stecken«, sagte ich. Meine Antworten wurden immer besser. Übung macht den Meister. »Also wollte ich mir ein paar Fälle anschauen und prüfen, ob das Material für eine ganze Arbeit ausreicht.«

Sie nahm mir die Geschichte ohne Weiteres ab. »Nun, dann lassen Sie uns mal schauen«, sagte sie eifrig. »Haben Sie die Archivsignatur für die Akte, nach der Sie suchen? Leider haben wir so viel Material in unseren Magazinen, dass der Großteil davon außerhalb des Campus aufbewahrt wird. In diesen Fällen kann es ein paar Tage dauern, bis es hier ist. Aber es ist durchaus möglich, dass Ihr Artikel sich bei uns im Keller befindet. Wir sollten es auf jeden Fall überprüfen.«

Ich nannte ihr die Nummer, die Lucy herausgefunden hatte, und sie gab sie in den Computer ein, wobei ich ein stilles Gebet gen Himmel sandte. Als sie mich wieder ansah, lächelte sie. »Sie haben Glück. Diese Akte haben wir vor Ort. Füllen Sie bitte diesen Leihschein aus, dann werde ich dafür sorgen, dass Ihnen in Kürze jemand die Akte bringt.«

Ich füllte den Zettel aus und setzte mich an einen der Tische, während sie einer Botin den Auftrag übergab. Als ich dann in dem leeren Lesesaal saß, dachte ich über Davenports Worte nach, dass sich so viele Gelehrte auf diese beiden fehlenden Seiten konzentriert hatten. Was hatte König Jakob I. mit all dem zu tun? Und warum hatten die Altehrwürdigen Neun ausgerechnet einen Passus von einer dieser Seiten als ihr Glaubensbekenntnis ausgewählt? Und dann, in dem verlassenen Lesesaal, umgeben von Hunderten von Jahren Geschichte dieser Universität, kam mir ein Gedanke. Es hatte alles mit der Chronologie zu tun.

Ich kehrte an den Empfangsschalter zurück. Peggy tippte gerade etwas in den Computer ein. »Wie gut kennen Sie sich mit Mikrofilmen aus?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ziemlich gut, denke ich«, sagte sie. »Schließlich arbeite ich schon eine ganze Weile hier.«

»Wissen Sie, wann der Mikrofilm erfunden wurde?«

»Nicht aus dem Kopf, aber ich bin sicher, dass es leicht herauszufinden sein wird. Die Technik gab es bestimmt schon seit Mitte des 19. Jahrhunderts.«

»Und wann, glauben Sie, war diese Technik auch für kommerzielle Unterfangen weithin verfügbar, etwa für das Speichern von Büchern oder Zeitungen?«

»Viel später. Vielleicht um die Jahrhundertwende, wahrscheinlich sogar erst später. Zu Beginn wurde sie nur an wenigen zentralen Institutionen auf der Welt benutzt. Je weiter das Verfahren verbessert wurde, desto mehr wurde es auch benutzt.«

Meine Idee war ziemlich einfach. Die Altehrwürdigen Neun müssen die Erstausgabe des Christlichen Feldzugs oder eine Mikrofilmkopie davon gesehen haben, ansonsten hätten sie die Passage, die sie zu ihrem Glaubensbekenntnis gemacht hatten, gar nicht gefunden. Das Buch der Nachfolge, das Dalton in Onkel Randolphs Schließfach gefunden hatte, war auf 1936 datiert. Also mussten sie irgendwann vor 1936 entweder das Harvard-Exemplar der Erstausgabe des Christlichen Feldzugs oder eines der anderen Exemplare in Europa in Händen gehabt haben, oder sie hatten den Mikrofilm gesehen. Alles kam auf die Chronologie an.

»Kann man herausfinden, wie viele Mikrofilme von einem bestimmten Werk existieren?«, frage ich.

Sie stützte ein Kinn auf eine Hand. »Ich glaub schon«, sagte sie.

»Ist es möglich herauszufinden, wann genau ein bestimmtes Buch auf Mikrofilm abgelichtet wurde?«

»Das sollte nicht allzu schwer sein.«

»Ich habe den Titel eines Buches, und ich weiß, dass es auch auf Mikrofilm verfügbar ist. Können Sie irgendwie herausfinden, wer den Mikrofilm erstellt hat und wann?«

»Damit sollten Sie sich an einen der Referenzbibliothekare in der Widener- oder der Lamont-Bibliothek wenden«, sagte sie. »Ich bin Archivarin. Aber da heute nicht viel los ist, kann ich es ja mal versuchen.«

Ich gab ihr den Titel und den Autor vom Christlichen Feldzug.

Sie verbrachte die nächsten Minuten damit, ihre Finger über die Tastatur tanzen zu lassen, bevor sie verkündete: »Der Mikrofilm ist von University Microfilms International hergestellt worden, einer Firma in Michigan. Aber hier steht nicht das Produktionsdatum.«

»Waren sie die Einzigen, die einen Mikrofilm von diesem Buch hergestellt haben?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher. Wir sprechen hier über ein Buch aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert. Da gibt es nicht allzu viele Exemplare, die man ablichten könnte.«

Ich versuchte mich dem Datum auf andere Weise zu nähern. »Wann hat UMI mit der Herstellung von Mikrofilmen angefangen?«

Sie rief ein paar weitere Daten auf. »Hier steht, dass die Firma 1938 von einem gewissen Eugene Powers gegründet worden war, der in einem Wettlauf gegen die Zeit versuchte, die Schätze der britischen Gelehrsamkeit während des Krieges zu schützen und zu erhalten …« Sie verstummte und begann stattdessen, die Wörter beim Lesen stumm mit dem Mund zu formen. Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Das ist aber putzig.«

»Was ist los?«, fragte ich.

»Der erste Mikrofilm, den sie hergestellt haben, gehörte zu der Reihe Early English Books, einer fortlaufenden Reihe von Mikrofilmeditionen aus dem Short-Title-Catalogue-I und dem Short-Title-Catalogue-II. Das bedeutet, dass Der christliche Feldzug eines der ersten Bücher war, die sie abgelichtet haben. So ein Zufall.«

»Und das war 1938, oder?«

»Frühestens. Da wurde die Firma gegründet.«

Damit konnte ich bereits eine Möglichkeit ausschließen. Die Altehrwürdigen Neun konnten den Text nicht von einem Mikrofilm haben, da dieser erst nach 1936 hergestellt wurde. Sie hatten also entweder das Harvard-Exemplar des Christlichen Feldzugs gesehen, bevor die zwei Seiten entfernt wurden, oder ihnen stand eines der anderen sieben Exemplare zur Verfügung.

Die Botin erschien mit meiner Akte. Das Zeitungspapier war dermaßen dunkel geworden und die Druckerschwärze so verblichen, dass ich nur bestimmte Bereiche lesen konnte. Ich konnte allerdings deutlich das blasse, immer noch jugendlich wirkende Gesicht des neunundvierzigjährigen Joel Clifton Williams erkennen. Er trug eine Brille mit großen runden Gläsern und einen Filzhut, wodurch er eher wie ein Professor aussah und nicht wie ein Bücherdieb. Die Schlagzeile zog sich über die ganze Seite:

 

 

HARVARD-BÜCHERDIEB GEFASST

1804 Bände aus der Widener-Bibliothek im Haus von Joel C. Williams in Dedham gefunden – Harvard-Absolvent und Inhaber zweier akademischer Grade verhaftet – Verdächtiger behauptet, Bücher gekauft zu haben – Beim Versuch gefasst, Bücher am Harvard Square zu verkaufen.

 

Die ersten Absätze begannen wie ein örtlicher Polizeibericht:

 

Durch einen aufmerksamen Verkäufer in einer Buchhandlung am Harvard Square, wo er gestohlene Bücher verkaufen wollte, wie ihm zur Last gelegt wird, wurde gestern Joel Clifton Williams, 49, Harvard-Absolvent, Inhaber zweier akademischer Grade und allseits respektierter langjähriger Bürger von Dedham, von Polizeikräften aus Dedham und Cambridge verhaftet, die ihn des Diebstahls von 1 804 Bänden aus der berühmten Widener-Bibliothek von Harvard bezichtigten.

 

BÜCHER IM WERT VON 100 000 DOLLAR GESTOHLEN

Der Diebstahl von Büchern im Wert von über 100 000 Dollar, die im Verlauf der letzten zehn Jahre auf mysteriöse Weise aus den Regalen der Widener-Bibliothek verschwanden, ist teilweise aufgeklärt worden. Davon ging die Polizei in der vergangenen Nacht aus, nachdem sie einen Fünf-Tonnen-LKW voller Bücher, viele davon teure Raritäten, aus Williams’ Haus in Dedham abtransportiert hatten. Die sichergestellten Bücher haben einen Wert von etwa 25 000 Dollar.

 

In dem Artikel hieß es weiter, dass Williams einst als Lehrer an der exklusiven Privatschule von Groton gearbeitet hatte und dass er behauptete, mehreren renommierten Highschools als Direktor vorgestanden zu haben. Anschließend wurden sein Betrug und sein Untergang ausführlich geschildert.

Polizeilichen Angaben zufolge habe Williams geleugnet, die Bücher gestohlen zu haben, stattdessen habe er erklärt, sie einem geheimnisvollen Mann namens »Hendricks« abgekauft zu haben, mit dem er sich häufig auf dem Harvard Square verabredet habe.

Er sei nicht in der Lage gewesen, den Vornamen des »Verkäufers« zu nennen. Das Haus des Harvard-Absolventen sei voller Bücher gewesen, annähernd dreitausend Bände in Kisten und auf Regalen. Der Polizei gegenüber bezeichnete er sich als Bücherliebhaber.

Der Untergang des gelehrtenhaft wirkenden Exlehrers erfolgte, als er in Phillips’ Book Store in der Massachusetts Avenue, Cambridge, in Sichtweite der Widener-Bibliothek erschienen war, um bei einem der Angestellten zwei Bücher zu verkaufen.

Die Bücher wurden beinahe auf der Stelle als zwei der vermissten Bände aus der Widener-Bibliothek identifiziert, nachdem eine genaue Untersuchung gezeigt hatte, wo versucht worden war, Markierungen und Stempel zu entfernen, hieß es von Seiten der Polizei.

Williams erhielt von Harvard sowohl die Titel eines Master of Arts und den eines Master of Education. Er hatte acht bis zehn Jahre lang Bücher aus der Widener-Bibliothek geschmuggelt, hörte damit aber auf, nachdem ein Drehkreuz vor dem Ausgang angebracht worden war, wo speziell dafür abgestellte Wachpersonen verdächtige Pakete inspizierten. Ich musste über die folgende Zeile lachen, in der es hieß, dass Williams, nachdem die Polizei ihm erklärt hatte, er werde eingesperrt, wissen wollte, ob er sein Nachthemd mitbringen solle, und sich anschließend nach den Unterkünften im Gefängnis von Cambridge erkundigte.

Williams’ Betrug war zwar beeindruckend in seinem Ausmaß, jedoch einfach in der Ausführung. Die ganze Zeit waren auf rätselhafte Weise Bücher aus der Widener-Bibliothek verschwunden, und Williams ging ein und aus und genoss Privilegien, die selbst eingeschriebenen Studenten verwehrt wurden. Bei den Bibliotheksangestellten war er wohl bekannt; mit der Aktentasche unter dem Arm spazierte er an ihnen vorbei und entbot ihnen gar ein freundliches »Gute Nacht«, als er an ihnen und den Sicherheitsbeamten der Universität vorbeimarschierte und dabei einige der wertvollsten Bücher der Bibliothek in seiner Tasche versteckt hatte.

Damit endete der Artikel. Ich blieb noch für ein paar Minuten sitzen – mit dem Gefühl, dass jemand eine Filmrolle in der Mitte angehalten hatte. Es wurde erwähnt, dass Williams mindestens einen kompletten Satz Bücher zu einem maritimen Thema entwendet hatte, doch konkrete Titel von anderen gestohlenen Werken wurden nicht genannt. War es möglich, dass Joel Williams den Christlichen Feldzug gestohlen und die zwei Seiten herausgeschnitten hatte? Die Antwort musste im unterirdischen Tresorraum der Houghton-Bibliothek liegen.

Dann kam mir eine andere Idee. Vielleicht war irgendwo verzeichnet, wann die Ausgabe von 1604 erworben worden war und in welchem Zustand sie sich zu dieser Zeit befunden hatte. Wenn die zwei Seiten bereits gefehlt hatten, als Harvard das Buch erwarb, wäre dies bestimmt vermerkt worden. Ich ging erneut zum Empfangsschalter und wartete, bis Peggy ihr Telefongespräch beendet hatte.

»Führen die Bibliotheken Buch über ihre Erwerbungen?«, fragte ich.

»Natürlich, aber die Art der Aufzeichnungen hängt vom Wert des Buches und von der Epoche ab, in der es erworben wurde«, sagte sie.

»Wie nennt man diese Aufzeichnungen?«

»Akzessionsliste.«

»Kann man sie sich ansehen?«

»Ja, sicher, sie sind der Öffentlichkeit zugänglich.«

»Wie komme ich an die Akzessionsdaten für ein seltenes Buch heran, das der Universität um die Jahrhundertwende gestiftet worden ist?«

»Alle seltenen Bücher und Manuskripte werden in der Houghton-Bibliothek aufbewahrt.«

»Ich weiß, aber Houghton war noch nicht erbaut, als das Buch gestiftet wurde.«

»Dann wird es allerdings knifflig«, sagte sie. »In diesem Fall liegen die Akzessionslisten wahrscheinlich bei uns. Kommt ganz darauf an. Damals waren sämtliche Listen handgeschrieben. Als dann die vielen neuen Bibliotheken erbaut und die Bücher hin und her geschoben wurden, geriet manches durcheinander. Die Houghton-Bibliothek bewahrt einige der Akzessionslisten auf, andere liegen in der Widener-Bibliothek. Wir bewahren die Aufzeichnungen zu den meisten älteren Schenkungen auf.«

»Und wie sieht es mit dem Christlichen Feldzug aus?«, fragte ich.

Sie lächelte. »Irgendwie hatte ich die ganze Zeit den Verdacht, dass es um diesen Titel geht. Lassen Sie mich kurz eine Sache nachschauen …« Sie gab etwas in den Computer ein und kritzelte anschließend auf ein Stück Papier. Dann drehte sie sich zum Bücherschrank direkt hinter ihr um und zog mehrere Aktendeckel heraus, bis sie den fand, den sie gesucht hatte. »Gleich werden wir ein bisschen schlauer sein«, sagte sie und blätterte in den zerknitterten Seiten.

Ich versuchte nachzuvollziehen, was sie gerade tat, doch die Nummern und bibliothekarischen Abkürzungen hätten genauso gut in einer fremden Sprache verfasst sein können. Also wartete ich geduldig, bis sie ihre Nachforschungen beendet hatte.

»Sie haben Glück«, sagte sie. »Wir haben die Akzessionslisten unten im Keller. Ich schicke jemanden, der sie für Sie holt.«

Ich war richtig stolz auf mich, als ich mich wieder an den Tisch setzte und mir den Artikel über Williams ein zweites Mal durchlas. Das Studium der Akzessionsliste könnte mir ein gutes Stück dabei helfen, mir ein Bild über die Herkunft und die früheren Besitzer des Christlichen Feldzugs zu machen und festzustellen, ob jene zwei Seiten schon gefehlt hatten, bevor das Buch nach Harvard gekommen war. In Anbetracht der Tatsache, dass es ein sehr seltenes und wertvolles Buch war, ging ich davon aus, dass die Abteilung, die es erworben hatte, sorgfältig genug gewesen war, detaillierte Aufzeichnungen darüber anzulegen.

Zehn Minuten später sah ich die Botin, die die Akte holen sollte, mit leeren Händen wieder durch die Tür kommen. Ich stand auf und begab mich zum Empfangsschalter.

»Sie war nicht da«, sagte die Botin zu Peggy.

»Bist du sicher?«, fragte Peggy.

»Ich hab überall nachgesehen«, sagte die Botin.

»Vielleicht ist sie verstellt.«

»Das dachte ich auch, also bin ich sämtliche Akten durchgegangen. Sie sind alle auf demselben Regal im unteren Keller.«

»Das ist ja seltsam«, sagte Peggy. »Wo könnte sie denn sonst noch sein?«

Die Botin zuckte mit den Schultern.

»Das ist äußerst ungewöhnlich«, sagte Peggy. »Lass uns noch mal runtergehen, dann schauen wir gemeinsam nach.«

Sie schrieb etwas auf, bevor sie hinter ihrem Schalter hervorkam. »Haben Sie bitte ein wenig Geduld«, sagte sie zu mir. »Hin und wieder werden Akten am falschen Platz wieder eingestellt.«

Ich nickte und kehrte an meinen Tisch zurück. War es bloß Pech, dass ausgerechnet die Akzessionsliste fehlte, in der das Buch verzeichnet war, das möglicherweise die Antworten auf all unsere Fragen enthielt? Oder steckte etwas viel Unheimlicheres dahinter? Ich beschloss, nicht vorschnell zu urteilen, auch wenn die Ereignisse der vergangenen Wochen mich sehr daran zweifeln ließen, dass es ein bloßer Zufall sein könnte. Eine kleine Gruppe unauffällig gekleideter Frauen und Männer mittleren Alters mit großen Namensschildern an den Kragen betrat den Lesesaal. Eine große, dünne Frau mit einer ins lockige Haar hochgeschobenen Sonnenbrille und einem breitkrempigen Hut in der Hand erklärte der Gruppe leise irgendetwas. Sie durchquerten den Saal und gingen zu einem Regal mit Absolventenverzeichnissen.

Ein paar Minuten später kehrte Peggy hinter ihren Schalter zurück und betrachtete stirnrunzelnd den Computermonitor. Ich wusste sofort, dass schlechte Nachrichten auf mich zukamen.

»Ich begreife nicht, wie das passieren konnte«, sagte sie, als ich an ihren Schalter trat. »Ich habe den gesamten Raum kontrolliert, aber sie war nicht da.«

»Vielleicht hat sie sich jemand ausgeliehen«, schlug ich vor.

»Unmöglich. Man kann sich unsere Akten nicht ausleihen. Wir arbeiten nicht wie die Bibliotheken. Unsere Sammlung kann ausschließlich in diesem Lesesaal studiert werden.« Sie rief ein paar weitere Seiten in ihrem Computer auf. »Vor zwei Tagen war sie noch hier«, murmelte sie dann und schrieb eine Nummer auf ein Blatt Papier. »Sie wurde um 10.43 Uhr ausgegeben.«

»Was ist das für eine Nummer, die Sie sich gerade notiert haben?«, fragte ich.

»Die Identifikationsnummer der Person, die sie angefordert hatte. Jetzt werde ich nachschauen, wer es war.«

Als sie sich wieder dem Bildschirm zuwandte, glitt ich weit genug um die Kante des Schalters herum, um erkennen zu können, was auf dem Bildschirm erschien, als sie die Identifikationsnummer eingab. Binnen weniger Sekunden tauchten Name und Adresse auf: Godfrey Channing, Brattle Street 108, Cambridge. Der Name sagte mir nichts, aber die Adresse sprang mich förmlich an. Es war dieselbe Adresse, an der auch die Cocktailparty stattgefunden hatte – die Adresse von Stanford Jacobs III.

 

»Hier bei Jacobs«, sagte eine Frauenstimme.

Ich war wieder in meinem Zimmer und hatte die Nummer angerufen, die Jacobs auf die Visitenkarte geschrieben hatte, die er mir am Abend der Cocktailparty gegeben hatte.

»Könnte ich bitte mit Mr. Channing sprechen, dem Sekretär?«, sagte ich in möglichst offiziellem Tonfall.

»Tut mir Leid, aber Mr. Channing ist im Augenblick außer Haus«, sagte sie. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Wissen Sie, wann er wieder zurück ist?«

»Darf ich fragen, wer ihn sprechen möchte?«

»Es ist eine persönliche Angelegenheit.«

»Mr. Channing empfängt keine Anrufe unter diesem Anschluss«, sagte sie. »Sie haben eine Geheimnummer gewählt.«

»Es ist die einzige Nummer, die ich für ihn habe«, sagte ich.

»Mr. Channing wird im Laufe der nächsten Stunde zurückkommen.« Sie gab mir die Nummer des regulären Hausanschlusses und bat mich, sie das nächste Mal zu benutzen. Sie klang leicht verärgert.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich. »Beim nächsten Mal nehme ich bestimmt die andere Nummer.«

»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. Und nur zur Klarstellung: Ich bin Mr. Jacobs’ Sekretärin. Mr. Channing ist sein Butler.«
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»Verdammt, Spence, du musst sofort hierher kommen«, sagte Dalton.

Ich lag im Bett und sah die Digitalanzeige meines Weckers im Dunkeln leuchten. Es war 2.35 Uhr. Ich dachte, ich träumte.

»Spence, bist du da?«, fragte Dalton.

»Was ist los?«

»Jemand ist in mein Zimmer eingebrochen.«

»Es ist halb drei in der Nacht, Dalton.«

»Sie haben Abbotts Urne mitgenommen.«

Diese fünf Worte ließen mich hochschrecken.

»Haben sie auch das Buch der Nachfolge mitgenommen?«

»Sie haben danach gesucht«, sagte Dalton. »Aber sie haben’s nicht gefunden. Ich habe es in meinem Zimmer im Haus meiner Eltern versteckt.«

»Bin schon unterwegs«, sagte ich.

 

Dalton saß mitten im Gemeinschaftszimmer mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden. Er hatte einen glasigen Blick und ein völlig ausdrucksloses Gesicht, als wären seine Muskeln gelähmt. Noch immer trug er seine Jacke und seinen Hut. Er reagierte kaum, als ich zur Tür hereinkam. Das einzige Licht stammte von einer kleinen Lampe auf dem Kaminsims.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich und streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen.

»Ich bin nur ein bisschen schockiert«, sagte er und schaute zu seinem Zimmer hinüber.

Es war still. »Wo sind deine Mitbewohner?«

»Sie schlafen alle.«

»Wurde ihnen auch etwas gestohlen?«

»Ich weiß nicht. Ihre Türen waren geschlossen, als ich nach Hause kam. Ich war im Hong Kong zum Eimersaufen.«

Er griff nach meiner Hand und stand auf. Mit wackeligen Beinen schleppte er sich bis auf die Couch.

»Du bist besoffen«, sagte ich.

»Nicht so besoffen, dass ich nicht merken würde, wenn jemand in meinem Zimmer war.«

»Vielleicht wollte dir jemand bloß einen Streich spielen, als er die Urne genommen hatte«, sagte ich.

»Nie im Leben. Wer immer bei mir gewesen ist – er hat gewusst, wonach er suchte.«

Ich folgte Dalton durch den Gemeinschaftsraum in sein Zimmer. Sobald er das Licht eingeschaltet hatte, war ich überzeugt, dass es keiner seiner Mitbewohner gewesen war, der ihm einen Streich spielen wollte.

»Großer Gott!«, stieß ich hervor und schaute mich im Zimmer um. Es sah aus, als hätte eine Windhose gewütet. Die Schreibtischschubladen waren herausgezogen und umgedreht worden und lagen auf dem Boden. Die meisten seiner Bücher hatte jemand aus den Schränken gezogen und auf einen Haufen geworfen. Sein Kleiderschrank stand offen; der Inhalt lag im ganzen Zimmer verstreut.

»Die Urne war unten in meinem Kleiderschrank versteckt«, sagte Dalton. »Ich glaube nicht, dass sonst etwas fehlt. Zwei meiner guten Uhren lagen im Schrank, aber sie wurden nicht angerührt.«

»Und du bist sicher, dass das Buch der Nachfolge nicht hier war?«, fragte ich.

»Absolut. Nachdem du mir erzählt hattest, dass Brathwaite dir vor deinem Haus aufgelauert hat, hab ich das Buch sofort ins Haus meiner Eltern gebracht und versteckt.«

Dalton ging zu seinem Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab.

»Was hast du vor?«, fragte ich.

»Ich rufe die Universitätspolizei an.«

»Den Teufel wirst du tun!« Ich riss ihm den Hörer aus der Hand und legte ihn zurück auf die Gabel. »Was willst du denen denn erzählen?«

»Dass jemand in mein Zimmer eingebrochen ist.«

»Und eine Urne gestohlen hat, die wir aus einem Grab gestohlen haben?«

Dalton ließ den Kopf gegen die Wand sinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Ich kann nicht mehr klar denken«, sagte er.

»Du denkst überhaupt nicht«, sagte ich. »Zieh deine Sachen aus und geh ins Bett. Du musst dir erst das Hong Kong aus deiner Blutbahn schlafen, bevor du irgendwelche Dummheiten begehst.«

»Sie sind da draußen und warten auf uns«, sagte Dalton.

»So langsam glaube ich, dass sie schon von Anfang an da draußen waren«, sagte ich.

»Wie bitte?«

»An jenem Abend, als wir über die Einladung zur Cocktailparty sprachen, hast du es selbst gesagt. Wir gingen in dein Zimmer, um darüber nachzudenken, was eigentlich passiert, und die letzten Worte, die du damals gesagt hattest, waren: ›Es ist vollkommen unverständlich, dass jemand dich als Mitglied für den Delphic Club vorschlägt. Nichts für ungut, aber du bist das genaue Gegenteil dessen, wonach sie suchen.‹«

»Nichts gegen dich, Spence, aber du entsprichst wirklich nicht dem Idealbild des Mitglieds eines endgültigen Clubs.«

»Eben. Wer immer mich vorgeschlagen hat, verfolgt damit eine ganz bestimmte Absicht. Vielleicht wollen sie mich auf diese Weise besser im Auge behalten können. Anders kann man viele der jüngsten Ereignisse nicht erklären. Zum Beispiel, warum Brathwaite wusste, dass ich an dem Abend, als er mich bis zum Crimson verfolgte, in der Widener-Bibliothek gewesen bin. Und wie konnte Jacobs Dinge über mich wissen, die ich nie einem anderen Menschen erzählt hatte?«

»Aber was wollen sie von dir?«

»Ich weiß es nicht, aber ich denke, dass Jacobs mir all diese Fragen gestellt hat, weil er glaubte, ich wüsste etwas. Vordergründig waren es ganz einfache Fragen, aber er hoffte auf Antworten, die sehr viel mehr betrafen als meine Familienverhältnisse.«

 

Früh am Montagmorgen wartete ich vor den verschlossenen Türen der Houghton-Bibliothek. Ich hatte etwas getan, was für einen angehenden Medizinstudenten als Todsünde galt: Ich schwänzte die morgendliche Vorlesung in Organischer Chemie. Doch mir schwirrte der Kopf vor unbeantworteten Fragen zu diesem Buch und den fehlenden Seiten, sodass ich mich ohnehin auf nichts anderes konzentrieren konnte. Ich war überzeugt davon, dass zwischen dem Geist von Erasmus Abbott und einem seltenen Buch aus dem siebzehnten Jahrhundert, das Generationen von Gelehrten Rätsel aufgab, eine Verbindung existierte. Also stand ich um Punkt neun Uhr vor dem Eingang, als das Schloss aufschnappte und derselbe Sicherheitsbeamte die Tür öffnete, mit dem ich es bei meinem ersten Besuch zu tun gehabt hatte.

»Was kann ich heute für Sie tun?«, fragte er, nachdem er sich wieder hinter den kleinen Tisch in der Mitte der kalten Eingangshalle gesetzt hatte. Er trug keine Uniform wie bei meinem vorherigen Besuch, sondern präsentierte sich in einem mehrere Nummern zu klein geratenen Jackett und einem Paar wollener Hosen, die dringend neu gesäumt werden mussten.

Ich schaute zu der verglasten Ausstellungsvitrine hinüber und fasste mein Ziel ins Auge. Ein karmesinrotes Lederkästchen verkündete in goldenen Lettern kühn ihren legendären Inhalt: John Harvards Exemplar des Christlichen Feldzugs.

»Ich möchte mit einem der Referenzbibliothekare sprechen«, sagte ich.

»Haben Sie einen Termin?«, fragte er, öffnete die oberste Schreibtischschublade und zog ein Klemmbrett hervor.

»Nein, aber ich dachte mir, so früh am Morgen hätten sie vielleicht noch nicht so viel zu tun. Ich war letzte Woche schon mal hier und habe mich vormerken lassen, aber niemand hat sich zurückgemeldet. Der Abgabetermin für mein Projekt steht kurz bevor.«

»Sind Sie Student?«

Ich zückte meinen Ausweis, den er schweigend zur Kenntnis nahm.

»Ich sollte das wirklich nicht tun«, sagte er. »Man ist hier ziemlich streng, was die Terminplanung betrifft. Aber ich werde sehen, ob Ihnen jemand helfen kann.«

Ich hielt den Atem an, als er den Hörer nahm und jemandem meinen Namen nannte, bevor er fast wörtlich wiederholte, was ich ihm gesagt hatte. Er nickte ein paar Mal und legte dann auf.

»Heute ist Ihr Glückstag«, sagte er ohne zu lächeln. »Normalerweise machen sie keine solchen Ausnahmen, aber Thomas Forde, einer der Referenzbibliothekare, ist bereit, sich mit Ihnen zu treffen. Er hat erst in einer Stunde seinen ersten Termin.«

»Vielen Dank«, sagte ich und stürmte auf die Glastür zum Lesesaal zu, bevor der Mann es sich vielleicht anders überlegte.

»Moment, bitte«, rief er. »Sie müssen sich erst eintragen und sich einen Spindschlüssel geben lassen, bevor Sie in den Lesesaal können. Sie dürfen nur die Bücher und Papiere mit hineinnehmen, die Sie in der Hand halten, alles andere muss so lange draußen eingeschlossen werden. Sie können sich die Sachen anschließend wiederholen.«

Ich unterschrieb einen Zettel, und er zeigte mir den Weg zu einem kleinen Raum am Ende der Eingangshalle, in dem sich zwei Reihen von Stahlspinden befanden und ein wackeliger Garderobenständer an der Wand lehnte. Um mich auch ja an die Regeln zu halten, entledigte ich mich aller verbotenen Gegenstände, bevor ich durch die Eingangshalle zum Lesesaal marschierte, nur mit einem Schreibblock und ein paar Stiften bewaffnet.

»Links an der Wand ist eine Klingel«, sagte er. »Drücken Sie einmal darauf, dann wird jemand Sie einlassen.«

Ich tat, was er gesagt hatte. Ein paar Sekunden später öffnete sich das Schloss mit einem Klicken. Ich holte einmal tief Luft, und dann betrat ich eine der großartigsten Bibliotheken für Manuskripte und seltene Bücher, die es auf der Welt gab. Fünf lange Tische standen auf einem makellos gebohnerten Fußboden, der so glänzte, dass ich mich darin spiegeln konnte. Die Wände wurden in regelmäßigen Abständen von wandhohen Fenstern durchbrochen, durch deren geöffnete Jalousien ein Strom von Sonnenlicht den luftigen Raum erhellte und einen Hauch Frühling verbreitete. Im Saal herrschte eine peinlich sterile Atmosphäre von ernsthafter Gelehrsamkeit und drückender Ruhe.

»Mr. Collins, mein Name ist Thomas Forde«, rief ein Mann, kaum dass ich durch die Eingangstür gekommen war. »Ich bin einer der Referenzbibliothekare. Womit kann ich Ihnen heute dienen?«

Ich wandte mich einem großen Informationsschalter zu.

Wie alles andere in diesem Raum sah er teuer und erlesen aus. Der Mann hinter dem Schalter machte den Eindruck eines Bohemien, der sich so weit zusammengenommen hat, dass er in der gesetzten Bibliotheksatmosphäre nicht mehr auffiel. Er trug eine Brille mit kleinen, ovalen Gläsern und hatte schulterlanges, ergrauendes Haar, das ohne größeres Stilbewusstsein in der Mitte gescheitelt war. Seine verblichene Kordhose und das zerknitterte Hemd deuteten an, dass sich nur ein geringer Teil seines Morgenrituals vor einem Spiegel abspielte. Am auffälligsten allerdings war seine elegante Sprechweise, kühl und eine Spur exaltiert, in effizienten und wohlüberlegten Sätzen.

»Ich forsche derzeit über den Christlichen Feldzug«, sagte ich und trat an den Schalter. »Ich hatte gehofft, dass ich vielleicht einen Blick in das Buch werfen könnte.«

»Sind Sie zum ersten Mal in der Houghton-Bibliothek?«, wollte er wissen.

Diese Frage schien immer beliebter zu werden. Sah ich so sehr wie ein Sportidiot aus?

»Ja, in der Tat«, sagte ich. »Professor Davenport von der theologischen Fakultät hat mir gesagt, dass hier der Ort ist, an dem man dieses Buch tatsächlich lesen kann.«

»Da hat er vollkommen Recht«, sagte Forde. »Professor Davenport ist kein Unbekannter für uns. Er hat sogar einen eigenen Stuhl hier, den wir wegen seines Rückenleidens für ihn bereithalten. Wir besitzen mehrere Ausgaben des Buches, das Sie genannt haben. Welche möchten Sie sehen?«

»Ich würde gern mit der Ausgabe von 1634 beginnen.«

»Das Exemplar aus der Sammlung von John Harvard.«

»Genau.«

»Das überrascht mich nicht. Es ist eines unserer am meisten nachgefragten Bücher. Normalerweise zeigen wir es nur nach Voranmeldung, aber da im Augenblick sonst niemand hier ist, kann ich es Ihnen ohne große Umstände holen. Obwohl es gleich hier draußen in der Vitrine steht, muss ich Sie trotzdem bitten, aus Gründen der Dokumentation einen Leihschein auszufüllen. Unsere Sammlung ist für die gesamte Öffentlichkeit zugänglich, daher müssen wir genau Buch darüber führen, wer welche Bände gesehen hat.«

»Selbstverständlich«, sagte ich und holte den Computerausdruck aus meiner Mappe, den ich vom elektronischen Katalog gemacht hatte. Ich nahm den Leihschein und trug alle erforderlichen Informationen ein, einschließlich meines Namens, der Adresse und der Telefonnummer. Es war das erste Mal, dass ich so detaillierte Angaben zu meiner Person machen musste, um ein Buch aus einer Bibliothek zu bekommen. Ich fragte mich, wie viel davon auf Joel Williams zurückzuführen war.

»Und damit haben Sie zum letzten Mal einen Kugelschreiber benutzt«, sagte er mit einem geduldigen, aber bestimmten Lächeln. »In diesem Lesesaal sind nur Bleistifte erlaubt. Sie können Ihre Kugelschreiber hier wieder abholen, wenn Sie gehen.« Er streckte die Hand aus, und ich gab ihm meine beiden Schreiber. Im Gegenzug reichte er mir zwei Bleistifte. »Wenn ich jetzt bitte Ihre zwei Ausweispapiere sehen könnte? Ich muss sie in den Computer eingeben.«

Ich reichte ihm meinen Führerschein und den Studentenausweis und fragte mich, ob als Nächstes ein Bluttest oder ein Iris-Scan folgen würde.

»Wenn Sie bitte Platz nehmen würden, ich bin gleich wieder bei Ihnen«, sagte er.

Er verschwand eilig durch eine Tür hinter dem Schalter, und ich richtete mich an einem Tisch in einer Ecke des Lesesaals ein. Kurze Zeit später kam ein anderer Mann durch die Tür hinein, in der Forde verschwunden war. Er war wesentlich jünger und größer, hatte dunkle Haare und einen gepflegten Bart, der mich an den jungen Abraham Lincoln erinnerte. Er setzte sich hinter den Schalter. Ich ertappte ihn dabei, wie er immer wieder verstohlene Blicke in meine Richtung warf. Ich war überzeugt, dass Forde ihm von meiner Anfrage berichtet hatte.

Ich vermied Blickkontakt mit dem Ehrlichen Abe, aber da ich wusste, dass er jede meiner Bewegungen beobachtete, fiel es mir schwer, die Situation nicht als peinlich zu empfinden. Ich sah mich im Saal um und betrachtete die Ölgemälde an den pastellgrünen Wänden. Es waren Porträts von acht Männern und einer Frau; ich war erstaunt, dass mir ein paar der Gesichter tatsächlich bekannt waren. Teddy Roosevelt war am leichtesten wiederzuerkennen. Herausgehoben hing er an der zentralen Wand, wo man ihn direkt beim Eintritt in den Saal erblickte. Ich erkannte auch Charles Sumner, den Namenspatron des Bostoner Sumner-Tunnels, der den Flughafen und die östlichen Stadtteile mit der Innenstadt verband. Direkt neben der runden, gläsernen Uhr hing das Porträt des Dichters Henry Wadsworth Longfellow, der einst Professor am College gewesen war.

Von meinem Platz aus konnte ich in die Eingangshalle schauen und beobachtete, wie der Sicherheitsbeamte von seinem Tisch aufstand und die Eingangstür abschloss. Kurz darauf trat Forde aus einer kleinen Tür in die Eingangshalle und begab sich zur Glasvitrine. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, suchte den Schlüssel heraus, der das Vitrinenschloss öffnete, und nahm vorsichtig den großen Lederkasten von seinem Sockel. Erst nachdem er durch dieselbe Tür wieder verschwunden war, schloss der Sicherheitsbeamte den Eingang auf und nahm seine Position hinter dem Tisch wieder ein.

Innerhalb weniger Minuten war Forde in den Lesesaal und hinter den Schalter zurückgekehrt. Ich schaute ihm zu, wie er den Kasten öffnete und das übergroße Buch heraushob, assistiert vom Ehrlichen Abe. Ihre Bewegungen waren präzise und überlegt; ich hatte das Gefühl, hier das literarische Gegenstück zu einer militärischen Übung zu erleben. Nachdem das Buch sicher aus seiner Verpackung befreit war, schrieb Forde kurz etwas auf ein Blatt Papier, das vor ihm lag, und kam anschließend so bedächtig in meine Richtung, als wollte er einer trauernden Kriegerwitwe die gefaltete Flagge überreichen. Ich war wie erstarrt und konnte kaum glauben, dass ich in wenigen Sekunden jenes Buch in Händen halten würde, auf dem das gesamte Vermächtnis Harvards lastete.

»Bitte, ziehen Sie die Buchwiege näher zu sich heran, damit ich den Band darin ablegen kann«, sagte Forde, als er neben mir stand.

Jetzt begriff ich, wozu diese Styroporgebilde gut waren, die überall auf den Tischen standen. Auf jedem Tisch gab es mindestens sechs davon, alle von unterschiedlicher Größe und Dicke. Doch ihre Form war stets gleich: ein weit geöffnetes V auf einer rechteckigen Basis. Sobald ich mir die Buchwiege zurechtgestellt hatte, legte Forde sanft das Buch darauf ab.

»Wir müssen Sie bitten, dass Buch auf keinen Fall aus der Wiege zu nehmen«, sagte er. »Sie schützt den Einband vor Schäden und schont den Rücken. Wie Sie sich vorstellen können, sind diese Seiten extrem brüchig. Wir wären Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie vorsichtig umblättern würden. Haben Sie noch Fragen?«

Vor Nervosität brachte ich fast kein Wort heraus. Der Gedanke, dass dieses Buch, das im Mittelpunkt so vieler Intrigen und Kontroversen stand, direkt vor mir lag, überwältigte mich.

»Kann ich es öffnen?«, fragte ich, immer noch nicht ganz überzeugt, dass er mich ein mehr als dreihundertfünfzig Jahre altes Buch öffnen ließ. Wenn irgendein Irrer käme und einfach alle Seiten aus dem Buch riss? Die ganze gut bewachte Geschichte wäre in wenigen Augenblicken verschwunden.

»Es gehört Ihnen«, sagte er. »Das Buch darf diesen Raum natürlich nicht verlassen. Ich bin am Eingang, wenn Sie noch mehr Hilfe brauchen. Frohes Forschen.«

Er kehrte zum Informationsschalter zurück und ließ mich allein. In den ersten fünf Minuten konnte ich mich nicht überwinden, das Buch anzurühren. Ich saß da und studierte den Einband, abgegriffenes, braunes Leder ohne Titel oder andere Merkmale. Langsam ließ ich die Hand über den weichen Einband gleiten, hielt über Dellen und Eindrücken inne, um sie genauer zu ertasten, über kleinen Kerben und Stellen, an denen das Leder stärker beansprucht worden war. Ich bemerkte kleine, dunklere Bereiche, die aussahen, als wären sie durch Wasser verursacht worden, und ich fragte mich, ob der legendäre John Harvard persönlich gekleckert hatte, als er sich über dieses Buch gebeugt spät abends in den Schlaf gelesen hatte.

Ich hob den Kopf und schaute zum Informationsschalter. Forde war am Computer beschäftigt, und die anderen Referenzbibliothekare waren irgendwo in den hinteren Räumen verschwunden. Ich schlug den Buchdeckel auf und bemerkte plötzlich anhand seiner mitgenommenen und zerkratzten Innenseite, wie alt dieser Band war. Das Leder war immer noch mit einem primitiven, dicken Leim, der das ganze Buch nach wie vor überraschend gut zusammenhielt, am Einband befestigt. Ein handgeschriebenes Exlibris verkündete, dass es einst zum persönlichen Besitz des John Harvard gehörte. Die Titelseite war ebenso vom Alter gezeichnet, aber immer noch deutlich lesbar und in hervorragender Verfassung. Ich ließ die Hand über das dicke Papier gleiten, das an den Kanten einen dunklen Sepiaton angenommen hatte. Nie hätte ich gedacht, dass dieses Buch eine solche Wirkung auf mich ausüben würde, aber ich war wie geblendet von seiner unglaublichen, teils längst wieder vergessenen Geschichte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Harvard in den ersten Jahren seines Bestehens gewesen sein mochte, als ein Feuer auf dem Campus wütete und Harvard Hall mitsamt dem größten Teil seiner Bibliothek verzehrte. Ich empfand so etwas wie Demut, als ich daran dachte, wie viele andere Menschen vor mir bereits über diesem Buch gesessen hatten und von seinem geheimnisvollen Vermächtnis gefesselt worden waren – abertausend Hände, welche dieselben Seiten gestreichelt hatten, die ich in diesem Augenblick berührte.

Langsam schlug ich die erste Seite auf, las sie sorgfältig und begann mit der nächsten. Ich war überrascht, wie kräftig die Druckerschwärze nach so vielen Jahrhunderten noch war, und wenngleich die Wörter aufgrund der seltsamen Lettern da und dort schwer zu erkennen waren, so war ich doch endlich in der Lage, Reverend John Downames puritanisches Meisterwerk lesen zu können. Ich verbrachte die nächste Stunde damit, in der beruhigenden Stille des Lesesaals zu sitzen, die alten Seiten umzublättern und die feurige Rede eines augenscheinlich beseelten und überzeugten Predigers in mich aufzusaugen. »Wagen Sie zu abstrahieren«, hatte Davenport in seinem Büro zu mir gesagt. Also lehnte ich mich im gepolsterten Stuhl zurück, schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, was an den Worten auf diesen Seiten so bedeutsam sein konnte, dass eine exklusive Bruderschaft reicher und mächtiger Männer ihr Glaubensbekenntnis daraus entnahm und ein exzentrischer Millionär eine andere Passage auf die Urne seines tragisch geendeten Sohnes gravieren ließ.
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Plötzlich wurde ich vom Geräusch einer schweren Tür geweckt, die ins Schloss fiel. Ich schaute auf und bemerkte, dass im ganzen Lesesaal hektische Aktivität herrschte.

An jedem Tisch saßen mindestens eine Hand voll Leute, die sich über Bücher und Manuskripte beugten, die auf Styroporwiegen gebettet waren. Sie kritzelten eifrig in ihre Notizblöcke; einige tippten sogar in ihre Laptops. Forde saß nach wie vor hinter dem Informationsschalter, war mittlerweile aber von ein paar Frauen verstärkt worden, die Kunden behilflich waren oder sich gegenseitig etwas zuflüsterten. Ich schaute zur Uhr hinauf und rechnete mir aus, dass ich eine gute Stunde geschlafen hatte. Die Sonne knallte durch die offenen Jalousien, und das Geräusch stumpfer Bleistifte auf Papier überlagerte das leise Hintergrundgeräusch im Lesesaal. Der Christliche Feldzug ruhte immer noch in seiner Wiege vor mir. Ich stand auf und ging zu Forde.

»Wie läuft’s?«, fragte er, als hätte ich in der vergangenen Stunde wie ein Verrückter gearbeitet und nicht, wie uns beiden bewusst war, im Koma gelegen.

»Großartig«, sagte ich und spielte das Spiel mit. »Könnte ich das Buch noch ein bisschen länger behalten und parallel dazu ein anderes lesen?«

»Kein Problem. Sie dürfen drei Exemplare gleichzeitig benutzen. Wenn Sie mir den Titel nennen wollen … ?«

»Es ist dasselbe Buch, aber die Ausgabe von 1604.«

Er runzelte die Stirn. »Das ist die erste Auflage.«

Ich nickte.

»Normalerweise müssten Sie zum elektronischen Katalog gehen und die Signatur heraussuchen, aber ich habe dieses Buch schon so oft für Professor Davenport geholt, dass ich sie auswendig weiß.«

»Wann war Professor Davenport zuletzt hier?«, fragte ich.

»Irgendwann in der letzten Woche«, sagte er.

Forde trug die Signatur in einen Leihschein ein und verschwand durch die Tür hinter dem Schalter. Eine der Bibliothekarinnen hatte gerade einen anderen Kunden zu Ende bedient. Ich schaute auf das Namensschild, das an einer Schnur um ihren Hals hing: Stephanie Dupont. »Wo genau werden all diese seltenen Bücher und Manuskripte eigentlich aufbewahrt?«, fragte ich.

»Im Untergeschoss«, antwortete sie. »Einige stehen im Magazin, aber die wertvolleren Stücke werden im Tresorraum aufbewahrt.«

»Und niemand bewacht sie?«

»Natürlich werden sie bewacht. Wir haben zwei bewaffnete Sicherheitsbeamte und ein Alarmsystem, für dessen Bedienung man beinahe promoviert sein muss.«

Wenn sie diese Vorkehrungen nur schon gehabt hätten, als Joel Williams und die anderen Biblioklepten die Sammlung plünderten! Wahrscheinlich waren immer noch Tausende von Büchern verschollen. Ich fragte mich, wo man den Christlichen Feldzug aufbewahrt hatte, als die beiden Seiten herausgeschnitten worden waren.

»Und wo wurden die seltenen Bücher verwahrt, bevor die Houghton-Bibliothek erbaut wurde?«

»In der so genannten Schatzkammer der Widener-Bibliothek.«

»Und bevor die Widener-Bibliothek gebaut wurde?«

»In der Gore Hall. Dort war seinerzeit die Zentralbibliothek der Universität. Sie musste dann der Widener-Bibliothek weichen.«

»Wissen Sie, wann die Gore Hall abgerissen wurde und die Widener-Bibliothek eingeweiht?«, fragte ich.

»Nicht aus dem Kopf, aber wenn Sie mir einen Augenblick Zeit lassen, sollte ich es leicht für Sie herausfinden können.« Sie nahm den Telefonhörer und wählte eine Nummer. Nach einem kurzen Gespräch sagte sie: »Die Bücher waren aus der Gore Hall evakuiert worden, bevor sie im Herbst 1913 abgerissen wurde. Die Widener-Bibliothek wurde im Herbst 1915 eröffnet.«

»Und wo haben sie die seltenen Bücher aufbewahrt, während die Widener-Bibliothek gebaut wurde?«

»Das ist eine gute Frage, aber da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte Stephanie. »Irgendwo muss man sie ja untergebracht haben.«

Forde kam wieder zur Tür herein. Er trug ein kleines, in Pergament gewickeltes Buch in der Hand. Aufgrund der Größe war ich überzeugt, dass er das falsche Buch geholt hatte.

»Was Ihre letzte Frage angeht, muss ich noch einmal nachschauen«, sagte Stephanie. »Ich glaube, ich habe vor nicht allzu langer Zeit etwas darüber gelesen, aber im Augenblick kann ich mich nicht daran erinnern.« Sie wandte sich an Forde. »Weißt du, wo die seltenen Bücher aufbewahrt wurden, als die Widener-Bibliothek noch im Bau war?«

Forde zuckte mit den Schultern. »Nicht so aus dem Kopf, aber ich nehme an, dass sie ein provisorisches System eingerichtet hatten. Die Leute mussten schließlich weiter Zugang zu den Büchern haben. Frag doch mal Susan. Sie hat dieses ganze überflüssige Wissen im Kopf.« Später erfuhr ich, dass Susan Alberts die Chefbibliothekarin war.

»Gute Idee«, sagte Stephanie und verschwand durch die Tür.

»Hier ist das Buch, das Sie angefordert haben«, sagte Forde.

Ich streckte die Hand aus.

Er schüttelte seinen Zeigefinger, als wollte er mich ermahnen. »Ich kann es Ihnen nicht einfach so geben«, sagte er. »Ich muss es an Ihren Tisch bringen. Bibliotheksvorschrift. Wir versuchen die Bücher so wenigen Berührungen wie möglich auszusetzen.«

Nachdem ich mich wieder an den Tisch gesetzt hatte, kam Forde zu mir herüber und legte sorgfältig ein Filztuch über die Buchwiege, bevor er das Buch darin ablegte.

»Und Sie sind sicher, dass dies die erste Auflage des Christlichen Feldzugs ist?«, sagte ich. Ich hatte Schwierigkeiten, die unterschiedliche Größe der Bücher miteinander in Einklang zu bringen. Die Ausgabe von 1634 war fast viermal so groß und hatte deutlich mehr Seiten.

»Dies ist ganz sicher die erste Auflage«, sagte er. »Die spätere Ausgabe, die Sie vorher betrachtet haben, hat über tausend Seiten. Diese besitzt lediglich 676 Seiten. Beziehungsweise 674, weil zwei Seiten fehlen. Ich muss Sie bitten, mit diesem Buch besonders vorsichtig umzugehen. Die Seiten sind extrem trocken und empfindlich, und es ist eines der wertvollsten Bücher unserer Sammlung. Im Gegensatz zu dem Band, den Sie vorher bestellt haben, kann ich dieses jeweils nur für zwei Stunden aus dem Tresorraum entfernen.«

Ich nickte und wandte meine Aufmerksamkeit schnell dem Buch zu, während Davenports ermutigende Worte noch in meinen Ohren hallten. Genau wie beim ersten Buch studierte ich zunächst seine äußeren Eigenschaften. Es war nicht größer als meine Hand, und der Einband bestand aus kastanienbraunem Kalbsleder. Ähnlich wie bei der Ausgabe von 1634 stand kein Titel auf dem Einband, doch was ich stattdessen bemerkte, war umso beängstigender. Ich saß da und starrte es an, während ich mich selbst davon zu überzeugen versuchte, dass sich tatsächlich vor meinen Augen befand, was ich sah.

Ich erkannte sofort die französischen Wörter, die das Wappen umrahmten: Honi Soit Qui Mal Y Pense – Ein Schelm, wer Böses dabei denkt. Es war das Motto des Hochedlen Ordens vom Hosenbande, Worte, so hatten Dalton und ich gefolgert, die dem Orden der Altehrwürdigen Neun als Vorbild dienten. Dies war mein zweiter großer Durchbruch. Ich schrieb ein paar Notizen in meinen Block, bevor ich das Buch aufschlug. Innen war es stark gealtert, und das Leder war an den spitzen Ecken und flachen Kanten ziemlich strapaziert. Am auffälligsten war ein rechteckiges Exlibris, das in den Einband geleimt worden war. Es handelte sich um eine Art exotisches Kunstwerk, unter dem der Name des Besitzers gedruckt war:

 

Lawrence Waters Jenkins Ex Libris

 

Ich notierte mir den Namen. Anschließend hob ich das lose Ende des Exlibris an. Mein Herz gefror zu Eis, als ich die handschriftliche Notiz darunter bemerkte:

 

Aus der Bibliothek König Jakobs I.,

Titelseite angerissen

 

Ich starrte die Worte an, las sie mir sogar leise vor, während ich jeder Kurve, jeder Neigung der Buchstaben folgte. Ich wollte sichergehen, dass es keine andere Lesart gab als die, dass dieses Buch tatsächlich einmal König Jakob I. gehört hatte. Die Reichweite dieser Erkenntnis war gewaltig. Plötzlich verstand ich, warum Davenport mich so unerwartet gefragt hatte, was ich von König Jakob I. wisse, und warum er darauf bestanden hatte, dass ich das Buch selbst betrachten solle, um die Antworten auf einige meiner Fragen zu finden. Er wusste genau, was ich mit ein bisschen Forschergeist herausfinden würde – und wie jeder gute sokratische Lehrer wollte er mir das Erlebnis der Entdeckung nicht stehlen. Ich wollte es gleich hier, mitten in diesem Lesesaal, hinausschreien.

Ich schaute zum Informationsschalter, voller Angst, dass die Bibliothekare mich mit Argusaugen beobachteten. Doch sie waren damit beschäftigt, andere Kunden zu bedienen und an ihren Computern zu arbeiten. In dem Wissen, unbeobachtet zu sein, ließ ich die Finger behutsam über dieselben Seiten gleiten, die einst von einem der mächtigsten europäischen Monarchen berührt worden waren, einem König, nach dem eine der langlebigsten Bibelübersetzungen benannt worden war. Kurze Stromstöße jagten durch mein Rückgrat, und meine Haut fühlte sich kalt an und kribbelte. Ich schaute zur Titelseite hinüber; obwohl sie an der Oberkante leicht ausgefranst war, wie die Notiz besagte, war der größte Teil unbeschädigt und die Worte vollständig lesbar. Steckte die Erklärung für Erasmus Abbotts Tod und die Mission der Altehrwürdigen Neun irgendwo auf diesen 674 Seiten?

Ich drehte das Buch um und betrachtete die Rückseite. Sie sah genauso aus wie die Vorderseite, dasselbe Wappen mit demselben Motto des Hosenbandordens. Dann schlug ich das Buch von hinten auf und stieß auf ein anderes Exlibris, das ebenfalls Lawrence W. Jenkins als Besitzer auswies, zusätzlich aber Salem, Massachusetts, als seinen Heimatort angab. Das war nur ein weiterer Beweis dafür, dass dieser Jenkins, wer immer er gewesen sein mochte, einst eines der seltensten Bücher der Welt besessen und aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, es Harvard zu schenken. Ich machte Notizen.

»Ich habe die Antwort«, sagte eine Stimme über meine Schulter.

Ich blickte auf und sah Stephanie hinter mir stehen. Sie schien mit sich zufrieden zu sein.

»Bevor Gore Hall abgerissen wurde, mussten alle Bücher vorübergehend ausgelagert werden, also entwickelten sie einen Plan, nach dem alle Bücher über den ganzen Campus verteilt werden sollten«, sagte sie. »Einige Bücher landeten in den Vorlesungsgebäuden auf dem Yard und in der Freshman Union, doch fast zwei Drittel der Sammlung, inklusive der seltenen Bücher, wurden in der Randall Hall untergebracht, die vorher als Speisesaal gedient hatte.«

»Und wo ist die Randall Hall?«, fragte ich.

»Wo sie war, wäre wohl die richtige Frage«, sagte sie. »Sie stand auf dem Eckgrundstück, auf dem sich jetzt die Williams James Hall befindet.«

»Darf ich Sie noch etwas fragen?« Ich hob das Exlibris auf dem vorderen Buchdeckel an. »Ich wollte nur sichergehen, dass ich richtig gelesen habe. Gehörte dieses Buch wirklich zur persönlichen Bibliothek von König Jakob I.?«

Ihre Antwort kam sofort. »Definitiv«, sagte sie. »Es war eine der großartigsten Schenkungen, die unserer Sammlung im letzten Jahrhundert gemacht wurden. Dies ist eine handschriftliche Notiz eines der damaligen Bibliothekare. Damals wurden solche Notizen nur gemacht, wenn man sicher war, dass die Angabe stimmte. Heutzutage schreiben wir nicht mehr so in die Bücher hinein, also ist diese Notiz mit Sicherheit schon vor langer Zeit gemacht worden, wahrscheinlich, als das Buch zu uns kam.«

Ich nickte, während sie sich wieder entfernte, und blätterte durch die dicken, braunfleckigen Seiten. Hin und wieder hielt ich inne, um eine paar Worte zu lesen und die Altertümlichkeit der Schriftart zu bestaunen. Obwohl die Seiten gedruckt waren, sahen die Worte wie von einem Kalligraphen geschrieben aus. Ich blätterte zügig bis zu den Fünfhunderterseiten, bevor ich mich langsam den fehlenden Seiten näherte. Ich las Seite 544 und blätterte um. Wie erwartet, gelangte ich auf Seite 547, doch was mich überraschte, war der Zustand des Papierstreifens, der von dem herausgeschnittenen Blatt übrig geblieben war, das vorne die Seite 545 und hinten die Seite 546 trug. Es sah ganz und gar nicht so aus, als wäre das Blatt herausgerissen worden, was eine zackige Kante hinterlassen hätte. Stattdessen schien es, als wäre das Blatt sorgfältig mit einer Rasierklinge herausgeschnitten worden. Als ich den Überrest berührte, schloss ich die Augen und dachte an die Fotokopien, die ich in Davenports Büro gesehen hatte. Abstrahieren. Innerhalb weniger Stunden hatte ich eine ganze Seite voller Notizen und ein paar Puzzleteile mehr in der Hand. Irgendwie war das Buch aus König Jakobs I. Bibliothek in die Hände von Lawrence Waters Jenkins gekommen, dessen Beziehung zu Harvard noch eine offene Frage war.

Egal, in welche Richtung mich die Indizien führten, ich kam immer wieder auf die zentrale Frage zurück. Was gab es auf diesen zwei Seiten, das jemanden dazu veranlasste, eines der kostbarsten Bücher Harvards zu verunstalten? Schließlich konnten dieselben Worte in allen anderen sieben erhaltenen Exemplaren nachgelesen werden. Vielleicht gab es auf diesen zwei Seiten einen Druckfehler, und jemand hatte sie gestohlen, um den Fehler zu vertuschen. Aber diese Erklärung schien zu kurz gedacht für eine Tat, die solche schwerwiegenden Konsequenzen nach sich zog. Ich versuchte, mich in den Kopf des Diebes zu versetzen. Es musste auf diesen Seiten etwas geben, das der Dieb unbedingt vor allen anderen Menschen geheim halten wollte. War es ein verschlüsselter Wegweiser zu einem verborgenen Schatz oder eher ein Geheimnis, das für immer unentdeckt bleiben sollte? Ich ertrank in einem bodenlosen See der Möglichkeiten.

»Tut mir Leid, aber ich muss die Ausgabe von 1604 jetzt wieder mitnehmen. Die zwei Stunden sind um.«

Ich blickte auf und sah Thomas Forde hinter mir stehen. Dann schaute ich auf die Uhr. Es waren auf die Minute genau zwei Stunden.

»Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen, bevor Sie das Buch zurückbringen?«, wollte ich von ihm wissen.

»Selbstverständlich.«

»Ich glaube, ich kenne den Namen der Person, die dieses Buch gestiftet hat. Aber wie kann ich mich vergewissern, dass es tatsächlich diese Person war?«

Forde schlug das Buch auf. »Nun, diesem Exlibris zufolge hat das Buch irgendwann einem gewissen Lawrence Jenkins gehört«, sagte er. »Aber das bedeutet nicht notwendigerweise, dass er derjenige war, der das Buch gestiftet hat. In solchen Fällen müssen wir die Akzessionslisten finden und nachsehen, was dort steht.«

»Welche Art von Informationen findet sich in solchen Listen?«

»Kommt darauf an. Manche Einträge sind sehr detailliert, während andere eher oberflächlich sind. Es hängt in der Regel davon ab, wann das Buch gestiftet wurde und wer die Akquisition dokumentiert hat. Leider hatten wir damals keine Computer, sodass für einige der älteren Exemplare in unserer Sammlung die Daten entweder verloren oder verlegt sind.«

Oder gestohlen, dachte ich im Stillen. »Könnten Sie nicht einfach den Namen Lawrence Jenkins in eine der alten Datenbanken eingeben und nachsehen, ob er der Stifter war?«, fragte ich. »Wenn er so ein wichtiges Buch gestiftet hat, dann nehme ich doch an, dass seine Schenkung ausführlich dokumentiert worden ist.«

»Wenn es so einfach wäre«, sagte Forde mit einem Lächeln. »Manchmal bewahren wir die Akten zu einer Schenkung auf, aber je nachdem, wie lange eine Schenkung zurückliegt, können die Akten entweder im Archiv vergraben sein, oder wir haben sie gar nicht. Manchmal können wir Informationen über den Stifter anhand der Akzessionsnummer oder des Standortkatalogs ermitteln.« Er studierte die Innenseite des Buchdeckels. »Ah, hier haben wir ja schon eine unserer Antworten. Diese handgeschriebene Nummer bedeutet, dass es von einem Bibliothekar der Widener-Bibliothek katalogisiert worden ist. Das ist ihre Methode, die Bücher zu kennzeichnen. Damit wissen wir zumindest, dass das Buch vor der Eröffnung dieser Bibliothek im Jahre 1942 erworben wurde, denn zu dieser Zeit wurden die seltenen Bücher, die Manuskripte und Kartensammlungen von der Widener-Bibliothek zu uns transferiert. Das bedeutet aber auch, dass wir die Akzessionslisten nicht haben, weil sie zu alt sind. Sie müssen daher entweder zur Widener gehen und nachsehen, ob die Listen noch dort sind, oder besser noch ins Universitätsarchiv. Viele der alten Listen sind in ihre Bestände gewandert.«

»Wo jetzt meine zwei Stunden vorbei sind – wann kann ich wiederkommen und mir das Buch das nächste Mal anschauen?«, fragte ich.

»Es muss erst wieder zwei Stunden im Tresorraum sein«, sagte Forde. »Danach können Sie wieder nachfragen. Aber denken Sie daran, dass die Bibliothek um fünf Uhr schließt und in der letzten halben Stunde nichts mehr aus dem Magazin und dem Tresorraum geholt wird.«

Von der Antwort auf meine nächste Frage erwartete ich nicht viel, aber es konnte auch nichts schaden, wenn ich sie stellte.

»Im elektronischen Katalog heißt es, dass in dem Exemplar von 1604 zwei Seiten fehlen, aber da steht nicht, was mit den Seiten geschehen ist«, sagte ich. »Jetzt, nachdem ich das Buch gesehen habe, weiß ich, dass ein Blatt mit den Seiten 545 und 546 fehlt. Wissen Sie etwas darüber?«

»Nicht mehr als alle anderen auch«, sagte Forde. »Aber im Laufe der Jahre habe ich allerhand Geschichten darüber gehört, was auf diesen Seiten gestanden haben könnte. Wenn Sie hundert Leute fragen, bekommen Sie hundert unterschiedliche Antworten.«

»Ist eine darunter, die Sie für wahrscheinlicher halten als alle anderen?«

»Sicher, aber ich bin kein Experte wie Professor Davenport. Er hat die gesamte Forschungsliteratur darüber gelesen und kennt alle, die sich damit beschäftigen.«

»Ich würde trotzdem gern Ihre Meinung hören.«

Forde zuckte mit den Schultern. »Meine Vermutung ist, dass diese Seiten einen Beweis enthalten, den viele Gelehrte seit Jahrhunderten gesucht haben. Den Beweis dafür, dass König Jakob I. der Namensgeber der berühmtesten Bibelübersetzung und eine Portalfigur des Christentums, bisexuell gewesen ist.«
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»Schon wieder zurück?«

Ich war gerade in den Lesesaal des Universitätsarchivs zurückgekehrt und stand vor Peggy mit ihrem automatischen Lächeln. Ich war wie geblendet von ihrem hellgelben Pulli mit den flauschigen Fäden, die überall herausstanden. Peggy hatte ihr Outfit mit ein paar knalligen rosa Kordhosen und grünen Winterstiefeln vollendet. Zumindest zeigte sie damit, worauf sie keinen Wert legte.

»Ich bin ein gutes Stück weitergekommen«, hatte ich gesagt, als ich an ihren Schalter getreten war.

»Sind Sie in der Houghton-Bibliothek gewesen?«

»Mehrere Stunden lang. Ich habe mir zwei Ausgaben des Buches angesehen, und man konnte mir ein paar Fragen beantworten. Aber ich müsste immer noch in die Akzessionslisten schauen.«

»Leider sind sie noch nicht wieder aufgetaucht«, sagte Peggy. »Ich habe selbst noch einmal danach gesucht und auch die anderen Archivare alarmiert. Es handelt sich um ein sehr wichtiges Buch, und deshalb sind die Akzessionslisten genauso wichtig.«

»Ich glaube, ich habe den Namen des Stifters herausgefunden«, sagte ich, »aber ich bin mir nicht sicher. Ich weiß auch nicht, wann er das Buch gestiftet hat. Deshalb brauche ich die Akzessionsliste.«

»Der Name ist ein guter Ansatzpunkt«, sagte sie. »Haben Sie noch andere Informationen zum Stifter?«

»Auf einem der Exlibris war auch sein Wohnort angegeben. Lawrence Waters Jenkins aus Salem, Massachusetts.«

»Irgendwie kommt der Name mir bekannt vor«, sagte sie. »Vielleicht war er ein Alumnus. Ich werde einmal im Verzeichnis nachsehen.«

Sie ging zu einem kleinen Bücherschrank und zog schnell einen dicken Band mit abgegriffenem, rotem Einband hervor. Die Worte HARVARD ALUMNIVERZEICHNIS waren trotz des Verschleißes noch zu erkennen. Ich hielt den Atem an, als wir die Nachnamen mit J durchsuchten. Nach wenigen Sekunden hatten wir ihn gefunden. Lawrence Waters Jenkins hatte sein Studium 1896 mit einem Bakkalaureat abgeschlossen.

»Sie haben ja einen richtigen Lauf«, sagte sie. »Ich schicke einen Boten nach unten. Mal sehen, ob wir eine Akte über ihn haben. Wenn er ein bedeutender Unterstützer war, haben wir wahrscheinlich etwas über ihn.«

Sie schrieb den Namen auf einen Leihschein und verschwand durch eine Tür, auf der »Nur für Personal« stand. Ich setzte mich mit meinem Schreibblock an den nächsten Tisch und versuchte mir eine Geschichte zusammenzureimen. Im Jahre 1604 schreibt Reverend John Downame eine der bahnbrechenden theologischen Abhandlungen über den Protestantismus und die puritanischen Ideale, einen Aufruf an alle, die mit dem Katholizismus gebrochen hatten, den Kampf für die Reinheit des christlichen Glaubens aufzunehmen und den Versuchungen des listenreichen Teufels zu widerstehen. Ein Exemplar des Buches findet seinen Weg in die private Bibliothek König Jakobs I. Im Laufe der Jahre wechselt das Buch immer wieder den Besitzer, bis es von Lawrence Jenkins, Harvardabsolvent von 1896, erworben wird. Wenn man annahm, dass Jenkins das Buch nach seinem Examen gestiftet hatte, wäre es irgendwann zwischen 1896 und 1913 in die Bestände der Gore Hall aufgenommen worden. 1913 dann wäre es von der Gore Hall, die damals abgerissen wurde, um Platz für die Widener-Bibliothek zu schaffen, in die Randall Hall verlegt worden. Im Jahr 1915 öffnete die Widener-Bibliothek ihre Pforten, und die seltenen Bücher wurden von der Randall Hall in die Schatzkammer der neuen Bibliothek verlegt. Der Christliche Feldzug wurde für die nächsten siebenundzwanzig Jahre dort aufbewahrt, bis 1942 die Houghton-Bibliothek ihren Betrieb aufnahm. Das Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun wurde dem Christlichen Feldzug entnommen und in ihrem Buch der Nachfolge von 1936 abgedruckt, was bedeutete, dass sie den Text gesehen hatten, bevor das Buch in der Houghton-Bibliothek gelandet war. Doch während all dieser Jahre hätten Millionen von Menschen Zugang zu diesem Buch gehabt, besonders in den Jahren, als es praktisch keine Sicherheitsvorkehrungen gab. Also schien alles auf drei entscheidende Fragen hinauszulaufen: Was stand auf den zwei verschwundenen Seiten? Warum wollte jemand sie unbedingt haben? Und wo befanden diese Seiten sich jetzt, wenn sie nicht zerstört worden waren?

»Heute muss wirklich Ihr Glückstag sein«, sagte Peggy, als sie mit einem dünnen Pappordner in der Hand zurückkehrte. »Unten im Magazin haben wir das hier gefunden.«

Sie setzte sich neben mich, und es war offensichtlich, dass sie von den Geheimnissen, die sich um den Christlichen Feldzug rankten, ebenso gefesselt war wie ich. Doch bevor sie die Mappe öffnen konnte, klingelte das Telefon, und sie musste widerwillig hinter ihren Schalter zurückkehren, um den Anruf entgegenzunehmen. Ich öffnete die Mappe und fand drei alte Zeitungsausschnitte. Der erste stammte aus dem Boston Globe von 1961.

 

L. W. Jenkins, Museumsdirektor, im Alter von 88 Jahren gestorben

Peabody, 21. April. Lawrence W. Jenkins, 88, Direktor im Ruhestand des Peabody-Museums in Salem, verstarb in der vergangenen Nacht in seinem Haus in der Newcastle Road 35. Mr. Jenkins hatte sich 1949, nach 49 Jahren als Kurator des Museums, aus dem Dienst zurückgezogen. Geboren in Salem, schloss er 1896 sein Studium in Harvard ab. Er war Gründungsmitglied der Amerikanischen Museumsvereinigung, Mitglied der Amerikanischen Ethnologischen Gesellschaft, Mitglied der Gesellschaft für Nautische Forschung in London, der Amerikanischen Gesellschaft für Altertumskunde und der Historischen Gesellschaft von Massachusetts, des Kolonialvereins von Massachusetts und der Historischen Gesellschaft von Neuengland. Zudem gehörte er dem Essex-Institut in Salem an, dem er von 1925 bis 1951 als Vizepräsident diente.

Mr. Jenkins trat 1892 dem Ersten Kadettenkorps in Boston bei. Während des Ersten Weltkriegs diente er in der 15. Staatsmiliz von Massachusetts, aus der er 1920 im Range eines Oberstleutnants seinen Abschied nahm. Darüber hinaus war er Mitglied der Söhne der Amerikanischen Revolution und fünfundzwanzig Jahre lang Schriftführer des Schifffahrtsvereins von Salem.

Der Trauergottesdienst findet am Montag um 14 Uhr in der First Unitarian Church in Salem statt.

 

Ich las mir auch die anderen Nachrufe durch, in denen entsprechende Informationen standen. Dann las ich den Ausschnitt aus dem Boston Herald noch einmal, und mir fiel etwas auf. Im dritten Absatz blieb ich am Kolonialverein von Massachusetts hängen. Ich hatte ein überwältigendes Déjà-vu-Erlebnis, und eine innere Stimme sagte mir, dass ich diesen Namen bereits in einem anderen Zeitungsausschnitt gesehen hatte. Ich überlegte hin und her, bis ich das Bild schließlich vor mir sah: Collander Abbotts Nachruf. Der Verein stand unter seinen vielen ehrenamtlichen Aktivitäten aufgeführt. Ich erinnerte mich, dass ich mich gefragt hatte, ob sie auch historische Ereignisse wie die Landung der Puritaner am Plymouth Rock wiederaufführten.

Ich ging zu einem der Computer und suchte nach Informationen über den Kolonialverein von Massachusetts. Es dauerte nicht lange, bis ich etwas gefunden hatte: Der Verein war 1892 als gemeinnützige Organisation gegründet worden, die sich der Aufgabe verschrieben hatte, das Studium der Geschichte von Massachusetts von den ersten Siedlern bis zu den ersten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts zu fördern. Die Mitgliedschaft stand ursprünglich nur Nachfahren der Kolonisten der Massachusetts Bay Company und von Plymouth offen, und die Anzahl der aktuellen Mitglieder war auf zweihundert begrenzt worden. Ihr erklärtes Hauptaufgabenfeld war die Edition von Dokumenten, die im Zusammenhang mit der frühen Geschichte von Massachusetts standen. Der Großteil ihrer Aktivitäten fand in ihrem Hauptquartier in der Mount Vernon Street 87 statt. Es war eines der wenigen erhaltenen Privathäuser, die von dem legendären Architekten Charles Bulfinch entworfen worden waren.

Je mehr ich las, desto besser konnte ich mir ausmalen, wie Collander Abbott und die anderen Mitglieder des Vereins sich in stickigen Zimmern trafen, um ihre angelsächsische Geschichte zu pflegen und sich ihrer genealogischen Überlegenheit zu versichern. Dann dachte ich an die Worte, die in Erasmus Abbotts Urne eingraviert waren, und an das Glaubensbekenntnis der Altehrwürdigen Neun. War es nur ein Zufall, dass diese Passagen aus einem seltenen alten Buch stammten, das sich im Besitz eines Vereinskameraden von Collander Abbott namens Lawrence Jenkins befand? Das war nach den Textausschnitten selbst die zweite Verbindungslinie zwischen den Altehrwürdigen Neun und dem Christlichen Feldzug. Die Teile dieses komplizierten Puzzles fügten sich allmählich zusammen.

Peggy kehrte zurück und setzte sich neben mich. »Während Sie gelesen haben, ist mir etwas eingefallen«, sagte sie. »Manchmal sind die großen Schenkungen der Alumni auf ihren Jubiläumstreffen verkündet worden. Also habe ich jemanden nach unten geschickt, um die Jahrbücher für 1901 und 1906 zu holen.«

Sie gab mir einen dünnen, in Leinen gebundenen Band, auf dessen Buchdeckel die Zahl 1901 geprägt war. Ich blätterte bis zu den Seiten vor, die den Abschlussjahrgang von 1896 dokumentierten, aber dort wurde weder Jenkins noch eine Schenkung erwähnt.

»Bingo«, sagte sie. Sie hatte den Band für 1906 durchgesehen. »Hier steht: ›Mr. Lawrence Jenkins übergab zur Feier seines zehnjährigen Abschlussjubiläums als großzügige Spende ein vollständig erhaltenes Exemplar der ersten Ausgabe des Christlichen Feldzugs von 1604.‹«

»Das ist perfekt«, sagte ich. Damit konnte ich mein Zeitfenster um zehn Jahre verkleinern. Die beiden Seiten waren definitiv zwischen 1906 und 1936 entfernt worden. Aber die beiden entscheidenden Fragen waren immer noch unbeantwortet: wer und warum?

 

Nach dem Training setzte ich mich mit Dalton zusammen, und wir besprachen alles, was ich entdeckt hatte. Er wollte am folgenden Nachmittag nach New York fliegen, um sich noch einmal auf Wild Winds umzuschauen. Nachdem wir unser Gespräch beendet hatten, studierte ich ein paar Stunden lang in meinem Zimmer, wobei ich Kant im Stehen las, um nicht einzuschlafen. Ich war gut in Fahrt, als Percy nach Hause kam und ganz mitteilungsbedürftig davon erzählte, dass er in den Lampoon aufgenommen worden sei, und wie viel besser er sich nach seiner Abweisung durch den Spee Club mittlerweile wieder fühle. Ich vermutete, dass er die Dosis seiner Antidepressiva verdoppelt hatte. So sehr er auch versuchte, das Debakel mit dem Spee herunterzuspielen – ein paar Abende zuvor hatte ich gehört, wie er mit seinem Vater telefonierte. Er war sehr kreativ mit den Details gewesen, hatte behauptet, dass er seinen Namen von der Bewerberliste habe streichen lassen, da er ohnehin schon genug um die Ohren habe und nicht noch mehr von seinem Studium abgelenkt werden wolle. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich war heilfroh, verhindert zu haben, dass er vom Glockenturm des Lowell House sprang, doch als er an diesem Abend zum fünften Mal an meine Tür klopfte und reden wollte, beschloss ich, meine Studien in der Lamont-Bibliothek fortzusetzen.

In zehn Tagen standen die Zwischenprüfungen dieses Semesters an, sodass die Bibliotheken brechend voll waren. Ich fand noch eine kleine Butze im ersten Zwischengeschoss und richtete mich ein wie alle anderen. Meine Kopfhörer sperrten den Lärm aus, und ich bewältigte meinen Stoff für die Organische Chemie unerwartet schnell, bevor ich meine Biologielehrbücher zückte und die Mendelsche Vererbungslehre in Angriff nahm. Nachdem ich ein paar Kapitel gelesen hatte, dachte ich ernsthaft über Ashley und ein Geschenk zu ihrem Geburtstag nach, der in zwei Tagen anstand. Ms. Garrett hatte mir im Vertrauen erzählt, dass Ashley als Kind nie eine Geburtstagsfeier haben wollte und dass dies eine Entscheidung war, die Ms. Garrett mittlerweile bereute. Ich hatte nicht mehr viel auf dem Konto, wollte aber dafür sorgen, dass Ashley diesen Geburtstag niemals vergaß.

In meiner ersten Pause beschloss ich, nach oben zu gehen und herauszufinden, was an Fordes schockierender Behauptung dran war, dass König Jakob I. bisexuell gewesen sein soll. Ich durchsuchte mehrere Enzyklopädien, die sich aber nicht im Geringsten mit seiner Sexualität beschäftigten, sondern sich auf seine politischen Leistungen und die strategischen Fehler seiner Regentschaft konzentrierten. Dann aber stolperte ich über einige Aufsätze und ein Buch zu seiner Biografie. Im Gegensatz zu den Enzyklopädien und den älteren Schriften nahmen sie sich des Themas ganz unverblümt an.

Es war schon seit vielen Jahren vermutet und auch behauptet worden, dass König Jakob I. bisexuell gewesen sei, was sowohl am schottischen als auch am englischen Hof Anlass zu Kontroversen gab. Er hatte sieben Kinder mit seiner Frau Anne von Dänemark, von denen nur zwei überlebten. Doch während er offensichtlich keine Schwierigkeiten hatte, Nachwuchs zu zeugen, war er nicht weniger bekannt dafür, dass er enge und intime Beziehungen zu Männern pflegte. Bereits in seinen Jugendjahren, als er eine unschickliche Liaison mit seinem älteren Cousin Esme Stuart, Seigneur d’Aubigny, einem französischen Höfling und Earl of Lennox einging, kamen die ersten Gerüchte über seine Homosexualität auf. Der schottische Adel und der Hof missbilligten das Verhältnis und arrangierten schließlich, dass König Jakob entführt wurde und in seiner Gefangenschaft ein Edikt gegen Esme erließ, der daraufhin aus Schottland floh.

Der Autor behauptete weiterhin, dass König Jakob noch andere homosexuelle Beziehungen eingegangen sei, dass seine große Liebe aber George Villiers galt, den der König zum Herzog von Buckingham und zu seinem engsten Vertrauten machte. Vor dem Kronrat argumentierte Jakob, er liebe Villiers mehr als jeden anderen und habe auch jedes Recht dazu. König Jakob übertrug Villiers die Verantwortung für seine Außenpolitik, was sich nach Ansicht der meisten Historiker als katastrophaler Fehlgriff erwies. Anderen Quellen zufolge hatte König Jakob Villiers sogar öffentlich seinen Ehemann genannt. Ich las noch weitere Aufsätze über die Gerüchte um König Jakobs Sexualität durch und kehrte anschließend in den Lesesaal zurück. Ich hatte das Gefühl, genug getan und ausreichend neue Informationen entdeckt zu haben, um damit zu Davenport zurückkehren zu können. Ich war überzeugt, dass er mir helfen würde, die letzten Lücken zu füllen.

 

Als ich am Nachmittag darauf Professor Davenport in seinem Büro im Keller unter der Andover Hall aufsuchte, trug er denselben Kordanzug und dieselben offenen Schuhe, deren zerfranste Schnürsenkel über den Boden schleiften. Als ich sein überfülltes Büro betrat, versuchte er gerade angestrengt, die Balance auf einem Stuhl zu halten, während er mit seinem Spazierstock nach einem Buch auf dem obersten Regalbrett fischte.

»Lassen Sie mich das Buch holen, Herr Professor«, sagte ich und eilte herbei, wobei ich über die Papierstöße auf dem Fußboden sprang.

Als er sich zu mir umdrehte, rutschten seine Schuhe weg, und für einen Augenblick dachte ich, er würde das Gleichgewicht verlieren. Er ließ den Stock fallen und griff Halt suchend nach dem Bücherschrank.

»Genau im richtigen Augenblick«, sagte er. »Ich könnte jemanden gebrauchen, der groß und stark ist. Dieses Buch da oben raubt mir noch den Verstand.«

Ich half ihm vom Stuhl, bevor ich hinaufkletterte und nach dem Buch griff. Es war ein Reiseführer aus dem Jahr 1905 über frühe Kirchenbauten. Ich gab es ihm und quetschte mich in einen Stuhl neben seinem Schreibtisch.

»Wie geht es mit der Forschungsarbeit voran?«, fragte er, als er wieder zu Atem gekommen war.

»Seit ich das letzte Mal hier war, habe ich viel dazugelernt«, sagte ich. »Und ich habe mir den Christlichen Feldzug im Original angeschaut.«

Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Sie haben in der Tat Fortschritte gemacht junger Mann«, sagte er. »Und ich nehme an, dass Sie einige Ihrer eigenen Fragen beantworten konnten.« Mit großer Anstrengung zog er seinen Stuhl näher an mich heran. »Dann lassen Sie uns einmal darüber reden, was Sie gefunden haben.«

Ich zog meinen Schreibblock heraus und überflog meine Notizen. Zur besseren Übersicht hatte ich die wichtigsten Fragen markiert. Ich beschloss, mit meinen letzten Entdeckungen zu beginnen. »Ich habe mich mit dem Leben von König Jakob I. beschäftigt, und was mich dabei überrascht hat, war die ganze Diskussion über seine Bisexualität«, sagte ich. »Glauben Sie, da ist etwas dran?«

»Absolut«, sagte er. »Diese Kontroverse ist jahrhundertealt. Aber es sind immer mehr Dokumente aufgetaucht, und viele renommierte Historiker und Religionswissenschaftler haben sehr überzeugende Argumente vorgebracht, dass der König tatsächlich sexuelle Beziehungen zu Männern hatte. Wie Sie sich vorstellen können, waren die Monarchisten entsetzt über diese explosiven Enthüllungen der persönlichen Indiskretionen des Königs, und das nicht ohne Grund. Schließlich galt er als symbolische Führungsgestalt des Christentums. Dieses abweichende Verhalten verstieß gegen die Fundamente des Christentums, wie sie in der Bibel niedergelegt waren. Sie müssen dabei bedenken, dass König Jakob katholisch getauft war, aber von Erziehern großgezogen wurde, deren bedeutendster ein eiserner protestantischer Calvinist namens George Buchanan war. Wie die Geschichte gezeigt hat, war Jakob einer der intelligentesten Männer, die je diesen Thron bestiegen haben, und er machte seine Legende unsterblich, indem er eine neue Bibelübersetzung in Auftrag gab, die seinen Namen tragen sollte. Bis heute ist die Bibel in der nach ihm benannten Version eine der meistgelesenen Bibelübersetzungen der Welt.« Davenport trank einen Schluck Wasser aus einem kaffeefleckigen Becher, der auf seinem Tisch stand. »Und was haben Sie über das Buch herausgefunden?«, fragte er.

Ich schaute auf meine Notizen. »Ich habe festgestellt, dass die Ausgabe von 1604 von einem Alumni namens Lawrence Jenkins gestiftet wurde. Er hat 1896 seinen Abschluss gemacht und war lange Jahre Kurator des Peabody-Museums in Salem.«

»Gute Arbeit, Mr. Collins«, sagte Davenport. »Ja, Jenkins war ein großer Historiker und ein unermüdlicher Sammler historischer Dokumente, Bücher und Gegenstände. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet. Er war ein äußerst bekannter und philanthropischer Mann, der Harvard und seinem Staat treu gedient hat.«

»Aber ich konnte nicht herausfinden, wie er an diese Erstausgabe gekommen war«, sagte ich.

»Das ist eine der Lücken, die auch ich niemals schließen konnte«, erwiderte Davenport. »Ich kenne die genaue Geschichte nicht, aber man hat mir gesagt, dass Jenkins jahrelang auf der Suche nach diesem Buch gewesen sei. Jeder hat schon von diesem Buch des John Harvard gehört, das das Feuer von 1764 überlebt hat, doch Jenkins wusste, dass dieses Buch keine Erstausgabe war. Als Sammler war ihm bekannt, dass Erstausgaben existierten, die einen noch größeren Marktwert besaßen. Er war ein hartnäckiger Mann mit tiefen Taschen, also konnte er dank seiner vielen Kontakte hier in den USA und in Europa schließlich eine Erstausgabe für seine persönliche Sammlung erwerben.«

»Und wann genau hat er das Buch dann gestiftet?«, fragte ich. »Ich habe versucht, an die Akzessionslisten zu kommen, aber sie waren verschollen. Jemand hatte sie sich vor ein paar Tagen erst angeschaut, aber jetzt konnten sie nicht mehr aufgefunden werden. Also habe ich in die Alumniverzeichnisse geschaut und anhand der Jahrbücher herausgefunden, dass Lawrence Jenkins das Buch anlässlich seines zehnten Examensjubiläums der Universität gestiftet hat.«

Ich folgerte ebenfalls, dass die fehlenden Seiten zwischen 1906 und 1936 noch in dem Buch waren, doch wenn ich ihm das erzählt hätte, wäre ich gezwungen gewesen, ihm zu erklären, wie ich auf das Jahr 1936 gekommen war. Und das hätte bedeutet, dass ich mit ihm über das Buch der Nachfolge der Altehrwürdigen Neun hätte reden müssen.

»Gute Arbeit«, sagte Davenport. »Ich selbst habe jahrelang nach diesen Daten gesucht und nie etwas gefunden.«

»Im Jahrbuch stand, Jenkins habe ein vollständig erhaltenes Buch gestiftet«, sagte ich. »Glauben Sie, dass diese Angabe korrekt war?«

»Darauf würde ich mein Leben verwetten«, sagte Davenport voller Überzeugung. »Ein Sammler wie Jenkins würde nie ein Buch kaufen, in dem zwei Seiten fehlten, noch würde er ein solches Werk der Universität stiften. Außerdem wäre es weit besser dokumentiert, wäre das Buch bereits mit zwei fehlenden Seiten katalogisiert worden.«

»Ich habe mir die Ausgabe von 1604 angesehen«, sagte ich. »So wie ich die Reste des fehlenden Blattes beurteile, hat es jemand mit äußerster Sorgfalt mit einem Rasiermesser herausgeschnitten, wie ein Dieb, der genau wusste, was er wollte. Die Seiten davor und danach sind völlig unbeschädigt.«

»Das ist eine sehr genaue Beobachtung, mit der ich ganz und gar übereinstimme«, sagte Davenport. »Meine Hypothese ist, dass das Buch in unversehrtem Zustand gestiftet wurde.

Dann hat jemand es sich angesehen, entdeckt, was auf jenen Seiten stand, und sie gestohlen. Unglücklicherweise waren unsere Bibliotheken all die Jahre sehr anfällig gegenüber Bücherdiebstählen.«

Davenport sprach über den berüchtigten Williams-Fall, und wie er dem Mann bei verschiedenen Gelegenheiten in der Bibliothek begegnet war. Dann schilderte er den versuchten Diebstahl der Gutenbergbibel. »Und das sind nur die Fälle, die wir kennen«, sagte er. »Bei einem Gesamtbestand von über sechs Millionen Bänden sind mit Sicherheit Hunderte, wenn nicht gar Tausende erfolgreicher Diebstähle verübt worden, die unsere Sammlungen ausgedünnt haben.«

Ich betrachtete meinen Fragenkatalog. »Das erklärt die Gelegenheit«, sagte ich, »aber mir fehlt immer noch das Motiv.«

»Ich höre«, sagte er. Er schien unseren Wortwechsel zu genießen.

»Es gibt sieben andere bekannte Exemplare der ersten Auflage«, sagte ich.

»So ist es.«

»Und jedermann kann sich die Kopie auf Mikrofilm besorgen.«

»Ganz recht.«

»Warum also sollte jemand ausgerechnet diese beiden Seiten stehlen, wenn woanders genau dieselben Seiten existieren?«

»Damit sind Sie bei einer der kritischen Fragen angelangt«, sagte Davenport. »Aber Sie müssen Ihre grauen Zellen ein bisschen anstrengen.« Er tippte sich mit einem arthritischen Finger an die Schläfe. »Sie haben es schon halb geschafft. Normalerweise hat es keinen Sinn, diese Seiten zu stehlen, weil jedermann sich woanders den Text besorgen kann. Warum also stiehlt man sie trotzdem?«

»Weil sie irgendeine zusätzliche Eigenschaft haben, die den anderen Ausgaben fehlt«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass es ein zufälliger Akt von Vandalismus war.«

Davenport nickte bedächtig, und das gealterte Leder ächzte unter seinen zerbrechlichen Knochen. »Nein, das war ganz bestimmt nicht das Werk eines hirnlosen Vandalen«, sagte er. »Jemand muss beträchtliche Mühen auf sich genommen haben, um diese Seiten zu stehlen. Aber noch wichtiger ist, dass Sie die richtige Frage gefunden haben. Was macht diese Seiten wertvoller als die anderen?«

»Vielleicht hat es damit zu tun, dass das Buch einst zur Privatbibliothek von König Jakob I. gehört hat«, sagte ich. »Es können nicht allzu viele Bücher auf dem Markt sein, die einmal zur Privatsammlung eines Königs gehört haben, schon gar nicht aus jener Epoche. Das allein würde das Buch sehr viel kostbarer machen.«

»Ah, Sie fangen an nachzudenken«, sagte Davenport mit einem Lächeln. »Und man könnte vermuten, dass ein Buch aus einer privaten Bibliothek sehr viel eher private Randnotizen enthalten kann als andere.«

Davenport lenkte behutsam meine Gedanken. »Sie wollen damit also sagen, dass die Seiten nicht wegen dem gedruckten Text gestohlen wurden, sondern weil König Jakob eigenhändige Notizen darauf hinterlassen hatte?«, fragte ich.

Davenport musste meine Frage nicht beantworten. Ein breites Lächeln legte sich auf sein verwittertes Gesicht.

»Und was hat er nach Ansicht der Gelehrten geschrieben?«

»Da hat jeder seine eigene Meinung, also muss ich demütig vor Ihnen bekennen, dass meine Ansicht nur eine unter vielen ist.« Er streckte eine Hand nach einem weiteren Schluck Wasser aus. Ich beobachtete, wie sein Adamsapfel in der Kehle hüpfte und die schlaffe Haut für die paar Sekunden, die er trank, zu neuem Leben erwachte. Er stieß einen leisen, gurgelnden Laut aus, bevor er sich räusperte und mich ins Auge fasste. »Ich habe einen großen Teil meines Forscherlebens darauf verwendet, mich mit diesen zwei Seiten auseinanderzusetzen«, sagte er. »Meine erste Frau hat mich deswegen sogar verlassen, aber das ist eine andere Geschichte, die ich Ihnen ein anderes Mal gerne erzähle. Aus all dem, was ich sicher weiß, schließe ich, dass der König auf einer der Seiten – oder auch auf beiden – ein Gedicht geschrieben hat. Viele Gelehrte glauben, dass diese Seiten gerade deswegen so wertvoll sind.«

Ich wusste nicht, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »König Jakob hat Gedichte geschrieben?«, sagte ich.

»Überrascht Sie das so sehr?« Davenport lachte. »Bei all seinen Schwächen war Jakob ein ausgezeichneter Mann des Wortes. Bevor er starb, hatte er eine beeindruckende Reihe literarischer Werke produziert. Er kann sich einige Bücher und Gedichte zugute schreiben.«

»Wenn er so viele Gedichte und Bücher geschrieben hat, was ist dann an diesem einen so besonders?«, fragte ich.

Davenport beugte sich zu mir herüber. Ich konnte die Haare zählen, die aus seinen weiten Nasenlöchern sprossen. »Machen Sie keinen Fehler, junger Mann«, sagte er. »Dieses Gedicht war wie kein anderes. Einige von uns sind der Auffassung, dass dieses eine Gedicht seine eigene Kirche und das ganze Christentum zum Einsturz bringen könnte.«
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Ich war mächtig stolz auf mich, als ich am Harvard Square mit einem Dutzend rosa Rosen, einer Schachtel Godiva-Pralinen und einer Best-of-Prince-CD in die U-Bahn stieg. Ich hatte Ms. Garrett angerufen und alles arrangiert. Ashley würde nicht vor halb acht von ihrem letzten Seminar nach Hause kommen, also hatte ich genug Zeit, um nach dem Training nach Haus zu radeln, rasch zu duschen und zu Ashleys Wohnung nach Roxbury zu fahren, bevor sie zurückkam. Ich hatte sie absichtlich noch nicht angerufen, um sie in dem Glauben zu lassen, ich hätte ihren Geburtstag vergessen. Ich konnte meine Aufregung kaum zügeln, wenn ich mir vorstellte, was für ein Gesicht sie machen würde, wenn sie durch die Tür kam und mich mit ihren Geburtstagsgeschenken dort sitzen sah. Ich hatte ein weiteres Mal mein Konto geplündert, aber ich wusste, dass das Lächeln auf ihrem Gesicht jeden Penny wert sein würde.

Ich hatte mir eine genaue Wegbeschreibung von Ms. Garrett geben lassen. Ich nahm den Zug zur Park Street, stieg ein paar Mal um und landete an einer viel befahrenen Straße am Rande von Roxbury. Als ich fünf Minuten lang durch ein heruntergekommenes Viertel mit leeren Grundstücken und verfallenen Mietshäusern spaziert war, keimte in mir die Sorge auf, den falschen Weg genommen oder eine Abbiegung verpasst zu haben. Es war völlig unmöglich, dass Ashley in so einer Gegend wohnte, die mich an die schlimmsten Straßen von Chicago erinnerte, um die ich stets einen Bogen gemacht hatte. Ausgeschlachtete, verrostete Autos standen aufgebockt auf Betonblocken, und Teenager in zu weiten Klamotten und Baseballmützen hingen grüppchenweise an den Straßenecken herum und warfen mir bösartige Blicke zu, als ich an ihnen vorbeiging. Ich wollte gerade kehrtmachen und zum Bahnhof zurück, als ich ihre Straße sah und Ms. Garretts Anweisungen folgend nach rechts abbog.

Kastenförmige Mehrfamilienhäuser säumten die engen Bürgersteige. Sie sahen alt und schrecklich vernachlässigt aus, mit abblätternder Farbe auf zerbröckelndem Putz, losen Holzplanken, die im Wind wackelten, und Löchern in den Fenstern, die mit schwarzem Klebeband abgedichtet waren. Die meisten Straßenlaternen funktionierten nicht, und viele der Eingangstüren waren mit einer schwer gepanzerten Vortür verstärkt worden. Je weiter ich ging, desto offensichtlicher wurde es, warum Ashley nicht wollte, dass ich sie abends nach Hause begleitete. Sie schämte sich dafür, wo sie lebte.

Schließlich erreichte ich ihr Haus, ein bescheidenes, zweigeschossiges Gebäude mit gelben Vinylbeschlägen, die an einigen Stellen verblasst und an anderen von dickem Schmutz bedeckt waren. In der Einfahrt neben dem Gebäude stand ein schrottreifer Lieferwagen, und die vordere Veranda neigte sich leicht zur Seite. Ich stieg die unregelmäßigen Stufen hinauf und fand ihren Namen auf der unteren der beiden Türklingeln. Ich drückte darauf, und Augenblicke später hörte ich ein Summen. Ich stieß die Vordertür auf und betrat einen kalten, dunklen Flur, von dem eine steile, wackelige Treppe zu einer Tür im Obergeschoss führte. Ich stieg die Stufen hinauf, die mit einem abgewetzten Teppich bezogen waren. Als ich fast oben war, öffnete sich die Tür, und eine groß gewachsene Frau in einer schlichten schwarzen Bluse erschien im Türrahmen. Ich wusste sofort, dass es Ms. Garrett war. Sie und Ashley hätten problemlos als Schwestern durchgehen können.

»Wie schön, Sie endlich kennen zu lernen, Spencer«, sagte sie. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Danke, dass ich herkommen durfte«, sagte ich und betrat eine Wohnung, die mich sofort mit dem süßen Duft von frisch gebackenem Kuchen umhüllte. Die Zimmer waren klein, aber tadellos in Schuss. Es hingen zwar keine angestrahlten Monets oder Renoirs an den Wänden, und es gab auch keine Nischen mit Rodin-Skulpturen, aber was ich in dem kleinen Wohnzimmer sah, war sehr viel mehr wert als teure Kunstwerke. Stolz und Ehre hingen an diesen leeren Wänden, ein Zeugnis für den unbändigen Willen einer Familie, sich nicht von ihren finanziellen Einschränkungen unterkriegen zu lassen. Plötzlich dämmerte mir, dass diese Vierzimmerwohnung in vieler Hinsicht größer und beeindruckender war als viele der Herrenhäuser, die ich in den vergangenen Wochen besucht hatte. Die Garretts machten das Beste aus dem Wenigen, das sie hatten, und davor hatte ich unendlichen Respekt.

Ich verstand mich auf Anhieb mit Ms. Garrett, was eher erstaunlich war, da mir diese Elterngeschichte ansonsten überhaupt nicht lag. Ich hatte immer geglaubt, dass man sich noch viel schuldiger fühlt, wenn man die Eltern des Mädchen kennen gelernt hat, nachdem in der Beziehung zu diesem Mädchen etwas schief gegangen ist. Aber Ms. Garrett erinnerte mich an meine eigene Mutter – jung, attraktiv und sitzen gelassen mit einem Kind, das sie alleine unter widrigen finanziellen Bedingungen großziehen musste, aber voller Hoffnung, dass harte Arbeit und Gottvertrauen ihrer Familie eine bessere Zukunft bescheren würden.

Als wir schließlich hörten, wie Ashley ihren Schlüssel ins Schloss steckte, waren Ms. Garrett und ich bereits dicke Freunde geworden, und unsere kleine Überraschungsparty konnte starten. Der Schokoladenkuchen mit den zwanzig Kerzen stand in der Mitte des Küchentischs, umgeben von meinen Blumen und Geschenken. Ich versteckte mich im Wohnzimmer und wartete, während Ms. Garrett Ashley an der Tür empfing.

Ich hörte, wie sie einander begrüßten, und wenige Augenblicke später kam Ashley ins Wohnzimmer. Ich stand neben der Tür und rief »Herzlichen Glückwunsch!«, sobald ich sie gesehen hatte.

Schockiert riss sie ihre Augen auf. Ich erwartete, dass sie lachen oder lächeln würde, doch sie tat weder das eine noch das andere. Stattdessen legte sie die Stirn in tiefe Furchen und fragte: »Was machst du denn hier?«

»Es ist dein Geburtstag«, sagte ich. »Ich wollte dich überraschen.« Ich legte die Hand auf ihre Schulter, doch sie stieß sie zur Seite.

»Du hast mir nicht gesagt, dass du herkommst.«

»Wenn ich es dir gesagt hätte, wäre es ja keine Überraschung mehr gewesen.«

»Du hättest mich erst fragen sollen«, sagte sie und ließ ihre Büchertasche auf den Boden fallen. »Ich kann solche Überraschungen nicht leiden.«

Ms. Garrett stand die ganze Zeit schweigend im Türrahmen. Schließlich kam sie herein und sagte: »Ashley, Spencer hat mich gestern angerufen, und wir dachten uns, dass es nett wäre, deinen Geburtstag mal so zu feiern, wo du noch nie eine Party gehabt hast.«

»Es ist aber nicht nett«, sagte sie. »Wenn nicht alle so verdammt damit beschäftigt gewesen wären, hinter meinem Rücken irgendwelche Dinge zu planen, hätte man mich selbst vielleicht mal fragen können, wie ich meinen Geburtstag gern gefeiert hätte.«

Ich war froh, dass Ms. Garrett auch noch da war, denn es hatte mir glatt die Sprache verschlagen. Wie konnte das bloß passieren, nachdem ich mir alle Mühe gegeben hatte, diesen Augenblick unvergesslich zu machen?

»Wo ist denn deine Kinderstube, Ashley?«, sagte Ms. Garrett streng. »Geburtstag oder nicht, Spencer ist immer noch Gast in diesem Haus, und du wirst ihn auch so behandeln.«

»Das war eine schreckliche Idee«, sagte Ashley mit zusammengebissenen Zähnen. »Man geht nicht einfach in das Haus von jemandem, ohne vorher zu fragen.«

Ich fühlte mich allmählich wie jemand, dem man eine Bowlingkugel in die Magengrube geschleudert hatte. Wie konnte etwas, das einem so richtig vorkam, plötzlich so falsch werden? Ich wollte mich ins nächste Loch verkriechen und sterben.

»Ich habe Kuchen für dich in der Küche«, sagte Ms. Garrett.

»Und ich hab dir Geschenke mitgebracht«, sagte ich.

Doch Ashley stand einfach nur da, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie betrachtete stirnrunzelnd ihre Mutter, dann wandte sie sich an mich: »Vielen Dank, Spencer, aber ich habe einen langen Tag hinter mir, und ich möchte weder einen Kuchen noch Geschenke. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden.«

»Tut mir Leid«, sagte ich und zog mich aus dem Wohnzimmer zurück. »Ich dachte, ich würde dir eine Freude machen. Vielleicht sollte ich besser gehen.«

»Tu das nicht, Spencer«, sagte Ms. Garrett.

Doch Ashley bat mich nicht zu bleiben, und ich konnte ihr ansehen, dass sie mich aus dem Haus haben wollte, vielleicht auch aus ihrem Leben. Um die Peinlichkeit nicht unnötig zu verlängern, bedankte ich mich bei Ms. Garrett, warf noch einen Blick auf die Geschenke auf dem Küchentisch und rannte die Treppe hinunter und in die kalte Nacht. Erst als ich draußen war, bemerkte ich, dass die Tränen mir in Strömen über die Wangen liefen.

Zwei Tage nach dem Debakel mit Ashley kehrte ich nach einem grässlichen Training in mein Zimmer zurück, als das Telefon klingelte. Es war Dalton.

»Ich hab was gefunden«, sagte er.

»Wo bist du?«

»Auf dem Rückweg von Wild Winds. Ich lande in ungefähr einer Stunde in Boston.«

»Was hast du gefunden?«

»Ein altes Foto von Onkel Randolph, das in einer Kiste im Keller des Wagenhauses lag. Es steckte zwischen den Seiten eines kleinen Buches, einem Mitgliederverzeichnis des Delphic Clubs aus dem Jahr 1950. Ich habe beides mitgenommen.«

»Was ist auf dem Bild zu sehen?«

»Randolph sitzt mit ein paar Freunden zusammen in einem Hof. Ich nehme an, es ist der Hof des Delphic Clubs.«

»Und was tun sie dort?«

»Sie alle tragen lange schwarze Kapuzenmäntel und halten Fackeln in den Händen«, sagte Dalton.

»Und sie sitzen einfach nur da?«

»Ja, aber in einem der Fenster sieht man das Spiegelbild eines Männergesichts. Ich kann es nicht erkennen, aber ich bin mir sicher, dass er sie aus der Ferne beobachtet. Mal sehen, ob ich einen Fotoladen finden kann, der mir den Ausschnitt vergrößert.«

»Ist das Foto datiert?«

»Nein, aber sie scheinen an einer Zeremonie teilzunehmen. Jeder von ihnen trägt ein großes Silbermedaillon um den Hals.«

»Wie viele Männer sind es?«

»Neun.«

»Du glaubst, dass es die Altehrwürdigen Neun sind?«

»Das wäre eine Erklärung.«

»Aber wie konnten wir so ein Glück haben?«

»Warum gewinnen manche Leute in der Lotterie und andere nicht? Das Glück macht keine Unterschiede. Man hat es einfach. Und wenn man’s hat, sollte man es nicht hinterfragen. Nimm, was es dir bringt, und mach das Beste daraus.«

»Und was ist mit dem Buch?«

»Es ist ein Privatdruck der graduierten Mitglieder. Auf einer Seite steht: ›Siebenhundertfünfundzwanzig Exemplare nur für den Gebrauch durch Mitgliedern«

»Was steht drin?«

»Eine Geschichte des Clubs, die Namen ehemaliger und aktueller Funktionsträger und eine Liste der Mitglieder nach Jahrgängen. Das könnte uns helfen, die Initialen RMS unter dem Gedicht aufzulösen.«

»Das wäre gut, denn ich komme in dieser Neufundlandgeschichte nicht weiter. Es gibt zu viel, das man zu dem Thema lesen könnte.«

»Aber ich glaube, dass uns die Fotografie auch etwas erzählen kann«, sagte Dalton. »Das Gesicht, das sich in der Fensterscheibe spiegelt, könnte uns helfen, ein paar lose Enden zu verknüpfen.«

 

Dalton und ich verabredeten uns in einem der Zeichensäle des Carpenter Centers, eines der unbeliebtesten Gebäude auf dem Campus. Erbaut nach Plänen des französischen Stararchitekten, erregte es den Unwillen der Traditionalisten durch sein modernes, geometrisches Design, das keine Verbindung mit den klassischen georgianischen Backsteinbauten besaß, welche die Architektur Harvards symbolisierten. Kritiker hatten es als »zwei kopulierende Elefanten« beschrieben, doch es war für die bildenden Künste gebaut worden, und wenn man die Vorliebe vieler Kunstschaffender für alles Exzentrische und Einzigartige kennt, konnte es für sie nichts Aufregenderes geben, als ihren Sitz in diesem eigentümlichen Gebäude zu nehmen.

Weder Dalton noch ich hatten uns eine Meinung zum Carpenter Center gebildet; wir hatten es nur deshalb als Treffpunkt gewählt, weil es uns alles bot, was uns dabei helfen könnte, die Details auf dem Foto zu erkennen: Leuchtkästen, Vergrößerungsgläser und andere fotografische Werkzeuge. Wir zeigten dem Sicherheitsbeamten, der zu den blechernen Klängen eines kleinen Mittelwellenradios einzuschlafen drohte, unsere Studentenausweise. Nachdem er uns durchgewinkt hatte, ohne sich unsere Ausweise auch nur anzusehen, nahmen wir den Fahrstuhl in den vierten Stock und suchten uns einen freien Saal.

Die Studenten des Instituts für Kunst und Gestaltung waren eine Mischung aus angehenden Künstlern, Fotografen und Filmemachern, von denen wir anderen nie so recht wussten, was sie für ihre Kurse taten oder wie sie ihre Leistungsnachweise erbrachten. Sie sahen nie so gestresst aus wie wir, hatten selten einen Grund, eine der großen Bibliotheken aufzusuchen, und verschwanden manchmal tagelang im Carpenter Center. Es schien irgendwie nicht fair, dass wir zu Prüfungszeiten ganze Nächte durchmachen mussten, um Kant oder Melville zu lesen, während diese Leute die ganze Nacht aufblieben, rauchten und lachten und zusammen an einem Projekt arbeiteten, dessen Abgabetermin verhandelbar war.

Wir entdeckten schließlich einen kleinen, unverschlossenen Raum am Ende des Flurs, eingequetscht zwischen der Besenkammer des Hausmeisters und dem Ausgang zum Treppenhaus.

»Schauen wir uns zuerst das Foto an«, sagte Dalton. »Ich werde es mit in die Innenstadt nehmen und zu einem Fotoladen bringen, dessen Inhaber ich kenne. Er wird es vergrößern, dann sehen wir mehr.«

Wir begaben uns zur Rückwand des Raums, wo auf einem langen Tisch eine Reihe unterschiedlich großer Leuchtkästen stand. Dalton entfernte sorgfältig die Rückseite des Rahmens und nahm das Schwarzweißfoto heraus. Die drei Fackeln befanden sich am unteren Rand in der Mitte. Er nahm sich eine Lupe und betrachtete die Aufnahme.

»Ich glaube, sie haben eine Art Puder aufgelegt«, sagte er. »Ihre Hautfarbe wäre sonst nicht so einheitlich.«

Ich schaute ihm über die Schulter und zählte als Erstes die Anzahl der Gesichter. Es waren neun.

»Da ist diese Reflexion«, sagte Dalton. »Ich kann nur seine Stirn und eines seiner Augen erkennen. Irgendetwas verdeckt den Rest vom Gesicht.«

Er reichte mir die Lupe, und ich begann mit den fünf sitzenden Männern. Sie trugen alle dunkle Kleidung und Krawatten. Ihre Mäntel wurden am Hals von einer Art Brosche zusammengehalten. Jeder hielt eine brennende Fackel in der rechten Hand. Ihre Beine waren auf identische Weise gekreuzt, indem sie das rechte Fußgelenk vors linke gesetzt hatten.

Danach betrachtete ich ihre ernsten Gesichter. Einige waren älter als die anderen, doch alle strahlten Gefährlichkeit aus. Ich betrachtete die unterschiedlichen Farbtöne von ihren Wangen bis zum Hals und verstand jetzt, warum Dalton gesagt hatte, dass sie eine Art Puder benutzt haben mussten. Ich wandte mich den stehenden Männern zu, die ähnlich gekleidet waren wie die sitzenden. Sie hielten die Fackeln in die Höhe; ihre linken Hände ruhten auf den rechten Schultern der Männer, die vor ihnen saßen. Niemand lächelte.

Ich inspizierte die Ränder der Aufnahme, bis ich in einem der Fenster das Gesicht sah. Ich wusste sofort, dass es ein Schwarzer war. Er wurde zum großen Teil von einem rechteckigen Objekt verdeckt, doch eines seiner Augen sowie Teile seiner Nase und seines Mundes waren zu sehen. Sein muskulöser Hals saß auf breiten Schultern. Was hatte er dort zu suchen?

»Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte Dal ton.

Ich nickte. »Das muss eine Aufnahme der Altehrwürdigen Neun sein.«

»Und wie es aussieht, bereiten sie sich auf eine Art Zeremonie vor, oder sie haben sie gerade hinter sich.«

»Aber warum lassen sie sich fotografieren?«, sagte ich. »Damit verstoßen sie doch gegen ihr Geheimhaltungsgebot.«

Plötzlich wurde mir der Zusammenhang klar. »Moss Sampson«, sagte ich, griff nach der Lupe und schaute mir das Foto noch einmal an.

»Bingo. Er war der Einzige, dem sie trauen konnten. Er war ihr verlängerter Arm, der Hüter ihrer Geheimnisse. Er hatte Erasmus Abbott umgebracht.«

»Sie haben Sampson alles anvertraut. Aber dann wurde Abbott umgebracht, der Sohn eines Ordensritters.«

»Also zahlten sie ihm Schweigegeld, damit er ihr Geheimnis bewahrte, und er verschwand still und heimlich.«

Wir betrachteten beide noch einmal das Foto.

»Glaubst du, dass die Aufnahme im Hof des Delphic entstanden ist?«, fragte Dalton.

»Das wäre meine Vermutung.« Ich sah mir das Bild noch einmal an. »Ich war nur etwa vierzig Minuten dort, bevor wir zu unserem Ausflug gestartet sind, also habe ich dort nicht viel Zeit verbracht. Aber die Art und Weise, wie diese Aufnahme gemacht wurde, und die Säulen im Hintergrund lassen mich vermuten, dass sie unter dem Säulengang sitzen, der sich an die Rückseite des Hauses anschließt.«

»Wir müssen den Ort der Aufnahme genau lokalisieren«, sagte Dalton. »Wenn wir wissen, wo dieses Foto entstanden ist, wissen wir auch, wo sich ihr geheimer Raum befindet.«

»Die Tür zum Hof ist verschlossen.«

»Aber das Büro der Studienberatung nicht«, sagte Dalton, »Und von den oberen Stockwerken kann man in den Hof sehen. Wir müssen bloß ins Gebäude kommen und ein Zimmer mit Aussicht suchen.«

Ich dachte an den Artikel, den ich über Vido Aras gelesen hatte, den Mann aus Dorchester, der versucht hatte, die Gutenbergbibel zu stehlen. »Das Beste ist, sich kurz vor Feierabend im Gebäude zu verstecken«, sagte ich. »Wenn alle nach Hause gehen und der Letzte die Tür hinter sich abschließt, könnten wir uns frei bewegen, ohne dass jemand etwas merkt.«

Dalton sah mich an und lächelte. »Du entwickelst ja eine richtige kriminelle Begabung, Spence«, sagte er. »Schön zu sehen, dass meine besten Qualitäten auf dich abfärben.«

»Meine Mutter wird dir ewig dankbar sein«, sagte ich. »Wo ist das Buch?«

Dalton griff in seinen Rucksack und zog ein dünnes blaues Buch mit goldener Beschriftung hervor.
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Ich schlug das Buch auf. Die erste Seite zeigte ein altes Schwarzweißfoto des Clubhauses im Winter. Der schwarze Gitterzaun, der das Grundstück umgab, war viel niedriger als der heutige, und es gab keine Bäume und Sträucher, die die Sicht auf die Erdgeschossfenster verdeckten. Schneewälle säumten die Bürgersteige und Straßen, und eines der Tore zum Harvard Yard war gerade noch in der Ferne zu erkennen. Auf der nächsten Seite folgte ein kurzes Vorwort und anschließend eine Liste der drei Treuhänder. Ich erkannte zwei der Namen wieder, Stanford L. Jacobs III. und Collander Abbott. Der dritte Name lautete Guyton Jennings. Die folgenden Seiten enthielten eine detaillierte Geschichte der Organisation. Ich las mit wachsender Faszination, wie der Club aus der 1846 gegründeten Verbindung Delta Phi hervorgegangen war – zunächst mit einem kleinen, angemieteten Raum in der Brattle Street, und am Ende als exklusiver Delphic Club im eigenen Herrenhaus in der Linden Street 9.

Auf den nächsten Seiten wurden die Aufgaben der Treuhänder beschrieben, die ganz offiziell die Delphic-Stiftung bildeten. Diese Stiftung war nicht nur Eigentümerin des Clubhauses, sie hielt und verwaltete auch die Stiftungsfonds. Eine ausführliche Geschichte beschrieb, wie die Stiftungsfonds zustande gekommen waren und welche Mitglieder die Schenkungen gemacht hatten. Eine besondere Regelung war eingeführt worden, wonach die Erträge der Stiftungsfonds genutzt werden sollten, um die Mitgliedsbeiträge für diejenigen zu übernehmen, die sie sich nicht leisten konnten. Vom restlichen Geld sollten die Grundsteuern und Betriebskosten bestritten werden.

»Schlag mal Seite dreiundachtzig auf«, sagte Dalton.

Ich blätterte durch die dicken Seiten, bis ich die Liste der Mitglieder aus den Abschlussjahrgängen 1922 und 1923 vor mir hatte. Ich ließ den Finger über die Namen gleiten, bis ich entdeckte, was auch seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Robert Mead Swigert, Vorstand 1915, Park Avenue 240, New York City.

»Wer ist das?«, fragte ich.

»Keinen Schimmer«, sagte Dalton. »Aber das RMS passt genau.«

»Ja, aber ich bin sicher, dass wir noch ein paar andere mit denselben Initialen finden würden, wenn wir die anderen Namen durchsehen.«

»Ganz bestimmt«, sagte Dalton. »Nach meiner Zählung sind es noch sieben.«

»Und warum bist du dann an diesem Namen hängen geblieben?«

»Wegen seiner Adresse«, sagte Dalton. »Es ist die einzige, in der eine 240 vorkommt, was die Übereinstimmung mit RMS 240 perfekt macht.«

Ich betrachtete den Eintrag für Swigert und fragte mich, wer dieser Mann wohl gewesen sein mochte und warum er in diesem geheimnisvollen Gedicht eine Rolle spielte. Seine Initialen passten perfekt, aber ich war immer noch nicht davon überzeugt, dass er unser Mann war.
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Am Dienstag erlebte ich einen der peinlichsten Abende meiner Sportlerkarriere. Zum ersten Mal, seit ich in Harvard war, spielten wir vor ausverkauftem Haus. Als ich anderthalb Stunden vor dem Spiel am Hintereingang der Sporthalle vorfuhr, sah ich, wie die Leute vom Ticketschalter am Vordereingang über den Parkplatz am Stadion hinweg bis auf den Bürgersteig unter den Stufen des Blodgett Pools Schlange standen. Beim Anblick der Menschenmenge, die in die Sportanlage strömte, schoss mein Adrenalinspiegel in die Höhe. Als ich die Hintertür öffnete, die wir Spieler immer benutzten, schlug mir die feuchte Hitze ins Gesicht. Die Ränge waren bis unters Dach gefüllt, und die Band ließ es krachen, um die ungeduldige Menge bei Laune zu halten. Es war nur ein Freundschaftsspiel, doch die Boston University Terriers hatten seit dem letzten Jahr einen so überragenden 2,03-Meter-Flügelspieler, dass viele glaubten, er würde seine letzten beiden Studienjahre drangeben und ins Profilager wechseln, sobald die Saison vorüber war.

Die Energie im Umkleideraum stand der Stimmung auf den Rängen in nichts nach. Die Musik wummerte, und die Jungs hämmerten mit den Fäusten gegen die Spindtüren. Schließlich kam der Trainer herein, und alle beruhigten sich. Er hatte beschlossen, seine übliche Routine zu verlassen, und statt noch einmal die offensiven und defensiven Taktiken mit uns durchzusprechen, setzte er sich zwanzig Minuten lang auf einen Stuhl in der Mitte eines Kreises, den wir gebildet hatten, und erzählte mit ruhiger Stimme, wie es gewesen war, als Sohn eines Müllwagenfahrers in einer Gemeinde mit lauter Ärzten, Rechtsanwälten und drei Country Clubs aufzuwachsen. Es ging darum, sich die Position des Außenseiters anzueignen und sie nicht zu fürchten. »Der Unterlegene spielt nicht, um Meister zu werden oder für ein paar kleine Pokale, die auf irgendwelchen Regalen Staub ansammeln und vergessen werden«, sagte er. »Sie spielen, um ihre Ehre zu verteidigen.«

Ich schaute mich im Umkleideraum um, als er seine Ansprache beendet hatte – und ich schwöre, dass die Hälfte der Jungs entweder heulte oder sich auf die Lippe biss, um die Tränen zurückzuhalten. Ich befand mich irgendwo dazwischen.

Wir gingen so motiviert aufs Feld wie nie zuvor. Sogar Morrison, der kleinste und selbstzufriedenste Bursche in unserer Mannschaft, war dermaßen geladen, dass er schon beim Warmwerfen dauernd zu den sehr viel größeren und kräftigeren Spielern der Boston University auf der anderen Seite des Platzes hinüberstarrte und dummes Zeug darüber faselte, was wir mit ihnen anstellen würden, wenn das Spiel erst begonnen hatte. Wir mussten ihn ein paar Mal an die Leine nehmen, damit er nicht schon ein Handgemenge anzettelte, bevor der erste Pfiff ertönt war. Unsere Fans, die sich normalerweise still und uninteressiert gaben, waren überraschend lautstark, als die Band ihnen mit unserem Kampflied Ten Thousand Men of Harvard einheizte – mit einem Schwung, den sie auch bei den stets begeisterten Eishockeyspielen zeigte. Ich muss gestehen, dass selbst ich mich von dieser Stimmung hinreißen ließ und allmählich daran glaubte, dass wir die Terriers tatsächlich schlagen konnten.

Dieses Hirngespinst hielt sich etwa so lange wie ein Regenschauer in Miami. Die Demütigung begann bereits mit dem Anpfiff. Einer ihrer kleineren Spieler trat beim ersten Sprungball gegen unseren 2,15-Meter-Mann an, und er gewann nicht nur den Ball, sondern leitete auch direkt einen schnellen Gegenzug ein, der mit einem zweihändigen Rückhandkorbleger abgeschlossen wurde, den sogar unsere Fans bejubelten. Den Rest des Spiels ging es nur noch weiter bergab, wobei der Gegner uns in unserer eigenen Halle quälte und dezimierte, und dies vor den Augen eines Publikums, das aus der Hälfte der Bevölkerung Bostons zu bestehen schien. Zur Halbzeit hatten sie mehr als doppelt so viele Punkte wie wir, und wir saßen wie gelähmt und verlegen von dieser Abreibung im Umkleideraum. Es war das erste Mal, dass ich daran dachte, mein Trikot auszuziehen und mich zu ergeben.

Die zweite Hälfte begann besser als die erste, aber nur, weil sie ihre zweite Garnitur spielen ließen, während wir unsere erste Mannschaft auf dem Feld behielten. Der Trainer tobte und schrie wie ein Irrer an der Seitenlinie, und unsere Fans bejubelten inzwischen alles, was uns überhaupt gelang, wie unerheblich es auch sein mochte. Mitch blockierte den Wurf eines Aufbauspielers, der nur halb so groß war wie er, eine Leistung, die er eigentlich mit verbundenen Augen schaffen sollte, aber nach dem wilden Applaus der Menge zu urteilen, hätte man denken können, er hätte rückwärts über den halben Platz hinweg einen Korb geworfen.

Der Trainer nahm mich nach meinem vierten Foul aus dem Spiel, und während ich auf der Bank saß, schweiften meine Blicke über die Tribüne. Da entdeckte ich sie. Ashley saß mitten in der Menge, beherrscht und schön und ausdruckslos. Am liebsten wäre ich zusammengeschrumpft und auf der Stelle gestorben. Ich betete, dass sie gerade erst hereingekommen war, aber mir war klar, dass sie jede Sekunde unserer Niederlage gesehen hatte. Unsere Blicke begegneten sich über dem Spielfeld, und ich ließ mich so tief in meinen Sitz sinken, dass ich fast auf dem Boden lag. Es war das Erste, was ich seit der Geburtstagskatastrophe von ihr gesehen oder gehört hatte.

Das Schlusshorn ertönte, und wir schleppten unsere 50-Punkte-Packung mit in den Umkleideraum. Der Trainer war zu verstört und erregt, um mit uns zu reden, also schickte er Zimowski vor, der den tapferen Versuch unternahm, eine positive Grundhaltung zu bewahren. Aber nichts von dem, was er sagte, spielte eine Rolle. Genauso gut hätte er einem Maler, der beide Hände verloren hatte, erzählen können, dass ihm ja noch die Arme blieben.

Ich ließ mir Zeit beim Duschen und Ankleiden und hoffte, dass Ashley nicht lange warten und ohne mich gehen würde. Aber als ich aus dem Umkleideraum kam, saß sie einsam auf der untersten Sitzreihe. Ich war überrascht, als sie aufstand und mich mit einem Kuss auf die Lippen begrüßte.

»Vielleicht sollten wir öfter verlieren«, sagte ich und begleitete sie durch die Hintertür hinaus in die Kälte. Sie hakte sich unter, als wir zum Fluss hinuntergingen. Die Menge hatte sich zerstreut, und das Gelände war menschenleer.

»Du hast dein Bestes gegeben«, sagte sie.

Ich wusste, dass sie mich aufmuntern wollte, aber diese Worte waren die schlimmsten, die ein Sportler nach einer vernichtenden Niederlage hören konnte.

»Wir wurden auseinandergenommen, Ashley«, sagte ich. »Du musst keinen Zuckerguss darübergießen, davon wird es nicht besser. Nenn die Dinge ruhig beim Namen.«

»Aber du hast nie aufgegeben.«

Die zweitschlimmsten Worte.

»Bitte, Ashley, wir haben Scheiße gespielt«, sagte ich. »Ich weiß, du versuchst freundlich zu sein, aber deine Sympathie ändert nichts daran, dass uns soeben auf unserem eigenen Platz unsere Köpfe auf dem Silbertablett serviert worden sind.«

»Was soll ich denn sonst sagen?«

»Die Wahrheit.«

»Dass ihr beschissen wart.«

»Ja.«

»Dass ihr ausgesehen habt wie Knaben, die gegen Männer spielen.«

Die brutale Ehrlichkeit tat gut. »Ja.«

»Und dass ich besser spielen könnte als eure halbe Mannschaft.«

Ich blieb am Fuß der Anderson Bridge stehen. »Jetzt lass uns aber nicht übertreiben«, sagte ich. »Wir haben uns darauf geeinigt, ehrlich zu sein, und nicht kreativ.«

Wir gingen die Brücke hinauf und blieben in der Mitte stehen, um über den Fluss zu schauen. Es war eine klare Nacht; wir konnten bis zur Citgo-Neonreklame sehen, die über den Hochhäusern der Bostoner Innenstadt thronte. Ein dünner Strom von Autos rann durch den Storrow Drive und den Memorial Drive, und Harvards Häuser am Ufer des Charles beleuchteten den dunklen Himmel. Hunderte kleiner Fenster strahlten wie Kerzenreihen auf einem Altar. Ein einsamer Ruderer glitt mit seinem Boot durch das schwarze Wasser. Seine Bewegungen waren rhythmisch und effizient und passten perfekt zu der ruhigen, stillen Nacht.

»Du bist zu streng mit dir selbst«, sagte Ashley. »Boston University ist eine führende Erstligamannschaft. Wie konntest du erwarten, mit einer Universität konkurrieren zu können, die Sportstipendien vergibt?«

»Das ist eine faule Ausrede, das weißt du so gut wie ich«, sagte ich. »Das Spiel war der Gipfel der Peinlichkeit. Es ist mir egal, wie viel besser eine andere Mannschaft ist. Das ist kein Grund, so zu spielen, wie wir es getan haben. Sie sind in unsere Halle gekommen, haben uns die Herzen aus der Brust gerissen und uns anschließend ausgelacht. Wir werden nicht jedes Spiel gewinnen können, aber wir dürfen verdammt noch mal nicht wie Muttersöhnchen auftreten. Deswegen bin ich so sauer.«

Sie streichelte mir über den Kopf, und es fühlte sich gut an, wie sie mich berührte. »Ich habe dich noch nie so wütend gesehen«, sagte sie. »Ich dachte, du würdest dem Schiedsrichter eine runterhauen, als er dir das vierte Foul anrechnete.«

»Glaub mir, ich hab ernsthaft darüber nachgedacht.«

Wir blieben einen Moment lang schweigend stehen und lauschten dem Klatschen des Wassers gegen die Brückenpfeiler. Der scharfe Wind ließ meine Augen tränen. Ich sah die Lichter eines Hubschraubers über die Silhouette der Innenstadt streichen.

»Wenigstens hast du in deinen Shorts ganz süß ausgesehen«, sagte sie, legte den Arm um meine Taille und drückte mich. »Ein paar Mädchen in meiner Nähe haben während des ganzen Spiels über dich gesprochen. Ich wusste gar nicht, dass du einen so großen Fanclub hast.«

»Ich auch nicht«, sagte ich.

»Die ganze Zeit plapperten sie darüber, wie süß du bist und wie gern sie mal mit dir ausgehen würden. Ich hatte ziemliche Probleme, mein Abendessen bei mir zu behalten.«

»Versuch bloß nicht, mich zu trösten.«

»Du wolltest doch die Wahrheit hören, oder?«

»Lieber die Wahrheit als Mitleid.«

Ich fand einen Stein auf dem Brückengeländer und schleuderte ihn mit einem Hüftwurf ins Wasser. Er war ein perfekter Wurf; vier Mal hüpfte der Stein über die Wasseroberfläche, bevor er versank. Sie drückte meinen Arm fester, und ich spürte, wie aller Ärger aus meinem Körper wich. Wir standen ein paar Minuten da, bevor ich sagte: »Irgendwie wird alles andere unwichtig, wenn ich hier mit dir stehe.«

»Meinst du das wirklich?«

»Natürlich.«

Ich umarmte sie von hinten. Als ich zu ihr hinuntersah, bemerkte ich, dass sie weinte. »Was ist los?«, fragte ich.

»Nichts.«

»Nichts? Du weinst.«

»Nein, tu ich nicht. Es ist der Wind, der mir das Wasser in die Augen treibt.« Sie drehte sich von mir weg, doch ich konnte immer noch sehen, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie weinte.

»Du brichst das Versprechen, das wir uns gegeben haben«, sagte ich. »Wir wollten uns keine Lügen mehr erzählen.«

Sie wandte mir das Gesicht zu. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss, aber ich möchte es eigentlich nicht.«

Ihr unheilschwangerer Tonfall bewirkte, dass sich mein Magen verkrampfte. Ich spielte sämtliche schlimmen Möglichkeiten durch. Ich wusste einfach, sie würde mir jetzt sagen, dass sie schon einen Freund hätte oder dass sie an einer unheilbaren Krankheit sterben würde. Ich machte mich auf den Tiefschlag gefasst. Doch sie schaute mich immer weiter an und sagte nichts.

»Verdammt, Ashley, was ist?«

»Ich kann es nicht«, sagte sie. »Tut mir Leid.«

»Großer Gott, Ashley. Du solltest mittlerweile wissen, dass du mir alles erzählen kannst. Ich kann damit umgehen.«

»Schwörst du es?«

»Pfadfinderehrenwort«, sagte ich und hob die Schwurhand.

Damit erntete ich ein schwaches Lächeln. Ich fragte mich, wie jemand so schön aussehen konnte, selbst wenn er weinte.

Sie sah zu mir auf, schloss die Augen, schlug sie wieder auf und sagte: »Ich liebe dich, Spencer Collins.«

Ich erlitt einen kurzen Realitätsausfall, und mein Körper und meine Sinne schienen die Verbindung verloren zu haben. Ich war wie benebelt. Doch langsam begriff ich, was sie da gesagt hatte, und zog sie an mich.

»Und ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, sagte ich.

Dann küsste ich sie, wie ich noch nie jemanden geküsst hatte.
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Der Delphic hatte mir nie offiziell mitgeteilt, dass ich aus dem Wettbewerb geflogen war, aber sie konnten sich die Mühe ohnehin sparen. Dalton und ich wussten bereits, dass Brathwaite und Jacobs dafür gesorgt hatten, dass mein Name schnell von der Liste gestrichen wurde. Für die verbleibenden Kandidaten hatten die Clubs die Kein-Kontakt-Phase eingeläutet, nachdem die ersten Runden der Mittag- und Abendessen zu Ende waren. Dalton zufolge war das abschließende Abendessen zur Aufnahme der neuen Mitglieder der letzte Termin der offiziellen Kandidatenkür, aber es würde mindestens noch eine Woche dauern, bis herauskam, wer auch die letzte Auswahlrunde überstanden hatte. Für die augenblickliche Phase galten strenge Regeln. Mitglieder durften auf keinen Fall Kontakt mit Kandidaten aufnehmen und Clubangelegenheiten mit ihnen diskutieren. Während der nächsten Tage würde jeder der neun Clubs eine ganze Nacht lang seine Mitgliederversammlung abhalten, auf der endgültig entschieden wurde, aus welchen etwa zwanzig Kandidaten der neue Mitgliederjahrgang bestehen würde.

Für Harvard war es auch ohne die Aktivitäten der endgültigen Clubs in gesellschaftlicher Hinsicht eine der wichtigsten Wochen des Jahres. An jenem Wochenende waren wir Gastgeber der 105. Begegnung der Footballmannschaften von Harvard und Yale – stets eine Woche voller Partys und Fanveranstaltungen. »Schlagt Yale «-Schilder und Harvardbanner hingen an den alten Backsteingebäuden auf dem Yard, während die Läden am Square Harvardposter in ihre Fenster hingen und den Studenten Rabatte gewährten. Sogar unsere griesgrämigen Professoren wurden ein kleines bisschen von der Begeisterung angesteckt. Sie nutzten plötzlich jede Gelegenheit in ihren ernsthaften und spaßfreien Vorlesungen, sich auf Kosten von Yale zu amüsieren, was von denjenigen unter uns, die es ansonsten nicht gewohnt waren, die verspielte Seite dieser trockenen Intellektuellen zu erleben, mit großem Beifall belohnt wurde.

Große Zeitungen im ganzen Land brachten Artikel über die langjährige Tradition dieses Spiels, und auf den Titelseiten des Boston Globe, der New York Times und der Washington Post erschienen Fotos erfolgreicher Paare mittleren Alters, die in traditionelle Waschbärpelze gehüllt hinter schicken Range Rovers und langen Mercedeslimousinen picknickten.

Am Tag des Spiels herrschte ideales Footballwetter, kühl, aber nicht zu kalt, bewölkt, doch ohne große Gefahr von Regen. Je höher die Sonne stieg, desto dichter wurden die Wogen der Fans, die durch die schmalen Straßen von Cambridge strömten. Dies war mehr als ein Footballspiel, es war ein Riesenspektakel. Mehr als siebzigtausend Menschen, von denen längst nicht alle vorhatten, sich das Spiel tatsächlich anzuschauen, übernahmen die Straßen zwischen dem Square und dem Fluss bis hinüber zu den Sportanlagen auf dem Soldiers Field. Ich hatte mich mit einigen meiner Mannschaftskameraden verabredet, und wir schlossen uns dem Menschenstrom zum Stadion an. Ein Spaziergang von normalerweise zehn Minuten wurde zu einem halbstündigen Marsch, und als wir das Gelände erreichten, schien dort bereits ein einziges, gewaltiges Herbstpicknick stattzufinden. Millionenschwere Alumni schlürften Champagner und edlen Bordeaux, während ihre Kommilitonen in karierten Pullis herumliefen und mit Bällen oder Frisbees spielten.

Die Lichtgestalten hatten bereits ihre Claims abgesteckt. Senator Ted Kennedy, Abschlussjahrgang 1954, und sein Clan behaupteten eine prominente Position auf dem ersten Parkplatz, wo sie von leinengedeckten Tischen aßen und sich von zwei Frauen in dunklen Uniformen bedienen ließen. Ich musste sofort an Bickerstaff und die Spanischprüfung denken.

Der achtundneunzigjährige ehemalige Politprinz Hamilton Fish, Abschlussjahrgang 1910, saß eingehüllt in mehrere Schichten von Decken, darunter eine handgenähte Harvarddecke aus einer anderen Ära, in einem Korbstuhl auf dem Südparkplatz. Geduldig ertrug er eine lange Reihe von Bewunderern, die darauf warteten, den Ring küssen zu dürfen. Auch Vizepräsident George Bush, Yale 1947, war mit seiner Armee von Leibwächtern gesichtet worden. Er hatte östlich des Stadions unter einem Zelt Stellung bezogen, das durch einen Ring von Streifenwagen und langen, schwarzen Mehrzwecklimousinen mit Antennen auf der Motorhaube gesichert wurde. Zwei Krankenwagen standen mit laufenden Motoren in der Nähe.

Das aktuelle Ergebnis des Spiels hatte keine große Bedeutung, abgesehen von dem Prahlmaterial, das es dem Sieger lieferte. Die Zahlen der Ergebnisanzeige würden immer hinter den Statistiken zurückstehen, die wirklich zählten, etwa die Anzahl der Präsidenten, die eine Universität ins Weiße Haus schicken konnte. Harvard führte dabei deutlich mit 6 zu 3. Manche machten sich nicht einmal die Mühe, sich von ihren Wagen zu entfernen, und diejenigen, die es taten, gingen nur deshalb zur Halbzeit ins Stadion, weil der Champagner ausgegangen war oder die Kaviargläser sich geleert hatten. Sogar ihre Art zu jubeln war auffällig anders. Die meiste Zeit klatschten und riefen sie nicht wie die meisten Footballfans, sondern sprachen in grammatikalisch korrekten ganzen Sätzen und sagten Sachen wie: »Ihr habt großartig gespielt«, oder »Vermöbelt sie, Harvard.« Manchmal war es schwer zu sagen, ob sie ein Footballspiel sahen oder ein Crocketmatch.

Das Bild, das sich mir von dem vollen Stadion am tiefsten einprägte, stammt aus dem zweiten Viertel, als Harvard mit einem Touchdown in Führung ging. Als der Harvardblock im Stadion wie ein Mann aufstand, klatschten sie nicht mit den Händen, sondern klimperten mit ihren Autoschlüsseln, um ihren Beifall kundzutun. Verdutzt saß ich da und sah zu, wie Tausende von BMW-, Mercedes- und Rolls-Royce-Schlüsseln erklangen und die Band mit einem überschwänglichen Arrangement der Ten Thousand Men of Harvard einstimmte.

Für diejenigen, die es interessiert: In jenem Jahr gewannen wir das Spiel durch einen Torschuss im letzten Viertel. Das Stadion leerte sich nach dem Abpfiff, und es begannen die richtigen Partys, während die Alumni mit ihren Kindern und Enkelkindern im Schlepptau über den Yard zogen und ihnen zeigten, wo sie vor Tausenden von Jahren gewohnt hatten, und der jüngeren Generation versprachen, dass auch ihre Bestimmung hier liegen würde, wenn sie es wollte.

Am Montag hatten die teuren europäischen Autos und Limousinen den Campus wieder verlassen, und wir Zurückgebliebenen erholten uns langsam von dem langen Wochenende. Die meisten ließen ganz im Einklang mit der Tradition nach dem Spiel die ersten Seminare am Morgen sausen, bevor sie sich am Nachmittag aus dem Bett bequemten. Am folgenden Abend saßen Dalton und ich hinter verschlossenen Türen in einem Arbeitsraum im Keller des Lowell House. Er hatte eine Vergrößerung des Fotos der Altehrwürdigen Neun und eine Kopie von Moss Sampsons alter Polizeiakte dabei.

»Er ist es, zweifelsfrei«, sagte Dalton über meine Schulter, als ich die vergrößerte Fotografie mit dem reflektierten Gesicht des Mannes im Fenster mit Sampsons Polizeifoto verglich.

»Und es sieht so aus, als hätte er das Foto geschossen«, sagte ich. »Sein Gesicht ist zum Teil verdeckt, weil er die Kamera davor hält.«

Dalton zog ein Papier voller handgeschriebener Notizen aus der Polizeiakte. »Hier steht, dass er aus einem Ort namens Beulah in Mississippi kam.«

Ich schaute von den Fotos auf. »Sagtest du Beulah, Mississippi?«

»So steht es hier. Geboren und aufgewachsen in Beulah, Mississippi, danach umgezogen in einen Ort namens Rosedale, wo er als Schnellkoch in der White Dog Tavern arbeitete.«

»Mein Vater stammt aus Beulah, Mississippi«, sagte ich. »Ich erinnere mich, dass meine Mutter einmal gesagt hat, dass seine Familie schon immer dort gelebt hatte. Der Name ist irgendwie hängen geblieben. Es ist ein ziemlich kleiner Ort. Meine Mutter hat mir mal erzählt, dass in unserem Häuserblock in Chicago mehr Menschen lebten als in ganz Beulah.«

»Vielleicht kannte dein Vater Moss Sampson.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Durchaus möglich. Wenn ein Ort so klein ist, kennt jeder jeden.«

»Hast du jemals mit deinem Vater gesprochen?«

»Nie.«

»Kennst du jemanden aus seiner Familie?«

»Selbst wenn du mir eine Million Dollar dafür geben würdest, ich könnte dir niemanden nennen.«

Dalton betrachtete seine Aufzeichnungen. »Hier steht, dass Sampson im Staatsgefängnis von Mississippi saß, weil er zwei Menschen ermordet hatte. Der Gouverneur begnadigte ihn 1923, und er zog hierher nach Dorchester. Er hatte eine Frau namens Neila Dean, die er zusammen mit seinem Sohn Willie Lee in Beulah zurückließ. Und dann waren da noch zwei Brüder, Delrick und Omar, die ebenfalls im Staatsgefängnis zu Gast waren.«

»Die Sampsons scheinen richtige Musterbürger gewesen zu sein«, sagte ich.

»Man fragt sich ja, ob die Mitglieder seine Vergangenheit kannten, als sie ihn für die Arbeit im Delphic anstellten.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Das war im frühen 20. Jahrhundert. Es gab keine Computer oder Faxgeräte. Damals war es ganz einfach, seine Sachen zu packen, woanders hinzugehen und ein ganz neues Leben anzufangen.«

»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte Dalton. »Aber Sampson muss alles gewusst haben. Wie hätte es ihm entgehen können? Dieses Foto beweist, dass ihm die Altehrwürdigen Neun vertrauten, was bedeutet, dass er ihre Geheimnisse kannte.«

Ich dachte an die letzte Zeile des Gedichts. Bleibt unser Beschützer nun voller Verlass. Und dann folgten die Buchstaben RMS.

»Könnte das Gedicht vielleicht von Sampson handeln?«, sagte ich. »Bleibt unser Beschützer nun voller Verlass.«

»Aber die zweite Zeile trifft nicht auf ihn zu«, sagte Dalton. »Ein Bruder im Gas in Untadeligkeit. Es gibt keine Möglichkeit, dass Sampson ein Mitglied der Altehrwürdigen Neun gewesen sein könnte. Er war nicht einmal Mitglied des Clubs.«

»Vielleicht interpretieren wir es zu wörtlich«, sagte ich. »Vielleicht war er ein Bruder in übertragenem Sinne. Er war die einzige andere Person, die von ihren Geheimnissen wusste. Und sieh dir die Initialen an. RMS. Moss Sampson.«

»Und was ist mit dem R?«

»Vielleicht hat er seinen ersten Vornamen nicht benutzt, wie G. Gordon Liddy oder H. Ross Perot. Vielleicht hieß er ja R. Moss Sampson?«

»Ich bin immer noch ein Fan von Robert Mead Swigert«, sagte Dalton. »Das Gedicht ergibt mehr Sinn, wenn man davon ausgeht, dass es von einem Mitglied handelt. Und wie sollte jemand wie Moss Sampson nach Neufundland kommen, und warum?«

Da hatte er durchaus ein Argument, und ich war wieder aufgeschmissen. Aber Swigert erschien mir zu bequem, und ich fragte mich, ob wir ihn nicht deswegen so gern als Lösung akzeptierten, weil wir es langsam müde waren, nach jemand anderem zu suchen und dabei dauernd in Sackgassen zu rennen.

»Nicht alles muss immer so einfach sein«, sagte ich. »Du musst daran denken, dass dies ein Code ist, der von sehr intelligenten Männern geschaffen wurde. Sie würden nichts in ein Buch drucken, was jedermann in null Komma nichts entschlüsseln könnte. Es braucht sehr viel Mühe und Glück, um es zu lösen.«

»Ich höre deine Worte, aber bei der Frage Swigert oder Sampson halte ich weiterhin mit Swigert«, sagte Dalton. »Es muss einer ihrer Brüder aus dem Delphic sein, damit alle Zeilen passen.«

Ich betrachtete die Fotografien. Sampson sah wie ein Raufbold aus. Er hatte einen rasierten Schädel, große schwarze Augen und einen energischen Unterkiefer, wie man ihn bei einem Boxer erwarten würde. Sein Hals war lang und muskulös, und obwohl er auf dem Bild einen Anzug trug, konnte man deutlich erkennen, dass seine Schultern harte Arbeit gewohnt waren.

»Letzte Nacht habe ich mich in das Gebäude des Büros der Studienberatung geschlichen, wie wir es besprochen hatten«, sagte Dalton.

»Und?«

»Ich hab ein Fenster gefunden, von dem aus man einen guten Blick in den Hof des Delphic hat. Das Foto wurde definitiv hinter dem Clubhaus aufgenommen.«

»Was so viel heißt, dass ihr Raum sich höchstwahrscheinlich in ihrem Clubhaus befindet«, sagte ich.

»Genau.«

»Also, was machen wir als Nächstes?«, fragte ich.

»Es bleibt uns nur eins übrig«, sagte Dalton mit spitzbübischem Gesichtsausdruck. »Wir müssen diesem alten Herrenhaus in der Linden Street einen besonderen Besuch abstatten.«
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Wumm! Wumm! Wumm! Es klang, als würde jemand meine Tür mit einem Rammbock bearbeiten. Ich sprang aus dem Bett und merkte, dass es kein Traum war, sondern dass tatsächlich jemand gegen unsere Tür hämmerte. Der Wecker zeigte Punkt drei Uhr. Ich knipste meine Lampe an und rannte zur Tür. Die Tür zu Percy Schlafzimmer war immer noch geschlossen. Dank dieser kleinen gelben Pillen könnte der verdammte Kerl einen Krieg verschlafen, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Ein kalter Luftzug wehte in unser gemeinsames Zimmer, als ich die Tür öffnete. Mehrere rote Gesichter schauten aus großen, dicken Skijacken hervor. »Was ist los?«, fragte ich. Ich erkannte Hutch, Duke und Pollack. Bevor ich mir die anderen Gesichter genauer ansehen konnte, drängten sie mich zum Sofa und stürzten sich auf mich. Graydon Brimmer bahnte sich seinen Weg durch die Menge und blickte grinsend auf mich hinunter.

»Spencer, im Namen des Delphic Clubs habe ich die Ehre, deine Wahl in den 103. Aufnahmejahrgang des Gas zu verkünden.«

Ein weiteres »Hurra«, erklang, und sie begruben mich erneut unter einem erdrückenden Haufen von Leibern. Nachdem wir ein paar Minuten über den Fußboden getollt waren, reichte Brimmer mir einen kleinen Umschlag. »Damit ist es offiziell«, sagt er.

Ich öffnete den Umschlag und las den Brief.

 

Präsident und Mitglieder des Delphic Club haben die Ehre, an diesem Tag, dem 23. November 1988, die offizielle Wahl des Spencer Collins zu verkünden.

Wir würden uns über eine schriftliche Mitteilung freuen, mit der die Wahl angenommen wird.

Diese Mitteilung kann in der Eingangshalle des

Hasty Pudding Clubs in der Holyoke Street 12 heute zwischen 9 und 12 Uhr abgegeben werden.

 

Es ist schwer zu beschreiben, wie ich mich fühlte, nachdem ich diesen Brief gelesen hatte, weil ich mich bloß an ein Gefühl der Lähmung erinnern kann. Ich versuchte eine Erklärung dafür zu finden, wie ein armer Schlucker wie ich es in einen der angesehensten Clubs von Harvard schaffen konnte – einen Club, der einst die Spielwiese einiger der reichsten Männer der Welt gewesen war.

Dalton und ich hätten unser Leben darauf verwettet, dass ich von der Kandidatenliste gestrichen worden war, nachdem Brathwaite und Jacobs entdeckt hatten, dass wir Abbotts Urne ausgegraben und gestohlen hatten. Diese Wahl widersprach jeglicher Logik. Sie mussten doch wissen, dass ich nach meiner Wahl nicht nur viel leichter herausfinden konnte, was in jener Halloweennacht geschehen war, sondern auch ihren Geheimnissen sehr viel näher kam, die sie all die Jahre gehütet hatten. Sie waren mir einen Schritt voraus, und es war eine mühevolle Aufgabe, die Absicht dahinter zu erkennen, ganz besonders um drei Uhr morgens, begraben unter acht schweren Jungs.

Jemand hatte ein Schnapsglas und eine Flasche mit blauem Inhalt hervorgeholt.

»Delphic-Tradition«, sagte Hutch und reichte mir das Glas. »Auf ex.«

Begleitet von weiterem Gejohle kippte ich es mir hinter die Binde, bevor die Gruppe aus meinem Zimmer stolperte, um den nächsten Novizen zu wecken. Hutch blieb noch ein Weilchen.

»Hör zu, Spencer«, sagte er. »Ich hab dir schon mal erzählt, dass wir dich alle mögen. Im Club gibt es eine Menge coole Jungs, und du würdest großartig zu uns passen. Ich weiß, dass es eine schwerwiegende Entscheidung ist, aber wir hoffen, dass du immer noch dabei sein willst und heute Vormittag deine Einwilligung vorbeibringst.«

»Was soll diese schriftliche Mitteilung‹ bedeuten?«, fragte ich und deutete auf die entsprechende Stelle im Brief.

»Keine große Sache. Schreib einfach nur ein paar Zeilen, dass du die Wahl annimmst und Mitglied werden möchtest, und gib sie bis heute Mittag im Hasty Pudding Club ab. Wir handhaben das so, weil manche Kandidaten von mehr als einem Club ausgewählt werden, also ist diese Einwilligungserklärung der offizielle Nachweis, welchen Club sie gewählt haben. Aber denk dran, du musst bis zwölf Uhr da sein. So sind die Regeln des gemeinsamen Ausschusses. Eine Minute zu spät, und deine Wahl ist automatisch annulliert.«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich werde da sein.«

Er umarmte mich, bevor er ging. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und schlief mit dem Brief unter dem Kopfkissen ein.

 

Schließlich weckte mich später am Morgen das Läuten der Zehn-Uhr-Glocken. Ich setzte mich an meinen Computer und machte mich daran, meine Einwilligungserklärung zu tippen. Ich war mir nicht sicher, was genau ich schreiben sollte, doch eine Stunde und sieben Entwürfe später hatte ich etwas produziert, das sich angemessen anhörte:

 

Ich, Spencer Collins, nehme hiermit meine Wahl ah neues Mitglied des Delphic Clubs am 23. November 1988 dankend an. Ich bin mir bewusst, dass ich mit der Abgabe dieser Erklärung mein Recht verwirke, mich einem anderen der endgültigen Clubs anschließen zu können. Ich akzeptiere weiterhin alle Pflichten und Rechte, die sich aus dieser meiner Erklärung ergeben.

Hochachtungsvoll,

Spencer Collins

 

Zufrieden rief ich Dalton an, las ihm den Brief vor, warf meine Klamotten über und kam rechtzeitig genug aus meinem Zimmer, um den Hasty noch vor Ablauf der Frist am Mittag zu erreichen.

 

Um sieben Uhr abends drängten sich die neuen Mitglieder des Delphic Clubs bereits im Untergeschoss des Clubhauses. Der lange, schmale Tisch war voller Getränke und Vorspeisen, und unsere gefrorenen Glieder wurden von dem lodernden Kaminfeuer aufgetaut. Ich war froh, Jon Carderro und Buzz wiederzusehen, und ich war ebenso begeistert, dass ich Satch Washington nicht wiedersah, den man offensichtlich aussortiert hatte. Nach fast einer halben Stunde gegenseitigen Vorstellens schalteten Graydon Brimmer und Oscar LaValle den Fernseher ab und riefen die Versammlung zur Ordnung. Brimmer hielt eine kurze Einführungsrede, und anschließend zog Oscar ein kleines, abgegriffenes Buch hervor und begann eine lange Liste von Clubregeln zu verlesen. Die erste befasste sich mit dem Zugang von Frauen zum Clubhaus. Er nannte sie die »Keine-Frauen-Regel«:

 

Zwischen Sonnenaufgang am Montag und Sonnenuntergang am Freitag sind im eigentlichen Clubbereich oberhalb des Untergeschosses keine Frauen erlaubt. An den angegebenen Tagen dürfen Frauen durch den Hintereingang eintreten, müssen jedoch im Untergeschoss bleiben. Jede Frau, die zu dieser Zeit im oberen Bereich angetroffen wird, darf für eine sechsmonatige Bewährungsfrist nicht zurückkehren. Verstößt sie gegen die Bewährungsauflagen, erhält sie lebenslanges Hausverbot. Jedes Mitglied, das zu dieser Zeit eine Frau mit nach oben nimmt oder ihr erlaubt, durch den Vordereingang einzutreten, zahlt eine Strafe von fünfhundert Dollar. Die einzige Zeit, da Frauen in den oberen Bereich dürfen, ist das Wochenende, womit hier die Zeit zwischen dem Sonnenuntergang am Freitag und dem Sonnenaufgang am Montag gemeint ist, oder zu speziellen Abendveranstaltungen unter der Woche. In diesem Zeitraum dürfen sie den Vordereingang benutzen, jedoch ausschließlich in Begleitung eines Mitglieds. Das Mitglied ist stets für das Handeln seiner Gäste verantwortlich.

 

»Männer, dies ist die Regel Nummer eins, und sie sollte sehr ernst genommen werden«, sagte Oscar. »Gegen jeden Verstoß wird unmittelbar vorgegangen. Im Wiederholungsfall kann es mit dem Ausschluss des Mitglieds aus dem Club enden.«

Er las weiter eine lange Reihe von Regeln und den dazugehörigen Strafen vor. Mehrmals im Jahr war man zur Teilnahme an Versammlungen verpflichtet, auf denen über die Geschicke des Clubs entschieden wurde. Jeder, der diese Treffen ohne anerkannte Entschuldigung versäumte, wurde automatisch mit einer Geldbuße belegt. Jeden Mittwochabend fand das wöchentliche Abendessen statt. Die Kleiderordnung schrieb Jackett, Hemd und Krawatte vor. Nichteinhaltung der Kleiderordnung führte wiederum zu einer Geldstrafe und zur Verbannung an den Katzentisch.

Lieferanten hatten ausnahmslos den Hintereingang zu benutzen, selbst wenn sie nur eine Unterschrift für eine Rechnung brauchten. Männliche Collegestudenten waren niemals in den oberen Räumen zugelassen, sondern mussten ihren Aufenthalt auf die Räumlichkeiten im Untergeschoss beschränken, abgesehen von Grillfesten oder Mittagessen im Garten. Sie konnten an Veranstaltungen im Freien teilnehmen, wobei jedes Mitglied zwei Gäste mitbringen durfte. Männliche Harvardabsolventen durften erst nach ihrem zehnjährigen Abschlussjubiläum die Haupträume des Clubhauses betreten. Die Dienstboten durften uns niemals beim Vornamen nennen; Verstöße gegen diese Regel mussten unverzüglich dem Schriftführer gemeldet werden. Wer einen solchen Regelverstoß anzuzeigen versäumte, wurde mit einer Geldstrafe belegt.

Oscar las die Seite zu Ende, bevor er aufschaute. »Wir alle sind es gewohnt, mit Dienstboten umzugehen, also ist es eigentlich unnötig, die nächste Regel vorzutragen, aber ich tue es trotzdem: ›Es ist vollkommen unakzeptabel, sich mit einem Bediensteten gemein zu machen. Sie dürfen nur die ihnen zugewiesenen Bereiche des Clubs betreten. Sie dürfen unsere Gesellschaftsräume nur betreten, wenn sie dabei eine bestimmte Aufgabe ausführen, etwa Kaffee servieren, sauber machen, eine Zeitschrift bringen und so weiter.‹ Wenn ihr Probleme mit einem der Bediensteten habt, lasst es Vizepräsident Fossi oder mich wissen. Sie sind schließlich hier, um uns das Leben einfacher zu machen.«

Oscar übergab daraufhin an Carlyle Emmerson, den Schatzmeister.

»Ich bin überzeugt, dass die meisten von euch mittlerweile wissen, wie reich unsere Organisation ist«, begann Emmerson. »Also lasst uns direkt mit den wichtigen Dingen beginnen. Was ich euch jetzt erzählen werde, ist allein für eure Ohren bestimmt. Es ist eine Delphic-Tradition, die bis in die frühen Jahre dieses Jahrhunderts zurückreicht. Dank der Großzügigkeit verstorbener und noch lebender Alumni konnte eine besondere Stiftung geschaffen werden, aus der jedem Mitglied aus Anlass seines Studienabschlusses eine Million Dollar ausgezahlt wird.«

Ich reckte den Hals, weil ich nicht sicher war, ob er tatsächlich das gesagt hatte, was ich gehört zu haben glaubte. Auch anderswo im Raum wurde hörbar nach Luft geschnappt.

»Nein, Männer, das ist kein Witz«, sagte Emmerson. »Direkt nach den Examensfeierlichkeiten auf dem Yard wird euch allen ein kleines Päckchen übergeben. Dieses Päckchen enthält eine Kontonummer und die notwendigen Dokumente und Anweisungen, um an das Geld heranzukommen. Dies geschieht natürlich nur unter der Bedingung, dass ihr alle eure Rechnungen mit dem Club beglichen habt. Ich muss euch daran erinnern, dass ihr dem Club einen Eid geleistet habt und dass alles, was wir heute Abend diskutieren, diese vier Wände niemals verlassen darf. Jede Verletzung dieses Eides kann zur Aberkennung der Mitgliedschaft führen.«

Ich muss gestehen, dass ich den Rest der Versammlung nur noch verschwommen mitbekam, nachdem ich von meinem unverhofften Millionengewinn gehört hatte.

»Schlüssel zum Vordereingang werden während der Initiationsfeier verteilt, und ihr erhaltet auch den Sicherheitscode für das Alarmsystem«, sagte Oscar. »Eine Woche nach eurer Initiation werdet ihr euren Aufnahmebeitrag von eintausend Dollar entrichten, aber die laufenden Kosten werden monatlich abgebucht. Sie betragen ein paar hundert Dollar im Monat, abhängig davon, an wie vielen Mittagessen ihr teilgenommen und wie oft ihr Gäste mitgebracht habt. Ich lege jedem von euch die Rechnung in sein persönliches Fach in der Poststelle. Ihr habt vier Wochen Zeit, den Betrag zu entrichten.

Ich weiß, dass ihr alle eure Rechnungen pünktlich bezahlen werdet, aber für den Fall der Fälle sage ich jetzt schon mal, dass ansonsten eine Mahngebühr von fünfzehn Prozent fällig wird, damit ihr es nicht vergesst.«

Anschließend erklärte Oscar die Schadensumlage, ein Betrag, der fällig wird, wenn Clubeigentum beschädigt wurde und niemand die Verantwortung dafür übernahm. Die gesamte Schadenssumme wurde durch die Anzahl der aktiven Mitglieder geteilt; jeder von uns würde seinen Beitrag an den Reparaturkosten tragen müssen.

Des Weiteren wurden wir über zusätzliche Aufwendungen für besondere Veranstaltungen informiert. Im Laufe des Jahres veranstaltete der Club fünf Smokingpartys, an denen auch viele der prominenten Alumni teilnahmen. Oscar erklärte, dass bei diesen Anlässen an nichts gespart wurde und ganz gleich, ob wir teilnahmen oder nicht, würden die Alumni zwar den Großteil der Rechnung übernehmen, aber für uns stünde dennoch ein kleiner Rest zu begleichen.

Mittagessen werde montags, dienstags, donnerstags und freitags serviert. Der Mittwoch fiel aus, da wir am Abend unser wöchentliches Essen haben würden. Nachdem wir eine Frage-und-Antwort-Runde hinter uns gebracht hatten, öffneten sie eine große Kiste, die neben dem Tisch stand, und zogen brandneue seidene Delphic-Krawatten heraus. Wir erhielten die traditionelle Clubkrawatte, marineblau mit kleinen, eingenähten goldenen Fackeln. Sie sollten zu allen halb formellen Anlässen und zum mittwöchlichen Abendessen getragen werden. Wir bekamen auch extra in Italien angefertigte schmale Krawatten. Für lachhafte einhundertfünfzig Dollar konnte man zum Besitzer eines schicken Entwurfs von Ermenegildo Zegna werden. Shorts, Brieftaschen, Kummerbünde und Fliegen, allesamt mit den sorgfältig aufgestickten drei Fackeln, waren zu erschwinglichen Preisen zu erwerben.

Brimmer wollte uns nicht ohne ein letztes Wort gehen lassen. »Brüder, eine Sache möchte ich noch ganz klarstellen«, sagte er. »Wir sind keine Studentenverbindung, und wir erwarten, dass wir auch nicht so genannt werden. Wir sind ein endgültiger Club, ein Club von Harvard-Gentlemen, und wir erwarten, dass unser Haus und alles, was sich darin befindet, entsprechend behandelt wird. Viele große Männer haben in den Stühlen gesessen, in denen ihr jetzt sitzt. Sie sind in denselben Hallen gewandelt, in denen ihr wandeln werdet, wenn ihr die Treppen hinaufgeht. Denkt immer an diese Tradition, wenn ihr euch an den langen Eichentafeln versammelt. Es ist kein Zufall, dass von den einhundertfünfzehn Kandidaten nur die wenigen übrig geblieben sind, die jetzt hier vor uns sitzen. Und wir hoffen, dass unsere Wahl sich als richtig erweisen wird.«

Es war mucksmäuschenstill, als Brimmers nüchterner Blick durch die Reihen wanderte. Er räusperte sich und sagte: »Die Initiationsfeier wird im Dezember stattfinden, und wir werden euch eine Woche im Voraus benachrichtigen. Bis dahin dürft ihr euch gerne hier im Untergeschoss aufhalten, der Zugang zu den oberen Räumen aber bleibt euch bis zu eurer offiziellen Aufnahme verwehrt.« Er schlug mit dem schweren Hammer auf den Tisch. »Die erste Versammlung der Novizen des 103. Jahrgangs des Gas ist hiermit aufgehoben.«
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Am ersten Mittwoch im Dezember bekam ich einen Anruf von Claybrooke.

»Spencer«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Hier ist Claybrooke vom Gas. Ich habe gute Nachrichten für dich. Das letzte Abendessen und die Initiation finden am Freitagabend um acht statt. Smoking.«

»Soll ich zum Vordereingang des Clubs kommen?«, fragte ich.

»Nein, jemand wird dich um sechs Uhr in deinem Zimmer abholen, dann bringen sie dich herüber.«

»Warum kommen sie schon um sechs, wenn das Essen erst zwei Stunden später anfängt?«

»Mehr kann ich im Augenblick nicht sagen. Den Rest wirst du am Freitagabend herausfinden.«

»Werden wir vor dem Essen noch etwas anderes tun?«

»Auch dazu kann ich nichts sagen, aber ich empfehle dringend, dass du den ältesten Smoking anziehst, den du finden kannst, und vorher eine leichte Mahlzeit zu dir nimmst.«

»Einen alten Smoking?«

»Genau, nichts allzu Feines. Denk an meine Worte, altes Haus.«

»Kein Problem, ich werde bereit sein. Wer holt mich ab?«

»Das wirst du am Freitagabend herausfinden. Viel Glück, Spencer.«

Am Nachmittag begegnete ich einigen anderen Novizen auf dem Yard, und sie hatten dieselben unbeantworteten Fragen wie ich. Einer von ihnen hatte einen Bruder, der im Fox Club gewesen war; dieser Bruder hatte erzählt, dass vor den abschließenden Abendessen ein Initiationsritus durchgeführt wird, der sich von Club zu Club unterscheide. Sein bester Rat war, eine Stunde vorher ein bisschen Pasta zu essen und nur Sachen anzuziehen, die man ruhig wegwerfen konnte, wenn die Nacht vorbei war. Das Einzige, was an der Initiation vorhersagbar war, war ihre völlige Unvorhersagbarkeit.

 

Dalton und ich hatten hart an dem Gedicht gearbeitet, aber selbst unsere größten Anstrengungen hatten nur zu enttäuschenden Ergebnissen geführt. Die erste Zeile, so hatten wir uns geeinigt, beschäftigte sich mit dem Herkunftsort einer Person, Ein Sprössling von Waldorf vom Rhein nicht sehr weit. Waldorf, so stellte sich heraus, war ein kleines Dorf in Deutschland, zwischen Heidelberg und dem Rhein gelegen. Wir waren überzeugt, dass Moss Sampson aus Beulah, Mississippi, gebürtig und wahrscheinlich niemals in Deutschland gewesen war. Die dritte Zeile hatte uns die größten Schwierigkeiten bereitet: Fiel hinter Neufundland ins eisige Nass. Wir hatten in diesem Punkt nur wenige Fortschritte machen können, selbst nachdem wir ungezählte Stunden lang die Geschichte Neufundlands und seiner sturmerprobten Bewohner studiert hatten. Ohne eine Jahreszahl, auf die wir unsere Recherchen konzentrieren konnten, hatten wir es mit einer langen und komplizierten Geschichte zu tun, die bis ins Jahr 1497 zurückreichte, als der Seefahrer und Fischer John Cabot in eine Meeresgegend segelte, in der es dermaßen von Fischen wimmelte, dass man »nicht nur mit dem Netz, sondern auch mit einem Korb fangen konnte, den man mit einem Stein beschwerte«.

Wir hatten darin übereingestimmt, dass Sampson durchaus noch auf die letzte Zeile passen könnte, als Beschützer ihrer Kammer und ihrer Geheimnisse. Aber uns fehlte immer noch eine Erklärung für das R vor seinem Namen. Erschöpfung und Frust hatten uns übermannt, und wir kamen zu dem Schluss, dass dieses Gedicht – wenn es denn eine Ode an ihren früheren Vertrauten sein sollte – eine ziemlich seltsame Art war, an ihn zu erinnern. Vielleicht waren die Zeilen nach zu viel traditionellem Delphic-Schnaps verfasst worden. Ich ertappte mich selber immer wieder dabei, dass ich zu allen möglichen Tageszeiten das Gedicht still vor mich hin rezitierte, aber ganz gleich, wie oft ich es wiederholte, die vier wirren Zeilen wollten sich mir nicht entschlüsseln.

 

Dann kam der Freitag. Ich war noch nervöser als damals, als ich bei einer Theateraufführung der Sonntagsschule vor der ganzen Gemeinde den Moses spielte. Endlich würde ich meine Chance bekommen, nach oben in die legendären Räume des Delphic-Hauses zu gehen, aber ich wusste nicht, was mich dort erwartete. Würden Mädchen aus Torten hüpfen oder berühmte Alumni zurückkehren, um unserer Initiation beizuwohnen? Wie bislang alles andere waren auch die Pläne für den Abend in Dunkel gehüllt. Vor zwei Tagen waren Percy und ich ins Keezers am Central Square gegangen, einen Laden, der neue und gebrauchte Smokings verkaufte und verlieh. Wir hatten einen alten Smoking gefunden, an Taille und Schulter zwar ein bisschen weit, aber für fünfzig Dollar fast wie geschenkt. Ich kaufte meine erste richtige Fliege, nachdem Percy darauf bestanden hatte, dass es schlechter Stil sei, mit einer der billigen Klemmfliegen zu erscheinen. »Eine echte Fliege gibt dem Smoking erst seinen Charakter«, beharrte er. »Ein gut gekleideter Mann würde nie etwas anderes tragen.«

Ich war auch deshalb nervös, weil ich mir immer noch nicht vorstellen konnte, warum Brathwaite und Jacobs zugelassen hatten, dass ich ausgewählt wurde, obwohl sie wussten, dass ich den Altehrwürdigen Neun auf der Spur war. »Umarme deine Feinde besonders innig«, meinte Dalton dazu, doch ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass alles nur eine große Falle war, in die ich geradewegs hineinmarschierte. Es gab keine andere vernünftige Erklärung dafür, warum dieser Club für reiche und privilegierte Jungs und mächtige alte Männer seine Pforten einem armen schwarzen Jungen aus Chicago öffnen sollte. Ich fragte mich, ob sie heute Abend ihre wahren Motive offenbaren würden. Um Punkt sechs Uhr und nach zwanzig nervtötenden Minuten, in denen mir Percy helfen musste, die verdammte Fliege zu binden, klopfte es an der Tür. Als Percy öffnete, standen Hutch, Erik und Pollack in ihren Smokings und Mänteln vor der Tür und grinsten breit.

»Bist du bereit, Kumpel?«, sagte Hutch und warf mir die Arme um die Schultern. »Du hast einen großartigen Abend vor dir.«

»Ich bin bereit wie nie zuvor«, sagte ich, griff nach meinem Mantel und wollte zur Tür.

»Nicht so hastig«, sagte Erik und hielt mich auf. Er griff in seine Tasche und zog ein schwarzes Stück Stoff heraus. »Wir müssen dir erst eine Augenbinde anlegen.«

»Meinst du das ernst?«

»So ernst wie ein Totenvogel«, sagte Hutch mit einem Lachen. »Keine Sorge, alle anderen Novizen müssen dasselbe durchmachen. So sind die Traditionen der Initiationsnacht.«

»Na dann«, gab ich nach und drehte ihnen den Rücken zu.

»Mach dir keine Sorgen, Spencer«, sagte Hutch. »Wir werden die ganze Zeit dabei sein und aufpassen, dass dir nichts passiert.«

Ich hatte gewisse Probleme, meine Skepsis zu verbergen.

»Du bist jetzt einer der Brüder«, sagte Pollack. »Dies ist der erste Test deines lebenslangen Vertrauens.«

Nachdem Erik die Augenbinde angepasst hatte, fragte Hutch: »Kannst du irgendwas sehen? Und lüg nicht, damit würdest du alles ruinieren.«

»Nichts«, sagte ich und fühlte mich ein wenig schwindelig.

Sie packten mich an den Armen. »Also dann, auf geht’s«, sagte Pollack.

Percy wünschte mir Glück, und dann führten sie mich durch die Tür und vorsichtig die Treppe hinunter. Die ganze Zeit musste ich daran denken, was passieren würde, wenn ich fiele und mir den Fuß verdrehte. Ich machte mir weniger Sorgen wegen der Schmerzen als um die verdammten Herzkranzgefäße des Trainers.

Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und spürte den strengen Wind einer kalten Winternacht. Ich war dankbar, dass Dalton mir seinen gefütterten Trenchcoat geliehen hatte.

»Okay«, sagte Erik. »Die anderen Novizen, die hier stehen, haben ebenfalls verbundene Augen. Heb die Arme, damit wir sie deinem Vordermann auf die Schultern legen können.«

Ich tat, was sie verlangten, und meine Hände landeten auf den Schultern von jemandem, der viel kleiner war als ich.

»Wer steht da vor mir?«, fragte ich.

»Dylan Parkhurst«, antwortete Hutch. »Du bist der Vierte in der Gruppe.«

»Wer ist noch dabei?«

»Kasey Benton und Buzz Malloy.«

Plötzlich wurde mir klar, dass ich tatsächlich in einen Smoking gekleidet und mit verbundenen Augen mitten im Hof des Lowell House stand und meine Hände auf die Schultern eines anderen Novizen mit ebenso verbundenen Augen gelegt hatte. Ich konnte nur ahnen, wie lächerlich das in den Augen eines zufälligen Passanten wirken musste.

»Behaltet einfach nur die Hände auf den Schultern eures Vordermanns, dann kann nichts passieren«, versicherte uns Erik. »Vergesst nicht, dass die anderen Jungs auf euch angewiesen sind. Wenn einer fällt, dann fallen alle. So funktioniert eine Bruderschaft.«

Während wir langsam aus dem Hof stolperten, konnte ich das gedämpfte Lachen der Passanten hören. Die Mitglieder stimmten ein und trugen damit noch zur Absurdität der ganzen Veranstaltung bei. Es war einer der wenigen Augenblicke in meinem Leben, in denen ich mich wie ein hilfloser Trottel fühlte. Wir wackelten durch das Hauptportal hinaus und auf die Holyoke Street. Anschließend überquerten wir die Mt. Auburn, und mir war klar, dass wir die Linden Street hinaufmarschierten. Ich war mir sicher, dass wir unterwegs zum Clubhaus waren, bis ich die hektischen Geräusche der Massachusetts Avenue hörte, was bedeutete, dass wir am Haus vorbeigelaufen waren.

Wir stürzten uns durch den Verkehr und gingen auf eines der Tore zum Yard zu. So wurden wir vorgeführt, als vier blinde Idioten in Smokings, die über ihre eigenen Füße stolperten und Passanten zu hämischen Kommentaren ermunterten. Wir marschierten noch fünf Minuten weiter, bis Erik rief: »Stopp! Nicht weitergehen. Vor euch ist ein Baum. Verteilt euch, fasst euch an den Händen und bildet einen Kreis um diesen Baum.«

Sie können sich vorstellen, wie wir uns einsauten, als wir nach den Händen der anderen griffen, bevor einer gegen den Baum lief und die ganze Gruppe mit nach unten riss. Wir brauchten fast zehn Minuten, um den verdammten Kreis zu bilden, und die Mitglieder lachten so ausgelassen, dass sie kaum noch in der Lage waren, uns Anweisungen zu erteilen.

»Okay«, sagte Erik schließlich. »Gutgemacht, Männer. Diese Aufgabe gilt aber erst dann als erfüllt, wenn ihr um den Baum herumtanzt und Ring Around the Rosies singt. Nach der letzten Strophe macht ihr es genauso, wie es im Text heißt: Ihr lasst euch fallen. Wenn nicht alle zur gleichen Zeit hinfallen, müsst ihr noch mal von vorne anfangen.«

Wir tanzten um den Baum herum und sangen das Kindergartenlied, mit Augenbinden, Smokings und dem ganzen Programm. Es stellte sich schnell heraus, warum man uns geraten hatte, alte Smokings zu tragen. Bevor wir auch nur die Hälfte der ersten Strophe gesungen hatten, rannte Parkhurst gegen den Baum, und wir purzelten um wie Dominosteine.

»Gar nicht gut!«, rief Erik zwischen zwei Lachanfällen. »Nehmt euch wieder bei den Händen und fangt von vorne an.«

Erneut stolperten wir durch das ganze Programm, suchten erst unsere Hände, dann den Baum und bildeten schließlich einen Kreis. Nachdem wir ein zweites Mal um den Baum getanzt waren und es bis zum Ende des Lieds geschafft hatten, setzten wir uns alle gleichzeitig auf den kalten Boden. Zusammen mit einer Menge Schaulustiger, die sich versammelt hatten, brachen die Mitglieder in wilden Applaus aus.

Nachdem diese Aufgabe bewältigt war, stellten sie uns schnell wieder in einer Reihe auf und führten uns einen holperigen Bürgersteig entlang. Nachdem ich mich so oft um den Baum gedreht hatte, war mir der letzte Rest von Orientierungssinn verlorengegangen, und ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wo wir uns gerade befanden. Sie stellten uns nebeneinander auf und sagten uns, wir sollten uns unterhaken.

»Okay«, sagte Hutch. »Ich will, dass ihr auf mein Zeichen singt: I’m proud to be an American, how ‘bout you? Three cheers for the red, white and blue. Aber das Wichtigste dabei ist, dass ihr abwechselnd das rechte und linke Bein in die Luft werft. Wie die Radio City Rockettes.«

Ich hatte das mulmige Gefühl, dass uns jemand mit einer Videokamera filmte. Ich musste an den Spott denken, den ich von meinen Mannschaftskameraden ernten würde, wenn sie jemals sehen könnten, was ich hier tat. Wir warteten auf Hutchs Countdown, bevor wir den Schlachtgesang unter dem Gejohle des Publikums fünf Mal herausbrüllten und einander traten und auf die Füße sprangen, während wir uns fest ineinander hakten.

Nachdem unsere Vorstellung für gut befunden worden war, stellten sie uns erneut in Marschformation auf und führten uns in einem weiten Bogen herum, bevor Pollack uns fünf Minuten später anhielt.

»Okay, wir gehen jetzt ein paar Stufen hinauf«, sagte er. »Es ist wichtig, dass ihr langsam geht. Vertraut dem Novizen vor euch.«

Wir machten uns an den langen Aufstieg, eine Stufe nach der anderen. Als wir endlich oben waren, rangen wir nach Atem. Mir war klar, dass wir gerade die Stufen zur Widener-Bibliothek hinaufgestiegen waren. Im ganzen Yard gab es keinen steileren Aufstieg.

»Jetzt ist es an der Zeit, Harvard eure besten Hüftschwünge zu zeigen«, sagte Pollack.

Sie nahmen uns die Mäntel und Smokingjacken ab und setzten uns Melonenhüte auf den Kopf.

»Wir werden ein bisschen Musik spielen, und ihr tanzt auf der Stelle. Ihr steht am Rand einer hohen Terrasse, also habt ihr sehr wenig Platz, um euch zu bewegen. Wenn jemand zu tanzen aufhört, bevor die Musik zu Ende ist, fangen wir wieder von vorne an. Am Schluss, wenn die Musik verstummt ist, müsst ihr euch umdrehen, die Hosen runterlassen und uns eure nackten Hintern zeigen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

Wir vier gaben murrend unser Einverständnis. Ich betete zu Gott, dass niemand mit einer Kamera dort stand und mein nackter Allerwertester morgen auf der Titelseite des Crimson landen würde. Meine Mutter würde mich erst verhauen und dann enterben.

Die Musik setzte ein, und wir tanzten. Ich dachte schon, wir würden es schaffen, ohne eine Meute Schaulustiger anzuziehen, doch bald hörte ich ein lautes Konzert aus Klatschen und Pfeifen. Nach endlosen Minuten endete die Musik, und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, mich umzudrehen, den Gürtel zu lösen und meine Unterhosen herunterzulassen. Die Menge drehte durch, und nachdem die kalte Luft meinen nackten Hintern gestochen hatte, kämpfte ich wild, um meine Hose wieder hochzuzerren.

Minuten später hatten wir unsere Marschordnung wieder eingenommen und stiefelten die Treppen hinunter. Aus den Geräuschen hupender und bremsender Autos konnte ich schließen, dass wir in der Nähe einer Straße waren. Wir stiegen ein paar Stufen hinauf, gingen durch eine Tür und befanden uns in einer Eingangshalle. Ich vermutete, wir waren in einem der Häuser am Fluss, konnte aber nicht sagen, in welchem. Schlüssel klapperten, und eine weitere Tür wurde geöffnet. Meine erfrorenen Finger und Füße freuten sich über die Wärme, die uns entgegenströmte.

»Ihr Jungs macht das großartig«, sagte Erik. »Aber jetzt ist die Zeit für eine Trinkaufgabe gekommen. Wir füllen ein Glas mit Jack Daniels, und jeder von euch muss einen Schluck nehmen, bevor er es an den nächsten weitergibt. Aber denkt daran, es ist Jack Daniels. Nicht zu viel auf einmal trinken. Der Frontmann wird der Letzte sein, der das Glas bekommt. Das ist Parkhurst. Er muss das Glas in einem Zug austrinken, egal wie viel noch drin ist. Wenn er es nicht schafft, wechseln wir den Frontmann und fangen von vorne an. Das alles muss in dreißig Sekunden oder weniger über die Bühne gehen, sonst füllen wir das Glas so lange wieder auf, bis ihr euch wie echte Delphic-Männer benehmt.«

Ich konnte das feuchte Schlucken des ersten Trinkers hören.

»Dieser Mist ist furchtbar«, beschwerte sich Buzz, was Gelächter und Gejohle der Mitglieder hervorrief. »Es schmeckt wie Batteriesäure.«

»Es fühlt sich an wie ein Krug«, sagte Kasey, nachdem er einen Zug genommen hatte. Er reichte ihn an mich weiter.

Nachdem ich so viel wie möglich geschluckt hatte und den Kelch an Parkhurst weiterreichen wollte, rief Erik: »Die Zeit ist um! Wenn ihr weniger gequasselt und mehr getrunken hättet, wärt ihr jetzt fertig. Dylan, diesmal fängst du an. Spencer, du machst den Frontmann.«

Ich konnte die schlurfenden Schritte hören, als wir neu aufgestellt wurden.

»Okay«, rief Erik. »Los!«

Es wurde still, als Dylan trank. Er würgte ein bisschen und japste lautstark, nachdem er alles geschluckt hatte. Kasey war der Nächste; er schien seinen Anteil ohne irgendwelche Unregelmäßigkeiten hinunterzukriegen.

»Fünfzehn Sekunden!«, rief Erik.

Ich konnte das gurgelnde Geräusch vernehmen, das Buzz beim Trinken produzierte. Dann spürte ich das schlanke Glas in meiner Hand, doch zu meiner Erleichterung war nicht mehr viel drin.

»Fünf, vier …«

Schnell kippte ich das Glas hoch, öffnete die Kehle und verschlang, was sich noch darin befand. Just als Erik die Eins erreichte, streckte ich das leere Glas in einer Siegergeste in die Luft.

»Du hast es geschafft!«, brüllte Hutch. Ich spürte seine schweren Hände auf meinen Schultern.

»Ich muss kotzen, Jungs.« Es war Kasey Benton. Ich fühlte mich genauso, wollte es aber auf keinen Fall zugeben. Zwei Burschen rannten an Kaseys Seite und griffen nach seinen Armen, doch die Augenbinde ließen sie ihn nicht abnehmen. Ich konnte hören, wie sie aus dem Zimmer stolperten. Eine Tür wurde geöffnet, und Kasey erleichterte sich zügig in eine Toilettenschüssel.

Nachdem Kasey wieder auf Vordermann gebracht und zurück ins Zimmer geführt worden war, sagte Pollack: »Jetzt werden wir das Alphabet aufsagen, Damen und Herren. Kasey, du bist für dieses Mal befreit. Das ist eine Geschwindigkeitsprüfung. Die ersten beiden, die das Alphabet fehlerfrei rückwärts aufsagen, sind die Sieger. Der Letzte muss einen Kurzen trinken.«

Sobald Pollack von fünf heruntergezählt hatte, begann das Stammeln und Stottern, als der Alkohol seine Wirkung entfaltete. Buzz und sein verdammter Pferdemagen waren als Erste am Ziel, und ich wurde knapper Zweiter. Parkhurst versuchte immer noch, über das M hinwegzukommen, als Pollack den Wettbewerb abbrach. Es war alles sehr viel lustiger, als mir klar geworden war, dass nicht ich den Schnaps würde trinken müssen. Der Kurze blieb an Parkhurst hängen, während wir anderen uns in die Stühle zurücksinken ließen, um eine wohlverdiente Pause einzulegen. Nachdem alle wieder angezogen und bereit zum Aufbruch waren, stolperten wir die Stufen wieder hinunter und in die kalte Nacht. Die Geräusche von Fußgängern und vorbeifahrenden Autos wurden lauter, als wir die belebte Straße überquerten.

»Es ist schon nach sieben«, sagte Hutch zu den anderen Mitgliedern. »Wir sollten allmählich zum Club gehen. Die anderen Gruppen sind wahrscheinlich schon da.«

Und wieder waren wir unterwegs. Jemand hielt meine Hand, und die Blinden führten die Blinden. Die Alkoholmischung entfaltete ihre Wirkung, und hinter der Augenbinde wurde mir schwindelig. Wir gingen ein kurzes Stück, bevor ich Pollack sagen hörte: »Alle treffen sich im Untergeschoss.«

Wir gingen noch ein paar Schritte, bogen scharf nach rechts ab und wurden ein paar Stufen hinuntergeführt, womit wir nach meiner Vermutung auf dem Weg an der Seite des Gebäudes waren, der zum Untergeschoss führte. Ich konnte die alte Tür in ihren rostigen Angeln quietschen hören, als sie geöffnet wurde; dann legte jemand mir die Hand auf den Kopf und führte mich unter dem Türrahmen hindurch.

»Können wir jetzt unsere Augenbinden abnehmen?«, fragte Parkhurst.

»Noch nicht«, sagte Erik. »Wir müssen noch warten, bis alle zusammen sind.«

Ich hörte Gelächter und andere Geräusche durch die Dunkelheit. Als wir schließlich zum Billardraum gingen, öffnete sich die Tür hinter uns, und eine andere Gruppe Novizen wurde ins Untergeschoss geführt. Wir kamen schließlich im Billardraum an und wurden vor ein großes Feuer gesetzt. Sie platzierten uns nebeneinander. Dann hörten wir zu, als die Mitglieder sich darüber austauschten, was ihre jeweiligen Novizengruppen angestellt hatten. Nach dem, was ich so hörte, hatten wir noch das leichteste Los gezogen.

Als alle anderen Gruppen eingetroffen waren, ließen sie uns aufstehen und befreiten uns von unseren Augenbinden. Der plötzliche Lichteinfall erzeugte einen stechenden Schmerz in meinem Hinterkopf, doch nach zwei Stunden Dunkelheit war es trotzdem eine Erleichterung, wieder unter den Sehenden zu sein. Das Untergeschoss war gerammelt voll von smokingtragenden Mitgliedern, die große Silbermedaillons an blauen Samtbändern um die Hälse trugen. Sie jubelten und applaudierten und stimmten einen Gesang an, während wir dastanden und ihnen brüderlich die Hände reichten.

Brimmer stellte sich auf einen Stuhl, gebot der lärmenden Gruppe Ruhe und wies uns an, im hinteren Teil des Raums eine Reihe zu bilden. Ich zählte fünfzehn Novizen, die Schulter an Schulter standen, als das Licht ausgeschaltet wurde und wir ein weiteres Mal im Dunkeln standen. Eine Reihe von Kerzen wurde angezündet, die dem überfüllten Raum mit seinen dunklen Wänden aus Stein und Eiche die Aura einer mitternächtlichen Seance verliehen. Das Feuer ließ unsere verzerrten Schatten tanzen, und der Wind spielte mit den Fenstern und pfiff durch die ruhelose Nacht. Vor uns wurde Platz geschaffen, und Brimmer, der auf dem Stuhl stehen geblieben war, hielt jetzt eine Flasche mit einer blauen Flüssigkeit und ein Schnapsglas in den Händen.

Erwartete, bis alles still war, bevor er sagte: »Meine Herren, nun seid ihr bereit für den Feuertrank des Delphic. Lasst alle Ängste fahren, während ihr eurem edlen Erbe lauscht und schaut. Es gab Generationen großer Männer vor euch, die seit mehr als einem Jahrhundert schon dort gestanden haben, wo ihr jetzt in Erwartung eurer feierlichen Initiation steht. Heldenhafte und mutige, den brüderlichen Banden verpflichtete, allzeit treue Jünger des Gas, auch eure vornehmen Vorgänger haben diese flammend blaue Flüssigkeit und damit das Blut jener Delphic-Männer geschluckt, die diesem Club mit Ehre und Auszeichnung gedient haben. Bruder Hutch wird euch stolz in die Art eurer Ahnen einführen.«

Beifall brandete auf, als der große Hutch neben Brimmer auf einen Stuhl stieg und sich vor der Menge verneigte. Brimmer goss den blauen Schnaps ins Glas und gab es Hutch. Jemand neben ihm riss ein Streichholz an und setzte das Getränk in Brand. Die plötzlich auflodernde Flamme beleuchtete Hutchs Gesicht, bevor er das Glas zu einem Prosit hob, den Kopf in den Nacken warf und sich den brennenden Schnaps in den Mund goss. Binnen Sekunden hatte er das Blut des Delphic hinuntergeschluckt und warf die Hände in Siegerpose in die Luft, während Brimmer sein Gesicht mit einem Tuch abwischte.

Kasey Benton war der erste Novize, der auf den Stuhl gehoben wurde. Brimmer goss den Schnaps ein und reichte ihm das Glas; anschließend zündete Claybrooke den Inhalt mit einem Streichholz an. Kasey starrte einen Augenblick lang auf die Flamme, während alle brüllten: »Trink, Novize! Trink, trink, Novize! Trink!« Kasey warf den Kopf zurück, schloss die Augen und stürzte das brennende Getränk hinunter. Zwei Mitglieder hatten hinter ihm Position bezogen und waren sofort mit ihren Taschentüchern zur Stelle, um sein Gesicht von allen verirrten Tropfen zu reinigen. Für einen kurzen Augenblick konnte man den Unglauben in seinen Augen sehen, dass er sich den Schnaps tatsächlich einverleibt hatte, ohne Schaden zu nehmen. Doch nachdem er überzeugt war, dass er es geschafft hatte, lächelte er breit, und die Menge brüllte seinen Namen.

Buzz war der Nächste. Ohne zu zögern stieg er auf den Stuhl, nahm das Glas entgegen und kippte sich den Inhalt furchtlos hinter die Binde. Ich konnte nur beten, genauso cool zu sein, als sie schließlich mich über ihre Köpfe hoben. Ich nahm das Glas, lächelte tapfer und betrachtete die Flamme. Hutch gab mir einen aufmunternden Klaps auf die Schulter, und in einer einzigen Bewegung warf ich den Kopf zurück und goss mir die brennende Flüssigkeit in den Mund. Zuerst war es heiß, und ich hatte Visionen von Flammen, die in meinem Gesicht loderten, doch nach wenigen Sekunden spürte ich die Wärme, die das Getränk in meinem Mund, meiner Kehle und schließlich in der Speiseröhre hervorrief. Die Tücher fuhren über mein Gesicht, und ich stieß einen Schrei aus, mehr aus Erleichterung denn als Showeffekt. Gesänge mit meinem Namen hallten von den Wänden, und ich warf die Arme in Siegerpose hoch.

Parkhurst war der Nächste auf dem Stuhl. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht gerade begeistert war, das Blut seiner Brüder zu trinken. Er nahm das Glas entgegen, starrte ausdruckslos in die Flamme, und hob es an den Mund. Er goss die zischende Flüssigkeit aus, aber statt in seinem Mund zu landen, floss das Meiste seitlich an seinem Gesicht herunter und sorgte für Flammenzungen, die von den Mundwinkeln bis zu seinem Kinn reichten. Für einen kurzen Augenblick trug er einen flammenden Kinnbart, und es wurde still, als er wild in seinem Gesicht herumschlug und die Flammen zu löschen versuchte. Die beiden Mitglieder, die hinter ihm standen, schritten zur Tat und begruben sein Gesicht unter Tüchern, wobei sie gleichzeitig seine Schreie dämpften. Ich war überzeugt, dass er Verbrennungen erlitten hatte, doch nur Sekunden später kam sein Gesicht unversehrt wieder zum Vorschein. Bloß sein Kragen war leicht verkohlt. Donnernder Applaus und Hochrufe brachen aus, als offensichtlich wurde, dass er unverletzt war. Parkhurst brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er der Gefahr entronnen war; dann umarmte er Hutch so wild, dass beide von ihren Stühlen fielen, nur um von den Umstehenden aufgefangen zu werden.

Nachdem die Ordnung wiederhergestellt war, teilten sie uns in Dreiergruppen auf, legten uns erneut Augenbinden an und stellten uns in einer Reihe vor der Tür auf. Im Abstand von wenigen Minuten wurden die Dreiergruppen aus dem Raum geführt und durch den Flur geleitet. Die anderen harrten geduldig eines unbekannten Schicksals. Ich befand mich in der dritten Gruppe. Als wir in Marsch gesetzt wurden, fürchtete ich, dass wir wieder nach draußen gebracht würden.

»Hier kommt eine schmale Treppe«, ließ eine Stimme uns wissen, nachdem wir durch eine weitere Kellertür geführt worden waren. »Ihr müsst auf allen Vieren hinaufkriechen. Aufstehen ist nicht gestattet. Nach zehn Stufen geht’s scharf nach rechts, seid darauf vorbereitet.«

Das bedeutete, dass wir nicht nach draußen gingen, sondern endlich unterwegs nach oben ins Clubhaus waren. Ich wusste nicht, wer sonst noch in meiner Gruppe war, aber wir krochen vorsichtig die Stufen hinauf. Nachdem wir die zehnte Stufe erreicht hatten, ließen sie uns aufstehen, damit wir um die scharfe Kurve kamen, und führten uns ein paar Schritte weit, bevor wir wieder auf die Knie mussten, um die nächsten Stufen hinaufzuklettern. Aus den Zimmern über uns drangen Gelächter und entfernter Applaus herunter. Nachdem wir die oberste Stufe erreicht hatten, stellten sie uns in einer Reihe auf und nahmen den ersten aus unserer Gruppe mit. Ein paar Minuten später griff jemand nach meinem Arm.

»Keine Sorge«, flüsterte Dukes Stimme. »Halt dich an mich, und alles wird gut.«

Die Stimmen wurden jetzt lauter. Verschiedene Leute brüllten Befehle. Es gab viel gedämpftes Gelächter, und ich konnte nur Bruchstücke dessen verstehen, was gesagt wurde. »Du musst nur einen Schritt vorwärts tun und dann still stehen bleiben«, sagte Duke. »Es ist äußerst wichtig, dass du dich nicht von der Stelle rührst. Bleib einfach nur stehen.«

Nachdem eine Tür geöffnet worden war, folgte ich Dukes Anweisungen. Ich fühlte mich, als wäre ich in einen Backofen getreten. Nachdem die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, setzte schlagartig Stille ein, und plötzlich lief mir der Schweiß den Rücken hinunter. Ich war wie gelähmt und voller Angst, etwas zu berühren, von dem diese ungeheure Hitze ausging, sobald ich mich bewegte. Das Atmen fiel mir immer schwerer, und mein Kopf schien von einer dicken Wölke eingehüllt zu sein. Ich konzentrierte mich darauf, das Gleichgewicht zu halten, schwankte aber hin und her. Ich glaubte Stimmen zu hören, wusste aber nicht, ob sie echt waren oder Halluzinationen. Ich fürchtete, jeden Augenblick das Bewusstsein zu verlieren. Dann spürte ich plötzlich einen Hauch kühler Luft, als die Tür wieder geöffnet wurde und die Stimmen zurückkehrten. Sie sangen meinen Namen und klopften mir auf die Schulter. »Gut gemacht, Spence«, sagte Duke. »Jetzt hast du es bald geschafft.«

Jemand anderes packte mich am Arm und sagte: »Komm mit. Geh langsam.« Ich konnte den Teppich unter meinen Schuhen spüren, dann harten Fliesenboden.

»Rechts- oder Linkshänder?«, fragte er.

»Rechts«, sagte ich.

»Okay, dann werden wir diesen Ärmel hochkrempeln.«

Er entfernte meinen Manschettenknopf und rollte meinen Ärmel bis zum Ellenbogen auf. Eine andere Stimme sagte: »Jetzt deine Aufgabe. Ich möchte, dass du deine Hand ins Wasser steckst, darin herumrührst und zerquetschst, was immer dir zwischen die Finger kommt.«

»Was soll ich denn zerquetschen?«, fragte ich.

»Darüber solltest du dir keine Gedanken machen«, sagte er lachend. »Was immer du fühlst, zerdrück es so lange, bis wir Stopp sagen.«

Dann hörte ich eine andere Stimme: »Die Kamera ist bereit.«

Ich fühlte, wie mein Arm erst angehoben und dann plötzlich in kaltes Wasser getaucht wurde. Es war definitiv eine Toilettenschüssel. Schon bei dem Gedanken daran, was ich bald fühlen würde, musste ich mich beinahe übergeben.

»Öffne die Hand und fühle herum«, befahl eine der Stimmen. »Jetzt ist es an der Zeit, nach Gold zu quetschen.«

So sehr ich auch versuchte, die Hand zu öffnen, ich konnte mich nicht dazu überwinden. Der Gedanke, in Exkremente zu greifen, hatte mich gelähmt.

»Los, Spencer«, riefen sie. »Quetsch es, Junge! Quetsch es!«

Ich hielt die Luft an, als ob es dadurch irgendwie besser wurde, öffnete die Faust und durchsuchte die Schüssel, bis ich schließlich einem schleimigen Etwas begegnete, das mich zusammenzucken und die Hand aus dem Becken reißen ließ, kaum dass ich es berührt hatte.

Sofort erntete ich lautes Gelächter.

»Rein mit dir, und hol dein Essen«, rief jemand und drückte meinen Arm wieder in die Schüssel.

Ich biss die Zähne zusammen und fand das schleimige Etwas wieder. Plötzlich fühlte ich mich der Ohnmacht nahe. Ich drückte zu – und was immer es war, das da zwischen meinen Fingern hindurchflutschte, es war das Unappetitlichste, das ich je im Leben getan hatte. Ich zog die Hand wieder heraus.

»Das war noch nicht genug«, sagte eine Stimme. »Du hörst erst auf, wenn wir es sagen.«

Plötzlich spürte ich eine kalte Flüssigkeit im Gesicht, als jemand mich mit mehreren Spritzern aus einer Wasserpistole bestrafte. »Steck die Hand wieder rein.«

Also tat ich es.

»Na, fühlt sich das nicht gut an?«, sagte jemand und lachte schallend.

Ich hörte das Geräusch einer Wasserspülung, und ein Strudel umströmte meinen Arm und trug den Schleim zwischen meinen Fingern fort.

Sie zogen mich auf die Füße und führten mich zu einem Waschbecken, wo sie mir ein Stück Seife in die Hand drückten und sagten, dass ich mich waschen solle. Ich schrubbte so kräftig, dass mir ein Nagel abbrach. Sie kamen wieder herein und mussten mich bremsen, da ich ansonsten den ganzen Abend vor dem Waschbecken verbracht hätte. Jemand packte mich am Arm und führte mich eine andere Treppe hinauf und in einen Raum, in dem die Stimmen von der Decke widerhallten.

»Warte hier«, wies er mich an. »Wir müssen unten erst mit dem letzten Burschen aus deiner Gruppe fertig werden.« Ich hörte, wie er sich entfernte, und war versucht, unter der Augenbinde hindurchzuschielen, um zu sehen, wo ich mich befand. Doch schon nach wenigen Sekunden drangen laute Stimmen in die Stille, und ich hörte, wie Schritte sich über den Parkettboden näherten.

Nachdem der letzte Novize aus meiner Gruppe eingetroffen war, führten sie uns in ein anderes Zimmer, wo sich das sanfte Geräusch eines knisternden Kaminfeuers mit dem gedämpften Geplärre eines Fernsehers mischte. Die Mitglieder saßen in tiefen Ledersofas und Sesseln und schienen uns zu ignorieren, während sie tranken, lachten und sich unterhielten.

Ich spürte eine Hand auf der Schulter, und eine Stimme sagte: »Wie geht’s, Spencer?« Es war Hutch.

»Geht so«, erwiderte ich. »Zumindest lebe ich noch.«

»Halt die Ohren steif, Kumpel«, sagte er. »Du bist auf der Zielgeraden. Der härteste Teil liegt hinter dir. Und du bist wenigstens noch nüchtern. Als ich Novize war, hatte ich wegen der vielen nicht geschafften Aufgaben zu dem Zeitpunkt schon so viel getrunken, dass ich kaum noch sitzen konnte. Du machst das schon.« Er klopfte mir auf die Schulter und entfernte sich.

Alle paar Minuten riefen sie den Namen eines Novizen auf und führten ihn aus dem Raum. Schließlich erklang auch mein Name, und zwei Leute packten mich an den Armen und halfen mir auf. Sie führten mich aus dem Zimmer und einen stillen Flur entlang in einen anderen Raum. Die Tür wurde hinter mir geschlossen.

Hände nestelten an meiner Augenbinde, und bald eröffnete sich mir der Blick auf einen dunklen, von Kerzen beleuchteten Raum. Brimmer und zwei ältere Herren, die ich noch nie gesehen hatte, standen über mir auf einem kleinen, rechteckigen Tisch. Beide waren grauhaarig und trugen weiße Smokings, und auf ihren Fliegen und Kummerbunden waren die drei Delphic-Fackeln. Ein großes Feuer flackerte hinter ihren Rücken und warf ihre Schatten an die dunklen Wände. Ich wurde aufgefordert, auf den Tisch zu steigen, was mir ohne Zwischenfall gelang.

»Willkommen, Spencer«, sagte Brimmer. »Dies ist Mr. Ward Purnell, Abschlussjahrgang 1951, unser Alumni-Präsident.« Der größere Mann, der eine dünne Brille mit Drahtgestell trug, nickte kurz. Auf seinem kantigen Gesicht lag ein sehr ernster Ausdruck. Sein dichtes, graues Haar war sorgfältig nach hinten gekämmt. Es sah so perfekt aus, dass es nicht mehr echt wirkte. »Und das ist Mr. Conrad Goodhue, unser Alumni-Schriftführer«, sagte Brimmer. Der untersetzte Mann verbeugte sich. Seine Haut glänzte in der Hitze des Feuers.

»Herzlichen Glückwunsch, dass du es bis hierher geschafft hast, Spencer«, sagte Mr. Purnell. »Dies ist deine offizielle, feierliche Vereidigung. Bevor ich dir den Eid unseres Clubs verkünde, lasse ich dich ihn noch einmal durchlesen, um sicherzugehen, dass du ihn verstehst und dir der Pflichten bewusst bist, die daraus erwachsen. Du stehst kurz davor, eine lebenslange Verpflichtung einzugehen, also rate ich dir, den Eid zu lesen und in seiner Gänze zu erfassen, bevor du ihn ablegst.«

Purnell reichte mir ein kleines, in Leder gebundenes Buch, das entfernt an den Christlichen Feldzug erinnerte. Das Papier war alt und empfindlich. Meine Hände zitterten leicht, als ich die Seite betrachtete, die aufgeschlagen war.

 

 

Ich (Name des Novizen) akzeptiere hiermit die lebenslange Mitgliedschaft im Delphic Club von Harvard College. Ich gebe mein Wort als Ehrenmann, dass ich für immer den Namen und den Geist des Clubs in höchster Achtung halten und seinen Prinzipien und Traditionen die Treue halten werde. Ich werde dem Ansehen des Clubs und meiner Brüder niemals Schaden zufügen, noch werde ich je etwas unternehmen, das auf irgendeine Weise seine ehrenhafte Reputation beflecken könnte. Ich schwöre, dass ich seinen Gesetzen treu gehorchen und das edle Vermächtnis jener großen Männer fortsetzen werde, die vor mir in diesen heiligen Hallen wandelten. Dies schwöre ich feierlich am Tage des Herrn, dem (Tag) Dezember (Jahr), so wahr mir Gott helfe.

 

Ich reichte Purnell das Buch zurück und tat mit einem Nicken mein Einverständnis kund.

Er sagte: »Leg die linke Hand auf die Bibel und streck die ersten drei Finger der rechten Hand als Symbol der drei Fackeln des Gas in die Luft.«

Ich folgte seinen Anweisungen und wiederholte den Eid langsam und bedächtig. Als ich fertig war, reichte Mr. Goodhue mir ein anderes Buch, auf dessen königsblauen Einband und auf seinen Seiten die Delphic-Fackeln eingeprägt waren. Das Datum stand auf dem oberen Rand, und ich sah die Unterschriften der anderen Novizen, die vor mir aufgerufen worden waren. Ich erkannte das dreieckige J von Jonathan Carderro. In diesem Buch standen die Unterschriften einiger der mächtigsten Männer der Welt, und es war eine überwältigende Vorstellung, dass mein Namenszug ihnen bald Gesellschaft leisten würde.

Goodhue reichte mir einen schweren, silbernen Füllhalter, und alle drei schauten mir schweigend zu, als ich meinen Namen in die Annalen des Delphic Clubs eintrug.

»Herzlichen Glückwunsch, Spencer Collins«, sagte Purnell. »Als Alumni-Präsident des Delphic Clubs nehme ich deinen Eid offiziell ab und heiße dich in der Bruderschaft des Gas willkommen.« Er gab Brimmer das Buch, bevor er mich an den Schultern ergriff und mich erst auf beide Wangen und schließlich auf die Stirn küsste. Goodhue tat es ihm gleich; nach ihm auch Brimmer.

Purnell griff nach hinten auf ein Regal und nahm ein dünnes Kästchen herunter. Er öffnete den Deckel und zog eine Medaille heraus, wie er und die anderen Mitglieder sie trugen.

»Das, Spencer, ist deine offizielle Delphic-Medaille«, sagte er. »Du wirst sie mit Stolz und im Bewusstsein einer glorreichen Vergangenheit bei allen großen Feiern und Zeremonien des Clubs tragen. Ehre sie, hege sie und beschütze sie, ganz gleich, wohin die Reise des Lebens dich führt, und betrachte sie stets als eines deiner wertvollsten Besitztümer. Sobald ich sie um deinen Hals gelegt habe, darf sie von niemand anderem mehr getragen werden, und sie wird mit dir begraben, um dich auch im jenseitigen Leben zu begleiten. Es ist eine große Ehre, dass du diese Medaille überreicht bekommst, und mit Stolz und Ehre soll sie getragen werden.«

Er gestattete mir, die Vorderseite der polierten Silbermedaille zu betrachten, drei erhobene Fackeln, unter denen der Name des Clubs eingeprägt war. Er drehte sie um, sodass ich meinen Namen sehen konnte, der über der Jahreszahl meines Abschlusses eingraviert war. Die Medaille war identisch mit der, die wir in dem Kästchen mit Onkel Randolphs Hosenband gefunden hatten. Nachdem ich sie gelesen hatte, hing er sie um meinen Hals, und alle drei klatschten leise. Jetzt war es offiziell. Ich war Mitglied des Delphic Clubs.

»Herzlichen Glückwunsch, Spencer«, sagte Brimmer und reichte mir die Hand. »Ich weiß, dass du allmählich genug davon hast, aber wir müssen dir noch einmal die Augenbinde anlegen. Es ist nur noch für einen kurzen Moment.« Ich warf einen letzten Blick in den dunklen Raum mit seiner Täfelung aus englischer Eiche und auf die ernsthaften Gesichter meiner Brüder, die vor mir standen. Ich war fest entschlossen, mir jede Einzelheit zu merken.

Die Tür öffnete sich, und es kam jemand herein, der mir vom Tisch hinunter und aus dem Zimmer half. Er führte mich durch einen mit Teppich ausgelegten Korridor und anschließend eine Treppe hinunter. Als wir unten angekommen waren, ließ er meinen Arm los. »Bleib hier stehen und rühr dich nicht. Jemand wird dich abholen.«

Ich konnte hören, wie er die Stufen wieder hinaufstieg. Anschließend erreichte mich von irgendwo unten das entfernte Geräusch von aufbrandendem Beifall. Schritte kamen auf mich zu; dann packte jemand meinen Arm. »Jetzt bist du dran, Spencer.« Es war Pollack.

»Was kommt jetzt?«

»Nur Geduld«, sagte er. »Du bist gleich am Ziel.«

Er führte mich eine Treppe hinunter und in einen anderen Raum. Ich konnte fühlen, dass tausend Augenpaare auf mir ruhten, als ich über die knarrenden Bodenplanken ging. Ein paar Männer flüsterten meinen Namen, als ich vorbeikam.

»Hier lang«, sagte Pollack und zog mich an seine Seite. »Mach einen großen Schritt nach oben und dann noch einen. Keine Sorge, ich halt dich fest.« Vertrauensvoll nahm ich seinen Arm und folgte seinen Anweisungen, während weitere Hände mir behilflich waren, auf den Tisch zu klettern. Sie drehten mich um und klopften mir auf die Schultern.

»Bist du bereit, Spencer?«, fragte Pollack. Dann flüsterte er: »Es war ein weiter Weg vom Pink Bitch bis hierher.«

Damit zauberte er ein Lächeln in mein Gesicht. »So bereit werde ich nie wieder sein«, sagte ich und spürte, wie seine Hände den Knoten meiner Augenbinde lösten.
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»Meine Herren vom Gas, darf ich euch vorstellen – Spencer Q. Collins, unser jüngster Bruder.«

Die Augenbinde fiel herab, und meine Augen blinzelten auf ein Meer smokingtragender Männer hinunter.

»Lang lebe das Gas!«, war der allgemeine Hochruf, als überall im Raum Beifall und begeisterte Pfiffe aufbrandeten. Hier stand ich nun und sah in die Gesichter von Generationen von Delphic-Männern, von denen einige an langen Zigarren pafften und andere ihr Glas zu einem Toast hoben.

Nach drei Monaten Geheimniskrämerei und Spekulation fielen meine Blicke endlich auf die dunklen Wände, die aus einer englischen Burg gerettet und über den Atlantik verschifft worden waren. Der Raum strotzte vor Tradition und trug die Spuren zahlloser Abende wie diesem, von dichtem Zigarrenrauch und von Erinnerungen an längst vergangene Jahre. Wie viele hatten schon gestanden, wo ich jetzt stand, und gehört, wie ihr Name den versammelten Brüdern verkündet wurde?

Es war fast zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten, das tanzende Feuer und die tiefen Ledersofas, die von schmuckvollen Ohrensesseln umstanden waren. Ornamente liefen unter dem Kaminsims entlang, und über ihnen war eine Inschrift in die Wand gemeißelt. Die berühmte Sammlung von Hahnenkampfdarstellungen des Clubs hing an der rechten Wand über einem ausladenden Mahagonitisch, auf dem mehrere in Leder gebundene Magazine lagen.

Wenn ich über die Menge hinwegschaute, konnte ich in den angrenzenden Raum sehen. Eine antike Deckenlampe hing über dem massiven Billardtisch mit seinem grünen Filzbezug. Die schweren Samtvorhänge verschlossen die Fenster vor den Blicken neugieriger Passanten, und in diesem Augenblick wurde mir die Tatsache richtig bewusst, dass ich endlich in diese abgeschlossene und exklusive Welt eingedrungen war.

Nachdem der Applaus und die Hochrufe abgeklungen waren, stupste Pollack mich an und riss mich aus meinen Gedanken. Es war an der Zeit, hinabzusteigen und mich mit meinen Brüdern bekannt zu machen. Sie begrüßten mich mit herzlichen Umarmungen und festen Handschlägen. Obwohl ich sie nicht alle bei den Kandidatenveranstaltungen kennen gelernt hatte, hieß jedes Mitglied mich willkommen, als wären wir alte Freunde.

Als der nächste Novize mit verbundenen Augen hereingeführt wurde, stellte ich mich in eine der Ecken, um den Rest der Zeremonie zu beobachten. Die Worte, die Gesten und die Kleidung – alles war durchtränkt von langer Tradition, und man folgte dem Protokoll bis aufs i-Tüpfelchen. Seit Jahrzehnten genossen sie diese Initiationsriten, die Scherze und das Lachen in dieser besonderen Nacht. Die Gesichter veränderten sich im Laufe der Zeit, doch viele der Familiennamen waren die gleichen geblieben. Kinder, Enkel, Neffen und Großneffen führten das privilegierte Leben ihrer Familien fort. Mit Staunen betrachtete ich diese prominenten und erfolgreichen Männer, Spitzenvertreter ihrer Berufe, die in ihre alten Jagdgründe zurückgekehrt waren, um einer Gruppe forscher Jungstudenten in der Linden Street 9 zuzujubeln und zu applaudieren.

Nachdem sämtliche Novizen eingeführt worden waren, stellte Brimmer sich auf den Tisch. »Novizen des Delphic Clubs«, sagte er. »Im Namen der Alumni und der aktiven Mitglieder heiße ich euch in unserer berühmten Familie willkommen. Ihr werdet gleich euer erstes Gedenkposter als Mitglieder des Gas unterschreiben, um diese Feier für Generationen großer Männer zu dokumentieren, die euch zweifellos folgen werden.« Wir mussten uns in einer Reihe aufstellen wie eine Ladung fabrikneuer Autos, die gerade vom Fließband gelaufen waren. Die älteren Mitglieder betrachteten uns voller Stolz, während wir unsere Namen auf ein farbenfrohes Poster schrieben, auf dem sich ein Mann im Smoking über eine Theke lehnte und einen Drink bestellte.

Die Party verlagerte sich vom Leseraum in die Eingangshalle. Es fühlte sich gut an, endlich auf der anderen Seite der großen blauen Tür zu stehen. Vier imposante Säulen beherrschten die Halle, und eine Reihe verglaster und mit Vorhängen versehener Türen führten auf den Hof hinaus. In der Mitte des Saals hing ein großer Leuchter an einer Messingkette unter der Decke. Umgeben war er von einer Metallkrone, die aussah, als stammte sie aus einem verlorenen Schatz. Gläserne Lampenschirme in Form von Fackeln sorgten für Licht in den Ecken des Raumes.

Ich betrachtete die Gesichter der jungen und alten Männer und war mir sicher, dass ich irgendwo im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit Jacobs entdecken würde. Doch er war der Veranstaltung auffälligerweise ferngeblieben. Ich fragte mich, ob er und Brathwaite irgendwo oben saßen und ihren nächsten Zug planten. Vielleicht hatten sie sich in dem geheimen Raum versteckt und beobachteten uns mit Überwachungskameras.

Ich ging zur Treppe, deren mit Teppich belegte Stufen zuerst zu einem Zwischenabsatz führten, dann auf die Galerie im ersten Stock. Am Fuß der Treppe bemerkte ich das erste Poster von Hunderten, die ich später noch entdecken würde. Das Poster stammte vom 4. April 1986 und erinnerte an ein Abendessen in New York, das alle zwei Jahre veranstaltet wurde. Eine gemalte Freiheitsstatue hielt drei Fackeln, während auf einem Banner zu ihren Füßen in goldenen Lettern der Name »The Delphic Club« wehte. Ungefähr hundert Unterschriften waren mit Stolz darauf verewigt worden und dokumentierten die Anwesenheit der Mitglieder bei dieser exklusiven Gala.

»Wozu werden diese Poster gemacht?«, fragte ich einen meiner neuen Brüder, der zufällig neben mir stand.

»Tja, es ist wohl vor allen Dingen eine Tradition«, sagte der kleine Mann. »Ich bin Fritz Simington, Abschlussjahrgang 1952.«

Wir gaben uns die Hände.

»Zu jedem größeren Abendessen und jeder festlichen Veranstaltung, die im Laufe des Jahres stattfinden, lassen wir ein solches Poster zur Erinnerung an das jeweilige Ereignis entwerfen«, sagte er. »Jeder, der daran teilnimmt, verewigt sich darauf mit Namen und Abschlussjahrgang. Das Poster, auf dem du gerade unterschrieben hast, wird heute Abend noch von den übrigen Mitgliedern unterzeichnet. Anschließend wird es gerahmt und im Club aufgehängt. Du wirst im Haus jede Menge solcher Poster sehen.«

Die Party verlagerte sich nach oben, und ich folgte dem Rest der Gruppe. Die Wände waren gepflastert mit Schwarzweißfotos von teils stehenden, teils sitzenden Clubmitgliedern. Unten auf den Holzrahmen war das Entstehungsjahr jeder Aufnahme auf einem Bronzeschild eingraviert.

»Das sind die offiziellen Gruppenfotos, die die aktiven Mitglieder jedes Jahr im Hof machen lassen«, sagte Fritz. »Einige der Aufnahmen reichen bis ins späte neunzehnte Jahrhundert zurück. Die älteste, die ich je gesehen habe, stammt von 1891. Sie hängt irgendwo oben.«

Es war unheimlich, an diesen Wänden vorbeizugehen, während Hunderte ernster Gesichter mich durch diese schlichten Rahmen beobachteten. Ich fragte mich, was sie wohl von mir gehalten hätten, von dieser schwarzen Orchidee, die in ihren weißen Liliengarten eingedrungen war. Ich konnte mir vorstellen, dass einige von ihnen sich im Grab umdrehen würden.

Als wir uns dem ersten Stock näherten, erblickte ich endlich das erste schwarze Gesicht. Es war die Aufnahme von 1976. Hätte er nicht diese riesige Afrofrisur gehabt, wäre er mir wahrscheinlich entgangen. Ich vergaß einen Augenblick lang mein eigenes Gefühl der Einsamkeit und zog meinen Hut vor diesem Pionier. Ich konnte mir die Schwierigkeiten gar nicht vorstellen, denen er auf seinem bahnbrechenden Weg gegenübergestanden hatte. Während ich in sein gelassenes Gesicht blickte, fragte ich mich, was zukünftige schwarze Novizen wohl denken würden, wenn sie mich dereinst irgendwo an dieser Wand entdeckten.

Oben angekommen bogen wir nach rechts ab und gelangten durch zwei geöffnete Flügeltüren in einen höhlenartigen Ballsaal. Riesige, ausgestopfte Karibuköpfe hingen auffällig unter den Dachsparren. Überall an den dunklen Wänden, über dem Kaminsims und auf dem Piano erschreckten Büffel-, Reh- und Bisonköpfe das unvorbereitete Auge. Die älteren Mitglieder erzählten Geschichten von abenteuerlichen Jagden und mutigen Expeditionen, denen die Linden Street 9 diese Tiere zu verdanken hatte. Schmale Tische zogen sich durch die gesamte Länge des Saals. Auf weißen Leinentischdecken standen schwarze Champagner Flaschen, hohe Kerzen und schmuckvolles Porzellan. Die trockenen Holzscheite knackten im Kamin, und der Saal füllte sich mit dem Lachen und der Fröhlichkeit der Delphic-Männer.

Ich schaute zum anderen Ende des Saals hinüber, wo eine Quertafel für die wichtigen Leute reserviert war, die Alumni-Vorstände und die großzügigen Seelen, von denen die dicksten Schecks kamen. Fünfzehn Dienstmädchen in adretten schwarz-weißen Uniformen standen bereit.

Ich schloss mich Hutch an, als wir unsere Plätze an den langen Tischen einnahmen. Die Dienstmädchen liefen zwischen dem Saal und der Küche hin und her, um jeden unserer Wünsche zu erfüllen. Nachdem wir uns während des ersten Gangs eine halbe Stunde lang unterhalten hatten, erklang ein schneidender Laut von der Quertafel.

Ein kräftiger Mann mit rundem Gesicht war aufgestanden, reckte das Kinn vor und schlug mit einem Messer gegen ein Weinglas. Stille senkte sich herab.

»Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten«, rief er mit schneidiger, markanter Stimme. »Für diejenigen von euch, die mich noch nicht kennen: Mein Name ist Ellsworth Stohler, und ich bin für heute Abend euer Zeremonienmeister. Ich gehöre zum hochehrenwerten Abschlussjahrgang von 1979.«

»Sagtest du 1959?«, rief jemand durch den Saal, was einige Lacher zur Folge hatte.

Nachdem der Lärm abgeklungen war, hob Stohler sein Glas und sagte: »Das sind die Gefahren meines Jobs. Aber ich werde euch heute Abend weiterhin furchtlos und treu dienen. Wie ich schon sagte, mein Name ist Ellsworth Stohler, Alumni-Schatzmeister und gleichzeitig Zeremonienmeister des Abends, und wir haben ein großartiges Programm für euch vorbereitet. Die wichtigste Aufgabe besteht heute darin, die Novizen standesgemäß zu ihrem abschließenden Abendessen zu begrüßen.« Auf dieses Stichwort erhoben die Mitglieder sich wie auf Kommando und hoben ihre Gläser. Dann sagte Stohler: »In diesen heiligen Hallen sind euch Legionen großartiger Männer vorangeschritten, und viele nachfolgende Generationen werden in eure Fußstapfen treten. Ihr steht nunmehr auf den Schultern der tapferen Seelen des Delta Phi und fordert euren rechtmäßigen Platz im gerühmten Pantheon der gefallenen Helden der Vergangenheit, ihr Fackelträger von heute und Lenker von morgen. Trinkt lange und tief, meine neuen Brüder, und wisset, dass ihr im Gas allzeit willkommen sein werdet.«

»Hört! Hört!«, grölte die Menge, und wir feierten den ersten von vielen Trinksprüchen des Abends.

»Na, wie gefällt es dir bis jetzt?«, fragte Hutch, der zu meiner Rechten saß. »Ist es nicht großartig? Heute Abend isst und trinkst du wie ein König.«

»Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte«, sagte ich. »Aber bestimmt nicht das. Es ist ein umwerfendes Gefühl, endlich hier sitzen zu dürfen.«

Salate wurden aufgetragen, Wein- und Champagnergläser wurden lautstark auf den Tisch zurückgestellt. Gerade als alle zulangen wollten, breitete sich Unruhe im Saal aus. Ein Alumnus stand auf seinem Stuhl und schlug mit dem Messer gegen sein Glas. Mit Flüchen und Messerhieben bekämpfte er andere Mitglieder, die ihn wieder herunterziehen wollten. Sein langes dunkles Haar war wirr, seine Fliege hing über der Schulter, und er lallte nur noch.

»Das ist Clark Meriwether«, sagte Hutch. »Keine Sorge, er verliert ständig die Kontrolle über sich selbst. Jedes Jahr macht er sich erneut zum Narren. Das ist jetzt mein dritter Initiationsabend, und ich habe noch nie erlebt, dass er nüchtern nach Hause gegangen ist. Er kommt schon besoffen hier an.« Der Rest des Saals verfiel in Schweigen, als die Mitglieder klugerweise beschlossen hatten, Meriwether lieber seinen Willen zu lassen als ihre Enthauptung zu riskieren. Meriwether verkündete, dass er einen Witz über drei geile Sekretärinnen erzählen wolle, die zusammen in der Damentoilette saßen. Er begann konzentriert, verlor auf halber Strecke jedoch den Faden, und der Rest seines Vortrags war völlig unverständlich.

Dennoch brach der Saal in wilde Beifallsstürme aus, und Meriwether bedankte sich mit einer Verbeugung, die ihn geradewegs in die Arme der neben ihm Stehenden purzeln ließ.

»Wer ist der Mann?«, fragte ich.

»Er hat vor zehn Jahren seinen Abschluss gemacht«, sagte Hutch. »Seine Familie gehört dem Club an, seit das Haus erbaut wurde. Er stammt aus einer großen Diamantendynastie, der einst der Hope-Diamant gehörte. Sein Großvater hat dem Club Aktien im Wert von zehn Millionen Dollar hinterlassen. Die Treuhänder haben zehn Millionen Gründe, nachsichtig mit ihm zu sein.«

Die Dienstboten brachten riesige Silberplatten auf den Tisch und lüfteten die Hauben, unter denen goldene Brathühnchen zum Vorschein kamen, die mit gedünstetem Spargel und Porreekartoffeln garniert waren. Während des Essens standen etliche Mitglieder auf und erzählten ihre Witze, die meisten davon unterhaltsam und allesamt sexueller Natur. Ich beobachtete die Gesichter der Dienstmädchen, um zu sehen, wie sie darauf reagierten, doch sie räumten stoisch die Teller ab und schenkten Getränke nach.

Verschiedene Desserts wurden aufgetragen und Kaffee und Cappuccino mitsamt verschiedenen Likören serviert. Stohler stellte sich auf seinen Stuhl an der Quertafel und bat um unsere Aufmerksamkeit. Er stellte offiziell die restlichen graduierten Mitglieder vor, die neben ihm an der Tafel saßen, und erklärte, welche Positionen sie in der Hierarchie des Clubs einnahmen. Anschließend läutete er die Witzrunde ein, die traditionell den Mahlzeiten folgte.

»Es ist eine uralte Tradition des Gas, dass man nach einem großartigen gemeinsamen Mahl die Runde für Witze öffnet«, sagte Stohler. »Aber es gibt gewisse Regeln. Erstens: Verschwendet unsere Zeit nicht mit Witzen, die meine fünfjährige Tochter erzählen könnte. Zweitens: Wenn die Gemeinschaft zu der Auffassung kommt, dass dein Witz eines Delphic-Mannes nicht würdig ist, musst du auf das Elend, das du über uns gebracht hast, einen trinken. Also dann, ich werde den Anfang machen.«

Stohler nahm einen tiefen Zug von seinem Stumpen, blies eine Rauchwolke an die Decke und hakte die Daumen hinter seine weiten Hosenträger. Niemand im Saal bewegte sich.

»Ein frisch geschiedener Mann mit einer Pechsträhne beschließt, eine Strip-Bar zu besuchen. An diesem Abend herrscht überraschend viel Betrieb, und als er hineinkommt, bemerkt er, dass sich der einzige freie Platz, den es noch gibt, direkt in der ersten Reihe befindet. Froh über diesen glücklichen Start in den Abend beeilt er sich, den Platz für sich zu ergattern, und macht es sich bequem. Die Musik beginnt zu spielen, alle kommen langsam in Stimmung, und als schließlich die erste Tänzerin auf der Bühne erscheint, ruft ein großer, kräftiger Holzfällertyp direkt hinter ihm: ›Los, Baby! Los, Baby! Genau das will Papa sehen!‹ Der Mann in der ersten Reihe ist nicht gerade begeistert darüber, dass der Holzfäller ihm direkt in die Ohren brüllt, und er ist ebenso wenig begeistert darüber, wie der Kerl mit der Frau spricht, auch wenn sie eine Stripperin ist. Unser Mann mag zwar eine Pechsträhne haben, trotzdem ist er ein Mann von Welt. Also dreht er sich zu dem Holzfäller um und wirft ihm einen strengen Blick zu. Ein paar Minuten später ist die Show in vollem Gange, und mit einer akrobatischen Bewegung entledigt sich die Tänzerin ihres Oberteils. Das Publikum pfeift und johlt, doch die Stimme des Holzfällers übertönt alle anderen Geräusche: ›Los, Baby, los! Lass tanzen, was du hast! ‹ Unser Mann ist schon ganz genervt von den ständigen Kommentaren des Holzfällers, dreht sich zu ihm um und sagt: ›He, Kumpel, du bist nicht der Einzige, der Geld dafür bezahlt, um die Show zu sehen. Mach mal halblang!‹

Die Show läuft weiter, und die Tänzerin bringt diese Nummer, bei der sie in die Luft springt, sich das Röckchen herunterreißt und mit gespreizten Beinen auf der Bühne landet. Alles in einer einzigen, fließenden Bewegung. Sie trägt nur noch einen winzigen G-String, und der Laden kocht. Der Holzfäller kann kaum noch an sich halten: ›Oh, Baby, Baby!‹, stöhnt er. ›Du hast es fast geschafft!‹ Was also macht unser Mann in der ersten Reihe? Er dreht sich um und brüllt: ›Verdammt noch mal, halt endlich die Klappe!‹ Die Menge beruhigt sich schließlich wieder, und die Stripperin tanzt weiter, bis sie den letzten Akt hinlegt. Mitten in einer Drehung zieht sie sich den G-String ab und wirft ihn in die Menge. Alle drehen durch, nur nicht der Holzfäller. Seltsamerweise hört man keinen Mucks von ihm. Unser Mann in der ersten Reihe wird neugierig, dreht sich zu ihm um und sagt: ›He, Kumpel, wo ist denn deine Begeisterung geblieben?‹ Das Gesicht des Holzfällers sieht völlig entspannt aus, als könnte er jeden Augenblick einschlafen. Er betrachtet unseren Mann in der ersten Reihe und lächelt: ›Sie klebt an deinem Rücken, Mann.‹«

Der Saal sprang auf, und es gab stehende Ovationen. Stohler verneigte sich winkend vor der johlenden Menge. Der Beifall hielt eine ganze Weile an, bis alle sich wieder gesetzt hatten und ein tapferer Novize aufgestanden war, um seinen Witz zum Besten zu geben. In der nächsten Dreiviertelstunde folgte ein Witz dem anderen, und Kästen mit Cohiba-Zigarren wurden herumgereicht, die aus Kuba über London illegal ins Land geschmuggelt und in ein spezielles Delphic-Pergament gewickelt worden waren.

Die Tradition schrieb vor, dass der letzte Witz des Abends vom ältesten anwesenden Mitglied erzählt wurde. Der zweiundneunzigjährige Wallis Cabot stemmte sich mit Hilfe zweier Stöcke und der beiden Mitglieder neben ihm langsam hoch. Seine Stimme war schwach, doch sein Witz war stark, und er brachte eine makellose Geschichte über einen Bauarbeiter, der irrtümlich in eine Samenbank ging. Der Beifall war spontan und ausdauernd, und Cabots Augen leuchteten, als wäre der Zauber der Jugend zu ihm zurückgekehrt, wenn auch nur für einen Augenblick.

In der Ecke des Saals erklang ein Klavier, als ein junges graduiertes Mitglied begann, in die Elfenbein tasten zu hämmern. Alle bildeten einen Kreis um den gesamten Saal, und Stohler reckte einen riesigen Silberpokal mit zwei kunstvoll verzierten Griffen in die Höhe. Er erinnerte mich an den Pokal von Wimbledon.

»Und was passiert jetzt?«, fragte ich Hutch.

»Jetzt kommt die Pokalhymne«, sagte Hutch. »Wir beenden jedes Essen, indem wir dieses Lied singen und den Pokal herumgehen lassen, damit jeder auf die Brüderlichkeit trinken kann.«

 

 

Wandre wie einst durch die Linden Street,

Wenn du in der Ferne bist.

Lass die Erinnerung deine Schritte lenken

Und freue dich auf den Tag,

Wenn wir uns erneut versammeln

und der Pokal die Runde macht.

Ob Land, ob Meer,

Wo immer du bist,

Trink ein Glas auf das Gas.

Kastanien blüh’n in der Linden Street,

Wenn der Frühling kommt,

Du denkst zurück an ihren süßen Duft.

Wenn du dein Glas erhebst und singst,

Auf jene Tage, die wir teilten

mit allen anderen Brüdern.

Ob Land, ob Meer,

Wo immer du auch bist,

Trink ein Glas auf das Gas.

 

In der nächsten halben Stunde wanderte der Pokal von Mitglied zu Mitglied, und zu den Klängen des Liedes trank jeder einen Schluck auf das Gas. Als Cabot feierlich den letzten Schluck nahm, brandete erneut Beifall zwischen den alten Mauern auf, und zu einer erneuten Runde Zigarren beglückwünschte und umarmte sich jedermann und gab einander die Hand.

»Die Frauen dürften in etwa einer halben Stunde da sein«, sagte Hutch. »Wie wär’s mit einem Rundgang durch deinen Club, bevor die Party richtig losgeht?«

»Auf geht’s«, sagte ich. Es hörte sich merkwürdig an, wie er ihn »meinen« Club nannte.

Wir verließen den Ballsaal durch die Hintertür und kamen in einen schmalen Flur, von dem eine Treppe hinauf zum dritten Stock führte, eine andere hinunter in den ersten.

»Lass uns zuerst nach oben schauen«, sagte Hutch. »Während der Initiation bringen wir euch nicht bis hier herauf.« Er zeigte mir vier Schlafzimmer, ein Bad und eine Toilette. Eine der Schlafzimmertüren stand offen, und wir gingen hinein und gelangten in einen großen, gemütlichen Raum, der etwa doppelt so groß war wie mein Zimmer im Lowell House. Ein stattlicher Mahagonischreibtisch und ein Ledersessel waren genau auf die handgefertigten Bücherregale und Kleiderschränke abgestimmt. Sogar hier oben hingen die Wände noch voller gerahmter Poster vergangener Festmahlzeiten und Gruppenaufnahmen. Die meisten stammten aus den Zwanzigerjahren.

»Wer wohnt hier oben?«, fragte ich.

»Das sind die alten Dienstbotenzimmer«, sagte Hutch. »Die Räume stehen graduierten Mitgliedern offen, wenn sie Boston besuchen. Dieses Zimmer hier gehört einem Jurastudenten im dritten Jahr.«

Wir gingen wieder hinunter in den zweiten Stock und begaben uns in einen großen, gemütlichen Raum mit dunklen, maskulinen Möbeln und großen Ölporträts ehemaliger Clubpräsidenten. Schwere schwarze Vorhänge bedeckten die Erkerfenster, die eine ganze Seite des Raumes einnahmen. Die Fußbodenbretter ächzten unter unseren Schritten, als wir uns die Gemälde und Bücher anschauten.

Anschließend durchquerten wir wieder den Flur. Durch eine Flügeltür gelangten wir in eine geräumige Bibliothek. Die deckenhohen Bücherregale waren vollgestellt mit Erstausgaben seltener Werke und einer Sammlung früher amerikanischer Schriftsteller. Eine Schiebeleiter diente dazu, die Bücher auf den höheren Regalen zu erreichen. Großzügige Ledersessel gruppierten sich um zwei massive Tische, die von zwei antiken Stehlampen beleuchtet wurden. Originalporträts verschiedener US-Präsidenten und prominenter Mitglieder hingen an den mit Eichenpaneel verkleideten Wänden. Direkt über dem Kamin in hervorgehobener Position hing das Porträtfoto eines elegant gekleideten Mannes.

»Wer ist das?«, fragte ich.

»John Jacob Astor IV.«, sagte Hutch, als wir uns dem Porträt näherten. »Er war im späten neunzehnten Jahrhundert zusammen mit JP Morgan Mitglied des Clubs. Sein Urgroßvater war neben den Rockefellers der reichste Mann des Landes. Viele dieser Bücher stammen aus seiner privaten Bibliothek.«

»Die Bücher sehen sehr alt aus«, sagte ich.

»Und sie sind äußerst wertvoll. Vor ungefähr zehn Jahren haben wir einen Antiquar kommen lassen, um sich die Sammlung anzuschauen. Er hat sie auf über fünf Millionen Dollar geschätzt.«

Wir schalteten das Licht wieder aus und gingen in den angrenzenden Fernsehraum, der bequem eingerichtet war und von einem knapp zwei Meter breiten Bildschirm beherrscht wurde. Bose-Boxen waren rundum; an den Wänden angebracht, und moderne Halogenleisten sorgten für die Beleuchtung.

»Der beste Fernsehraum von allen Clubs«, sagte Hutch. »Zwölf Surroundlautsprecher, ein Vierkopf-Videorekorder und über hundert Kanäle dank der Satellitenschüssel auf dem Dach. Es gibt nichts Besseres, als mit einer Kiste Bier und einer Pizza hier zu sitzen und sich ein gutes Spiel anzugucken.«

Ich ließ den Blick über die gemütlichen Sofas und die Liegesessel schweifen und stellte mir bereits vor, wie ich etliche Abende hier verbringen und mir die Endrunde der College-Basketballmeisterschaften oder die Footballshow am Montagabend anschauen würde. Gleichzeitig musste ich wieder an den geheimen Raum denken. Ich suchte nach Spuren, die auf einen versteckten Eingang hindeuten könnten. Vielleicht würde Hutch sich verplappern und mir dadurch einen Hinweis liefern.

»Alles deins, Spencer«, sagte er. »Du hast jederzeit unbegrenzten Zugang, wann immer du hereinkommen und dich entspannen möchtest.«

Wir gingen einen anderen Korridor hinunter und durch zwei Schwingtüren in einen Umkleideraum, der mit Teppich ausgelegt war und an den zwei Duschen und ein großes Badezimmer angeschlossen waren. Gegenüber den Duschen bemerkte ich eine Tür aus Zedernholz.

»Wirf mal einen Blick hier rein«, sagte Hutch und zeigte auf die Tür. »Kannst du dich erinnern, wie wir dich einen Schritt weit in einen Raum geführt haben und dir richtig heiß wurde? Hier siehst du, warum.«

Ich öffnete die Tür und erkannte eine Sauna mit einem hohen Metallgefäß, das mit Heizsteinen gefüllt war. Ich schüttelte den Kopf und lächelte.

»Das ist spät am Abend unser größter Hit«, sagte Hutch.

»Die Mädchen aus Wellesley und Simmons lieben es, hier raufzukommen und ein (bisschen Fleisch zu zeigen.«

Er führte mich ins Badezimmer, dessen Fußboden von Bananenschalen übersät war, und öffnete die Tür zur Toilette.

Ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. »Wir haben alte Bananen zerquetscht!« Ich lachte. »Das war genial. Ich hätte mich beinahe übergeben.«

Wir verließen den Umkleideraum und gingen noch einen Flur entlang, bevor wir eine kurze Treppe hinaufstiegen und uns auf einer Galerie wieder fanden. »Willkommen in unserer Squash-Anlage«, sagte Hutch. »Der einzigen privaten Anlage in ganz Cambridge.«

Ich wusste kaum, was Squash eigentlich war, und hatte hier in Harvard überhaupt erst davon gehört. Es war ein Spiel wie Polo, das nur die Reichen kannten und spielten, mehr um damit anzugeben, als aus irgendwelchen anderen Gründen. Anders als im Baseball oder Basketball konnte man keine lohnende Karriere als Profi einschlagen. Es war eine dieser Sportarten, die in privaten Clubs von denselben Jungs gespielt wurden, die auf Internate und Eliteuniversitäten gingen. Percy spielte es natürlich und fand es wichtig genug, mich eines Abends darüber aufzuklären, dass Harvard seit Ewigkeiten eine der besten Mannschaften des Landes aufstellen könne und sein Vater seinerzeit Mannschaftsführer gewesen sei.

Wir verließen die Anlage und stiegen eine Hintertreppe hinunter. »Das war die erste Treppe, die du hinaufkriechen musstest«, sagte Hutch. »Wir mussten euch kriechen lassen:, weil ihr sonst all die Poster von den Wänden gerissen hättet. Einige stammen aus den Anfängen dieses Jahrhunderts.«

Ich betrachtete die riesige Sammlung an Postern, die eingerahmt über der Treppe hingen. 1915, 1925, 1960 – alle stammten aus verschiedenen Jahren und erinnerten an andere Festmahlzeiten oder Initiationsfeiern. Jedes trug eine andere Illustration, die das Ereignis in Erinnerung halten sollte und von den Unterschriften der teilnehmenden Mitglieder umrahmt war.

Die enge Wendeltreppe führte uns in den zweiten Stock hinunter, wo wir rechts eine Bar und links die Küche sahen, in der reger Betrieb herrschte.

»Hier erschafft Janice ihre Meisterwerke«, sagte Hutch, ging in die Küche und griff sich eine Hand voll Schokokekse. »Wir haben sie geerbt.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Sie hat für eines unserer graduierten Mitglieder in dessen Sommerhaus am Cape Cod gearbeitet. Vor seinem Tod hat er dem Club testamentarisch Stiftungskapital hinterlassen, aus dessen Erträgen auf ewig die Arbeit von Janice und zwei Assistenten finanziert werden soll. Sie hat dann den alten Verwalter ersetzt, der gleichzeitig als Koch fungiert hatte, einen Typen namens Alessi. Du kannst jederzeit nach fünf Uhr hereinkommen, dann findest du Sandwiches im hinteren Kühlschrank und kleine Imbisse auf dem Tisch.«

Er führte mich durch eine Tür am anderen Ende der Küche, durch die wir in die Bar gelangten. Es war ein kleiner Raum mit einer Theke aus geräucherter Birke. Die gedämpfte Beleuchtung und die düsteren Farben ließen mich in Verbindung mit den Zigarren an einen englischen Herrenclub denken. Der Bartender, der .die Drinks servierte, war ein kleiner, gedrungener Mann mit breiter Nase und langen Ohren. Seine verblichene graue Uniform schien noch aus der Gründungszeit des Clubs zu stammen.

»Das ist Roscoe«, sagte Hutch. »Er ist schon seit über vierzig Jahren hier. Wenn irgendwann abends mal nicht so viel Betrieb herrscht, musst du dir von ihm ein paar Geschichten erzählen lassen. Er war hier, als Kennedy und ein paar seiner Freunde aus dem Spee Club versuchten, ins Untergeschoss einzubrechen. Er kennt alles und jeden.«

Direkt über dem Schnapsregal hingen in einem Rahmen fünf Spielkarten vor rotem Filz. Es war ein Royal Flush – Zehn, Bube, Dame, König, Ass. Unterhalb der Karten stand eine ausladende Unterschrift, die ich nicht entziffern konnte, sowie das Datum 10. April 1959.

Hutch bemerkte, wie ich die Karten anstarrte. »Das ist das berühmteste Pokerblatt in der Geschichte des Delphic«, sagte er. »Bickerstaff hat damit dem Sprössling einer Öldynastie hunderttausend Dollar und einen nagelneuen Porsche abgenommen. Die alten Hasen nennen es das ›Pokerspiel des Jahrhunderts‹ Eines Tages musst du dir die Geschichte von Roscoe erzählen lassen. Er hat damals die Getränke ausgeschenkt.«

Hutch zog mich in den nächsten Raum, in dem lange Eichenholztafeln und mittelalterliche Holzstühle mit Lederpolstern standen. An einer Seite des Raumes loderte ein Feuer in einem verglasten Kamin. Darüber war eine Widmung ins Holzpaneel geschnitzt worden, darunter die Jahreszahlen 1941-1945 und eine Liste der im Zweiten Weltkrieg gefallenen Mitglieder. Die Buchstaben waren zwischen zwei Fackeln geschnitzt und mit Blattgold ausgeschlagen.

 

SIE WERDEN NICHT ALTERN WIE WIR ÜBRIGEN ALTERN DAS ALTER WIRD SIE NICHT ZEICHNEN NOCH DIE JAHRE SIE VERDAMMEN WENN DIE SONNE UNTERGEHT UND AM MORGEN WERDEN WIR UNS AN SIE ERINNERN

 

Ein Delphic-Porzellanteller ruhte auf dem Kaminsims in einem Ständer, auf dem zu lesen war:

 

Ein Satz Delphic-Porzellan geschenkt von den Eltern zur Erinnerung an Ralph Blake Williams III. 1933-1963

 

»Hier nehmen wir unser tägliches Mittagessen ein«, informierte mich Hutch. »Das Essen wird in zwei Schichten serviert, einmal um zwölf und einmal um eins. Vergiss nicht anzurufen, wenn du dich verspätest. Janice wird dein Essen für dich warm halten.«

Er deutete auf ein Regal mit einem komplizierten Schnitzmuster, das unter der Decke entlanglief. Ich hatte es sofort bemerkt, als ich den Raum betreten hatte.

»Diese Porzellankrüge und Silberhumpen sind ein bedeutender Teil der Geschichte des Clubs«, sagte er. »Die beiden in der hinteren Ecke gehörten sogar zu Napoleons persönlicher Schatzkammer, bevor er nach Elba ins Exil verbannt wurde. Sie sind wahrscheinlich eine halbe Million Dollar wert.«

»Warum stehen sie so ungeschützt da, wenn sie so kostbar sind?«, fragte ich.

»Die Alumni wollen es nicht anders. Sie haben seit der Gründung des Clubs in dieser Ecke gestanden. Es sind Geschenke der Morgans. Sie besuchen uns nur einmal im Jahr zum Mittwinter-Essen im Februar. Die Präsidenten der aktiven und der graduierten Mitglieder benutzen sie immer für den ersten Trinkspruch.«

Ich ließ den Blick das Regal entlangwandern und betrachtete die Krüge und die anderen reich verzierten Trinkgefäße. Alles in diesem Haus besaß seine eigene Geschichte, kleine Anekdoten, die zusammengenommen den Club zu einem noch größeren Geheimnis machten. Ich hatte immer noch nicht ganz begriffen, dass ich jetzt ein Teil dieser Geschichte war.

Wir durchquerten die Eingangshalle und betraten den Billardraum. Ein langes Ruder hing über den Flügeltüren. Es war von einer dicken Schicht Firnis bedeckt und trug die Worte:

Ungeschlagene Mannschaft, Universitätsregatta

New London, Connecticut, 24. Juni 1938

 

»Mein Name ist Charles P. Thorpe, vom Abschlussjahrgang 1962.«

Ich drehte mich um und sah mich einem kahlköpfigen Mann mit einer langen, spitzen Nase und dicken, schwarzen Augenbrauen gegenüber. Hutch hatte mit einem anderen Alumnus eine Unterhaltung begonnen.

»Wie war noch gleich Ihr Name?«, fragte Thorpe.

»Spencer Collins, Abschlussjahrgang 1991«, sagte ich.

Ein steifer rechter Arm schnellte auf mich zu.

»Willkommen im Gas«, sagte er. »Sie werden diesen Abend und den Club für den Rest Ihres Lebens genießen. Abgesehen von der Wahl zwischen Harvard und Yale war die Entscheidung für das Gas die wichtigste Entscheidung meines Lebens. Ich war auch vom Pork und dem Fly angenommen worden, doch ich wusste, dass ich hierher gehörte. Hier herrscht eine familiäre Atmosphäre, die den anderen Clubs fehlt.«

»Wie oft kehren Sie in den Club zurück?«

»Mindestens einmal im Jahr, gelegentlich zweimal. Ich habe seit fünfzehn Jahren keinen Initiationsabend mehr verpasst. Es ist die einzige Gelegenheit, zu der wir Alten so zusammenkommen können. Sie werden es merken, wenn Sie selbst älter werden. Es wird schwieriger, mit allen in Kontakt zu bleiben. Die Freundschaften, die Sie hier schließen, werden Sie für den Rest Ihres Lebens begleiten.«

»Charles, alter Junge.« Ein Mann, der die perfektesten Zähne besaß, die ich je gesehen hatte, rief von der anderen Seite des Raumes herüber. Wie so viele der älteren Alumni hielt er in der einen Hand eine Zigarre und einen Drink in der anderen. Er sah erschreckend gut aus.

»Bist du das, Chip?«, rief Thorpe aus. »Ich habe dich seit zehn Jahren nicht gesehen!« Thorpe wandte sich noch einmal mir zu. »Ich muss Sie verlassen junger Mann, aber denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe. Genießen Sie jede Minute, die Sie hier verbringen dürfen. Die Jahre werden vorüberfliegen, und eines Tages werden Sie innehalten und sich fragen, wo die Zeit geblieben ist.« Und schon war er verschwunden, um seinen alten Freund zu umarmen.

Die nächste Viertelstunde verbrachte ich damit, mich von einem Gespräch zum nächsten treiben zu lassen. Dann gabelte Oscar LaValle mich auf und bat mich, ihn ins Büro des Präsidenten zu begleiten. Es befand sich am hinteren Flur und war voll gestopft mit alten Fotos und anderen Erinnerungsstücken des Clubs.

»Nachdem ihr Jungs nun offiziell aufgenommen seid, steht euch natürlich ein eigener Schlüssel zum Haupteingang zu«, sagte Oscar. »Versuch ihn auf keinen Fall zu verlieren, anderenfalls müssen wir sämtliche Schlösser austauschen und neue Schlüssel für alle anderen machen lassen. Beim ersten Mal trägt der Club noch die Kosten dafür, aber wenn es noch einmal vorkommt, bleibt die Rechnung an dir hängen.«

Er öffnete einen Safe und zog eine Kiste aus Walnussholz heraus, die voller goldener, rechteckiger Schlüssel war. Auf eine Seite des Schlüssels waren drei Fackeln graviert. Darunter war die Nummer 235 eingeprägt. Er öffnete ein dickes Buch und ließ mich neben der Nummer unterschreiben.

»Deine Unterschrift dient als Bestätigung, dass ich dich über die Regeln in Kenntnis gesetzt habe, bevor ich dir den Schlüssel aushändigte«, sagte er.

Ich trug meinen Namen ein und gab ihm das Buch zurück. Oscar griff in den Schrank und zog ein anderes Buch heraus. Es war kleiner als das erste und hatte drei goldene Fackeln auf der Vorderseite des Einbands.

»Das ist unser aktuellstes Mitgliederverzeichnis«, sagte er. »Wir stellen alle vier Jahre ein neues zusammen. Dein Name wird also in der nächsten Ausgabe erscheinen.«

»Welche Art von Informationen enthält es?«, fragte ich.

»Name, Adresse, berufliche Position und die private Telefonnummer aller graduierten Mitglieder. Wir nennen es die Bibel des Delphic. Du wirst sehen, dass es überall auf der Welt Alumni gibt, die in allen erdenklichen Berufen arbeiten. Du kannst sie anrufen und ihnen sagen, dass du ein Delphic-Mann bist, und sie werden sich um dich kümmern. Aber lass das Buch nicht irgendwo herumliegen, wo andere es sehen können. Vor ein paar Jahren hat ein Reporter des Crimson ein Exemplar gefunden und eine Riesengeschichte daraus gemacht. Sie haben die Namen unserer prominentesten Mitglieder veröffentlicht, ihnen elitäre Denkstrukturen unterstellt und ihnen vorgeworfen, sie würden bei Einstellungen andere Kandidaten zugunsten von Mitgliedern des Clubs diskriminieren. Sie konnten uns zwar nichts anhaben, aber es war unserem Ruf nicht gerade zuträglich.«

Ich klemmte mir das Verzeichnis unter den Arm und versicherte ihm, dass ich es unerreichbar für andere aufbewahren würde.

Als wir das Büro verließen, sagte er: »Ich muss dir noch die Alarmanlage erklären, bevor die Party richtig losgeht. Sie ist ein bisschen kompliziert. Die Versicherungsgesellschaft verlangt von uns, dass jeder Novize innerhalb von zweiundsiebzig Stunden nach seiner Initiation in den Gebrauch eingewiesen wird. Da du immer noch nüchtern bist, kann ich es dir genauso gut jetzt erklären, dann ist die Sache aus der Welt.«

»Warum braucht der Club eine so ausgetüftelte Alarmanlage?«, fragte ich und hoffte, dass er vielleicht auf den geheimen Raum zu sprechen kommen würde.

»Alle Welt, von Reportern bis hin zu organisierten Gegnern der Clubs, hat schon versucht, bei uns einzubrechen«, sagte er. »Die Leute sind geradezu besessen davon herauszufinden, was wir hinter diesen Mauern verstecken. Vor vielen Jahren gab es eine Reihe von Einbruchsversuchen, aber nichts Wichtiges wurde gestohlen, nur ein Poster und ein paar Krüge. Sie waren hinter den Napoleonhumpen her, haben aber die falschen erwischt. Daraufhin verlangte die Versicherungsgesellschaft, dass wir unser Alarmsystem auf den neuesten Stand der Technik bringen.«

Er sagte kein Wort über den Raum, und ich wollte nichts riskieren, indem ich ihn darauf ansprach.

Wir gingen zum Haupteingang, während immer noch Mitglieder umherliefen und die Dienstboten die Möbel für die Party auf Vordermann brachten. Der Vordereingang bestand aus zwei Türen, zwischen denen sich ein kleiner Wartebereich befand. Die große blaue Tür befand sich auf der Außenseite, und eine Glastür mit Seidenvorhängen trennte diesen Bereich von der Eingangshalle. An der Wand innerhalb des Wartebereichs befand sich ein weißes Tastenfeld mit einer mehrfarbigen Grafik. Eine fünfstellige Geheimzahl musste zweimal eingegeben werden, bevor man anschließend binnen fünf Sekunden einen Türöffner betätigen musste. Gab man zweimal die falsche Geheimzahl ein oder drückte den Türöffner nach mehr als fünf Sekunden, wurde der Alarm sowohl im Club als auch bei der Polizei von Cambridge ausgelöst.

»Da drüben gibt’s noch einen dritten Knopf«, sagte Oscar und führte mich zur Briefklappe. »Er ist hier drunter versteckt. Es ist ein Notalarmknopf für den Fall, dass an der Tür irgendwelche Probleme auftreten.«

Ich probierte das Eingeben der Geheimzahl und das Drücken des Türöffners ein paar Mal; dann nahm Oscar mich mit zur Poststelle direkt hinter der Eingangstür. Jedes Mitglied besaß ein persönliches Postfach, in dem die monatlichen Rechnungen und Mitteilungen des Clubs für ihn hinterlegt wurden. Die Fächer waren alphabetisch angeordnet, und ich war überrascht, dass mein Name bereits auf einem Fach in der obersten Reihe stand. Es gab auch ein Telefon, von dem man kostenlose Ferngespräche führen konnte, und eine Anschlagtafel, an der die Angestellten Nachrichten hinterließen.

Als wir die Poststelle wieder verließen, gerieten wir in einen Strudel von Aktivitäten. Oscar erzählte mir, dass die Mädchen stets gestaffelt angekarrt wurden. Zuerst würden die Wellesleystudentinnen mit ihrem Bus eintreffen, anschließend die Mädchen von Harvard, die eingeladen worden waren, und am Schluss eine Studentinnenverbindung vom Simmons. Die Dienstboten arbeiteten noch fieberhaft, um die Räume in Ordnung zu bringen, als der DJ bereits die ersten Platten spielte und das Team von der Bar letzte Hand an eine Champagnerpyramide legte. Die Alumni brachten noch einen letzten Trinkspruch aus, bevor sie uns Glück bei unseren abendlichen Eroberungen wünschten und uns einem Schicksal überließen, das einst auch das ihre gewesen war.
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Eine Woche voller Mittagessen und Besuche im Club brachte mich keinen Schritt weiter auf meiner Suche nach dem geheimen Raum. Eine ganze Woche lang stieg ich mitten in der Nacht, wenn niemand sonst da war, die wackeligen Stufen zum zweiten Stock hinauf, inspizierte die Bibliothek, den Fernsehraum und das Kellergeschoss. Ich musterte jede Wand und fuhr mit dem Finger hinter jedem Buchregal entlang, ohne etwas zu finden. Stundenlang versteckte ich mich in den Schatten und wartete darauf, dass etwas passieren würde. Nichts.

Eines Nachts, als ich wieder einmal oben war, hörte ich, wie mehrere Mitglieder das Haus betraten und ein paar Runden Billard spielten, doch nach einer Stunde waren sie schon wieder gegangen. In einer anderen Nacht schauten drei Mitglieder auf ein Sandwich und ein paar Runden Backgammon in den Leseraum, doch sie gingen, ohne irgendetwas erwähnt zu haben, das auch nur im Entferntesten auf einen geheimen Raum hingedeutet hätte. Keiner von ihnen kam jemals bis in den zweiten Stock hinauf.

Doch alles änderte sich schlagartig an einem Abend, als ich auf dem Heimweg von der Lamont-Bibliothek war. Ich legte einen Halt im Club ein, um noch einen Happen zu essen und mir das letzte Viertel des Spiels zwischen den Universitäten von Las Vegas und Georgetown anzuschauen. Ich rannte nach hinten in die Küche, schnappte mir ein Käse-Schinken-Sandwich und stieg die Treppe zum Fernsehraum im zweiten Stock hinauf. Doch als ich zum ersten Zwischenabsatz gelangte, überraschte mich ein schmaler Lichtstreif, der in das dunkle Treppenhaus fiel.

Ich ging weiter die Stufen hinauf. Als ich den zweiten Stock erreichte, bemerkte ich, dass die Tür zur Bibliothek geschlossen war. Das erschien mir seltsam, da ich sie noch nie zuvor geschlossen gesehen hatte. Als ich gerade die Hand auf die Klinke legen wollte, hörte ich, wie sich hinter der Tür mehrere Stimmen lebhaft unterhielten. Ich zog die Hand zurück und presste ein Ohr gegen die Tür. Die Stimmen klangen gedämpft, doch es war deutlich zu hören, dass sie älteren Männern gehörten.

Ich kniete mich hin und versuchte angestrengt, durchs Schlüsselloch etwas zu erkennen. In der Mitte der Bibliothek stand ein Kreis von Männern mittleren und fortgeschrittenen Alters in Smokings, Zylindern, schwarzen Umhängen und weißen Samthandschuhen. Sie hatten die ausgestreckten Arme erhoben und hielten sich an den Händen. In der Mitte des Kreises stand Stanford Jacobs auf einem Stuhl; ihm gegenüber hatte sich ein Mann von Anfang fünfzig aufgestellt, der ungefähr die gleiche Körpergröße hatte. Jacobs hielt in einer Hand eine Fackel, in der anderen ein Buch. Die Männer waren gekleidet wie die auf dem Foto, das Dalton bei Onkel Randolph gefunden hatte – jene Männer, von denen wir annahmen, dass sie die Altehrwürdigen Neun waren. Ich hatte Schwierigkeiten, die anderen Gesichter zu sehen, konnte aber Charles Thorpe erkennen. Ich änderte meine Position, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen und vielleicht noch andere Mitglieder erkennen zu können, die ich während des Initiationsabends kennen gelernt hatte, aber das Licht in der Bibliothek wurde ausgeschaltet. Jacobs hielt nach wie vor die Fackel in die Luft.

Ich stand auf und schlich auf Zehenspitzen in den benachbarten Fernsehraum hinüber, während ich mein Glück noch gar nicht fassen konnte. Das mussten die Altehrwürdigen Neun sein. Es gab keine andere Erklärung. Mein Herz schlug so heftig, dass ich es an meinen Rippen spüren konnte. Ich ließ das Licht im Fernsehraum aus und begab mich in die Ecke, die der Bibliothek am nächsten lag. Dort setzte ich mich auf den Fußboden. Und richtig – der vergitterte Luftschacht trug die leisen Stimmen aus dem anderen Raum bis zu mir herüber.

»Meine Brüder, wir haben uns heute Abend hier im Namen des Hochedlen Ordens der Altehrwürdigen Neun versammelt«, sagte Jacobs.

»Gott schütze den König«, kam die einstimmige Antwort.

»Wir sind hier, um einen gemeinsamen Bruder Theodore Stickney in unseren hochwürdigen Kreis aufzunehmen. Es sei hiermit verkündet, dass nach einstimmigem Beschluss des Hochedlen Ordens Ted die vollen Rechte und Privilegien eines Ordensritters verliehen werden sollen. Ted, diese Ehre sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. In dieser Nacht wirst du dich einem hochheiligen Eid unterwerfen, der dich bis in dein Grab und deine Seele bis in alle Ewigkeit binden wird.«

»Gott schütze das Gas«, antworteten alle im Chor.

Es folgte ein schlurfendes Geräusch; dann hörte ich, wie Stühle gerückt wurden. Dann wieder Jacobs Stimme: »Ted, leg die linke Hand auf die Bibel und hebe die rechte in die Höhe. Sprich mir nach: Ich, Theodore Stickney, akzeptiere hiermit die Bedingungen und Voraussetzungen der Mitgliedschaft im Hochedlen; Orden der Altehrwürdigen Neun. Ich schwöre feierlich, die internen Angelegenheiten dieser Gruppe niemals mit irgendeinem Nichtmitglied, einschließlich Familienangehörigen, Freunden, Firmen und anderen Angehörigen dieses Clubs zu diskutieren. Diese Geheimnisse werde ich mit ins Grab nehmen. Wenn ich diesen Eid verletze, soll mein Leben verwirkt sein, so wahr mir Gott helfe.«

Nachdem Stickney den Eid abgelegt hatte, wurde ihm mit behandschuhten Händen leise applaudiert. Weitere Stühle wurden gerückt, Champagnerkorken knallten.

Erneut erklang Jacobs’ Stimme: »Ted, die Worte, die ich gleich sagen werde, müssen auswendig gelernt und dürfen niemals niedergeschrieben werden. Vergiss sie nie, denn sie werden dich im Geiste des Ordens leiten.« Es folgte ein Augenblick der Stille, bevor Jacobs fortfuhr: »Ein Sprössling von Waldorf vom Rhein nicht sehr weit Ein Bruder im Gas in Untadeligkeit. Fiel hinter Neufundland ins eisige Nass. Bleibt unser Beschützer nun voller Verlass. RMS 240.«

Das Gerede verstummte, als Stickney langsam das Gedicht wiederholte, das Dalton im Buch der Nachfolge gefunden hatte und das zu entschlüsseln wir in den vergangenen Wochen vergeblich versucht hatten. Ich hörte aufmerksam zu, falls Jacobs seine Bedeutung erläutern würde; stattdessen hörte ich nur: »Ein Prosit auf unser neuestes Mitglied.« Es war die leicht zu erkennende Stimme von Charles Thorpe, die sich über die klingenden Gläser erhob. Der Raum war voller Bewegung, als die Männer den jüngsten Ritter beglückwünschten.

Ich versuchte, den Gesprächen zu folgen, doch zu viele Leute redeten gleichzeitig, und immer wieder übertönte ein Lachen die Worte. Nach einigen Minuten fröhlichen Durcheinanders verebbte der Lärm plötzlich. Ich behielt mein Ohr am Luftschacht, aber da war nur noch Stille. Was taten sie wohl gerade? Ich konnte nicht einmal ihre Schritte auf dem Holzparkett hören. Eine halbe Stunde lang sperrte ich das Ohr auf, doch die Männer waren anscheinend ganz plötzlich verschwunden.

Leise stand ich auf und schlich auf Zehenspitzen zur Bibliothek. Ich kniete mich vor die geschlossene Tür und spähte durchs Schlüsselloch. Nichts. Das Licht war immer noch ausgeschaltet, die Kerzen waren gelöscht, und der Raum war vollständig verlassen. Wo waren sie?

Ich kehrte in den Fernsehraum zurück und nahm wieder meine Position am Luftschacht ein. In der Stille der Dunkelheit wartete ich auf das leiseste Geräusch aus dem anderen Raum. Doch für weitere drei Stunden vernahm ich nichts anderes als das hohle Säuseln der Luft, die durch das Lüftungsgitter strömte. Dann hörte ich etwas. Zuerst waren die Stimmen leise, ein sanftes Plaudern, untermalt von dem einen oder anderen gedämpften Lachen. Dann füllte der Raum sich mit demselben Lied, das wir während der Initiation gesungen hatten. Hutch hatte es die Pokalhymne genannt. Nachdem das Lied beendet war, hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde. Ich zog mich in die Dunkelheit zurück und schlüpfte in eine Garderobe, wo ich mich zwischen einen Stapel Bücher und ein paar Mäntel quetschte. Ich betete, dass sie mich nicht finden würden. Ich musste an Erasmus Abbott denken. Sie schreckten vor Mord nicht zurück, besonders wenn es darum ging, ihre Geheimnisse zu bewahren. Vielleicht war es nur eine Falle. Hatten sie mich nur in den Club gelockt, um einen weiteren, allzu neugierigen Zeitgenossen auszuschalten?

Nachdem ich eine Stunde lang mein Hemd nassgeschwitzt hatte, öffnete ich vorsichtig die Garderobentür und starrte in die Dunkelheit hinaus. Für die nächsten fünfzehn Minuten blieb ich in dieser Position und lauschte, ob sich irgendwo etwas rührte. Nichts. Dann ging ich über den Flur zur Bibliothek hinüber. Die Kerzen waren verschwunden, der Rauch hatte sich verzogen, und die Stühle standen an ihren ursprünglichen Plätzen. Es schien, als wäre nie jemand hier gewesen. Ich saß noch eine halbe Stunde in der lautlosen Dunkelheit; als ich mich sicher fühlte, dass der Club verlassen war, schlich ich nach unten und durch die Hintertür hinaus.

 

»Hallo.«

»Dalton, wach auf!«

»Spencer?«

»Ich komme gerade vom Club zurück.«

»Verdammt, Spencer, es ist fast vier Uhr morgens. Was hast du dort so spät noch verloren?«

»Du glaubst nicht, was sich heute Nacht dort abgespielt hat«, sagte ich. »Ich war auf dem Weg nach Hause von der Lamont-Bibliothek, wo ich für meine Genetikklausur gelernt hatte. Ich beschloss, noch mal im Club vorbeizuschauen, um einen Happen zu essen. Außerdem wollte ich mir noch das letzte Viertel der Begegnung zwischen Las Vegas und Georgetown anschauen. Ich ging in die Küche, schnappte mir eines von Janices Sandwiches und ging nach oben. Nachdem ich ein paar Stufen genommen hatte, bemerkte ich, dass in der Bibliothek noch Licht brannte. Zuerst dachte ich, dass jemand vergessen hatte, es auszumachen, doch als ich den zweiten Stock erreichte, sah ich, dass die Tür zur Bibliothek geschlossen war. Ich wollte schon zur Türklinke greifen, als ich Stimmen hinter der Tür hörte.«

»Es war noch einer in der Bibliothek?«

»Nicht nur einer, sondern mehrere. Ich kniete mich hin, spähte durchs Schlüsselloch und zählte mindestens fünf Männer in schwarzen Umhängen und mit weißen Handschuhen, die sich wie auf dem Foto an den Händen hielten. Ich bin sicher, dass es noch mehr waren, aber ich konnte nicht alle sehen. Jacobs stand auf einem Stuhl in der Mitte des Kreises und hielt eine Fackel in die Höhe.«

»Hast du noch jemanden erkannt?«

»Charles Thorpe. Ich habe ihn auf der Initiationsfeier kennen gelernt. Seine Familie gehört schon seit Ewigkeiten zum Delphic Club. Sonst erkannte ich niemanden, denn plötzlich erlosch das Licht. Also ging ich nach nebenan in den Fernsehraum und horchte durch den Luftschacht. Jacobs verkündete, dass sie ihren jüngsten Ritter in den Orden aufnehmen würden. Sein Name war Ted Stickney.«

»Er wird der Ersatz für Onkel Randolph sein«, sagte Dalton.

»Dann hat Jacobs einen Eid vorgelesen, den er Stickney wiederholen ließ. Ich musste die ganze Zeit an Abbotts Verschwinden in der Halloweennacht denken. Sie sangen noch ein paar Lieder, bis schließlich Ruhe einkehrte und Jacobs Stickney bat, ein paar Worte auswendig zu lernen, da sie niemals niedergeschrieben werden dürften. Dann rezitierte er das Gedicht.«

»Welches Gedicht?«

»Das Gedicht aus dem Buch der Nachfolge.«

»Heiliger Strohsack! Haben sie auch gesagt, was es bedeuten soll?«

»Nein, sie jubelten, tranken Champagner und unterhielten sich. Und nach ein paar Minuten war schlagartig alles still.«

»Wie meinst du das?«

»Das Reden, das Lachen – alles hörte plötzlich auf. Ich hab noch eine geschlagene halbe Stunde am Luftschacht gewartet. Als ich dann immer noch nichts hörte, ging ich wieder zur Tür der Bibliothek und schaute durchs Schlüsselloch. Das Licht war ausgeschaltet, die Kerzen waren gelöscht, und es war keiner mehr da.«

»Das ergibt doch keinen Sinn, Spencer«, sagte Dalton. »Eine Gruppe Männer in dunklen Umhängen und Smokings löst sich doch nicht plötzlich in Luft auf. So wie du es erzählst, scheinen sie zaubern zu können. Bist du sicher, dass sie nicht bloß gegangen sind, ohne dass du sie gehört hast?«

»Ganz sicher«, erwiderte ich. »Ich hätte es gehört, wenn neun Männer den Raum verlassen hätten, zumal ich ja direkt nebenan war. Außerdem war die Bibliothekstür immer noch verschlossen, als ich zurückkehrte und es kontrolliert habe. Und man kann diese Tür nur von innen verschließen.«

»Gibt es noch andere Türen zu diesem Raum?«

»Nein. Man muss entweder diese Tür benutzen oder die Fenster. Und die Herrschaften sind bestimmt nicht durch die Fenster geflogen.«

»Das hat doch weder Hand noch Fuß«, sagte Dalton. »Du willst mir weismachen, dass eine Gruppe von Männern, vermutlich neun an der Zahl, in Smokings und Umhängen einfach so in der Dunkelheit verschwindet?«

»Ich will dir gar nichts weismachen. Ich erzähle dir nur, was passiert ist. Aber drei Stunden später waren sie wieder da.«

»Was?«

»Ja. Ich blieb im Fernsehraum und saß fast drei Stunden an dem Luftschacht, ohne einen Mucks zu hören. Und dann kehrten die Stimmen wie aus dem Nichts wieder zurück. Sie lachten und plauderten. Dann sangen sie ein Delphic-Lied und gingen.«

»Hast du getrunken, Spencer? Wohin sollen neun Männer drei Stunden lang verschwunden sein? Und was zum Teufel haben sie die ganze Zeit getan?«

»Ich hab keine Ahnung, aber als sie endgültig gegangen waren, habe ich die Bibliothek inspiziert, und alles war wie immer. Die Stühle standen wieder an ihren Plätzen, die Champagnerflaschen waren verschwunden, und die Kerzenständer standen wieder auf dem Kaminsims. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass sie gerade noch dort gewesen waren.«

Nach einer langen Pause sagte Dalton: »Es ist dort, Spence. Die einzig mögliche Erklärung ist, dass der geheime Raum von der Bibliothek aus zu erreichen ist.«

»Genau das habe ich mir auch gedacht«, sagte ich. »Aber ich habe jeden Zentimeter des Raumes untersucht, und es gab keinen anderen Weg nach draußen als durch die Fenster.«

Das folgende Wochenende war das Princeton-Penn-Wochenende. Anders als bei anderen Zweitliga-Universitätsmannschaften fanden unsere Punktspiele an den Wochenenden statt, damit wir nicht so viele Seminare verpassten. Also gab es Doppelpaarungen, deren Zusammensetzung sich an den geographischen Gegebenheiten orientierten. An einem Wochenende spielten wir gegen Yale und Brown, an einem anderen gegen Cornell und Columbia. Dartmouth, das in Hanover in New Hampshire lag, war Cambridge am nächsten und bildete daher unseren Partner.

Ich hätte viel darum gegeben, diesem Genie zu begegnen, das die Idee hatte, uns wie stinknormale Highschool-Mannschaften zu behandeln. Während die Universitätsmannschaften der Ersten Liga durchs ganze Land zu ihren Spielen geflogen wurden, klemmten wir uns in einen gecharterten Reisebus, dessen Sitze man kaum zurücklegen konnte, fuhren durch die vereiste neuenglische Landschaft und verbrachten ungezählte Stunden damit, durch frostbeschlagene Fenster in die Nacht zu starren.

Der Ausflug nach Princeton/Penn war immer der beste. Nicht nur, weil Princetons Sporthalle riesig war, sondern weil die Ränge jedes Mal pickepackevoll waren und der ganze Campus fanatisch hinter seinen Tigers stand. In diesem Jahr gab es noch einen Extrabonus, weil Brooke Shields sich in diesem Semester eingeschrieben hatte und Gerüchte besagten, dass sie sich kein Heimspiel entgehen ließ. Uns gegenüber wollten die Trainer es zwar nicht zugeben, aber sogar sie freuten sich darauf, einem Blick auf das langbeinige Calvin-Klein-Model werfen zu können.

Nach dem Spiel gegen Princeton am Freitag würden wir nach Philadelphia weiterfahren, wo wir am Samstagabend im Palestra, einer der ältesten und geschichtsträchtigsten Basketballarenen, wo bereits 1939 die erste College-Meisterschaft ausgetragen worden war gegen Penn spielen sollten. Die muffige Sporthalle war stets bis unter die Decke mit Penn-Fans gefüllt, die gleichzeitig aufstanden und ihre Penn-Hymne sangen, die mit einem Gruß an die Flagge der Universität endete, die von den Querbalken hing.

Ashley holte mich mit dem kleinen Wagen ihrer Mutter ab und fuhr mich zum Cage, wo die Busse warteten. Sie hatte mir eine Dose Schokoladenkekse gebacken und mir einige meiner Lieblingssandwiches mit Roastbeef und Käse zubereitet, damit ich die lange Fahrt nach Princeton überstand. Ashley hatte sich an der Universität von Boston, in Tufts und an der Universität von Massachusetts beworben und erwartete am Freitag oder Samstag die Entscheidung. Also gab ich ihr einen Extrakuss als Glücksbringer, bevor ich in den Bus stieg.

Für uns waren es die wichtigsten Spiele des Jahres. Princeton führte die Tabelle an, und wir lagen nur einen Sieg zurück. Penn lag knapp auf dem dritten Platz. Der Trainer brachte Matilda mit in den Bus, einen alten Besen, der seit den Vierzigerjahren existierte, und hielt ihn hoch, damit wir alle ihn sehen konnten. Er brauchte keine Worte. Wenn Matilda aus ihrer Ausstellungsvitrine in der Eingangshalle des Briggs genommen wurde, erwartete man von uns, dass wir das Wochenende siegreich beendeten und als Tabellenführer der Ivy League nach Cambridge zurückkehrten.

Das Spiel gegen Princeton war wie immer hart umkämpft. Sie spielten ihre traditionelle Angriffsvariante mit: schnellen Pässen und schnitten unsere Verteidiger im Rücken – eine methodische Spielweise, die den Gegner einlullte und ihnen selbst Angriffsmöglichkeiten eröffnete. Wir verfolgten eine genau entgegengesetzte Angriffstaktik, laufintensiv und mit vielen raschen Gegenstößen, schnellen Würfen und mächtigen Slam Dunks. Brooke Shields saß mitten unter den Princeton-Studenten und stellte mit ihren Calvin-Klein-Hosen und den schwarzen Cowboystiefeln eine weitere Ablenkungswaffe dar. Sie war von einem Hofstaat ebenso langbeiniger und hübscher Mädchen umgeben, was einige von unseren Jungs dazu veranlasste, ihre Entscheidung für Harvard statt für Princeton offen in Frage zu stellen.

Bis zur Halbzeit lagen wir gleichauf, und im Verlaufe des dritten Viertels blieben wir dicht beieinander. Mitch spielte eine unglaubliche Partie mit mehr als zwanzig Punkten und zehn Rebounds, und niemand schien ihn aufhalten zu können. Gielen hatte den gefährlichsten gegnerischen Aufbauspieler, der in jedem Match durchschnittlich achtzehn Punkte erzielte, gut im Griff, und beide Cheftrainer hatten sich bereits technische Fouls eingehandelt, weil sie mit dem Schiedsrichter diskutiert hatten. Am Ende des vierten Viertels stand es unentschieden, und wir erlebten eine umkämpfte Verlängerung, die beinahe in ein allgemeines Handgemenge ausartete, als einer der Princeton-Hünen Mitch bei einem Korbleger von unten aushebelte. Der Princeton-Spieler wurde vom Feld geschickt, und Mitch musste ein paar Minuten auf der Bank sitzen, während der Trainer sein Fußgelenk neu verband, bis er zurückkehrte und die Gegner weiter unter dem Korb bestrafte. Gielen gewann das Spiel für uns durch einen Drei-Punkte-Wurf, der haarscharf vor der Schlusssirene einschlug und gegen den Pete Carill, der Cheftrainer von Princeton, heftig protestierte, doch die Schiedsrichter blieben standhaft. Es war ein großes Erlebnis, nicht nur das Spiel zu gewinnen, sondern auch zuzusehen, wie die normalerweise so arroganten Fans stumm aus der Halles schlichen, mit hängenden Köpfen und Princeton-Flaggen. Brooke sah in der Niederlage nicht weniger umwerfend aus.

Am Samstagabend fing das Palestra zu toben an, sobald wir das Gebäude betreten hatten. Es war immer noch mehr als eine Stunde bis zum Spiel, doch die meisten Sitzplätze in der Halle waren bereits voll. Die Band spielte alles Mögliche, von James Browns Funky Good Time bis zu Queens We Will Rock You, und ihre Cheerleader dirigierten die wachsenden Anhängerscharen durch eine ganze Reihe begeisterter Schlachtgesänge. Wir waren immer noch wie auf Drogen vom gestrigen Sieg in der Verlängerung und betraten das Spielfeld mit einem Selbstbewusstsein, das ich bei meinen Kameraden nie zuvor gesehen hatte: Sie hatten hungrige Augen und entschlossene Mienen, und ich wusste schon vor dem Anwurf, dass wir dieses Spiel gewinnen würden.

An jenem Abend spielte ich das beste Spiel meiner Laufbahn und kam sowohl bei den Würfen als auch bei den Assists auf zweistellige Punktzahlen. Mitch machte da weiter, wo er aufgehört hatte, und kam erneut auf über zwanzig Punkte und fünfzehn Rebounds. Alle schienen den Abend ihres Lebens zu haben; selbst der kleine Morrison holte acht Punkte und zwei Ballgewinne. Als die Schlusssirene ertönte, waren die lärmenden Quaker-Fans zum Schweigen gebracht worden, und wir fegten uns den Rückweg zum Bus mit Matilda frei. Am späten Abend fuhren wir das erste Mal, seit ich in Harvard war, als Tabellenführer aus Philadelphia ab, und ich fragte mich, ob Reverend Campbell schon mit seinem Cousin telefoniert hatte.

 

Als ich mich nach sechsstündiger Busfahrt in mein Zimmer schleppte, sah ich das Lämpchen an meinem Anrufbeantworter blinken. Ashley hatte so laut ins Telefon gebrüllt, das ich kaum verstehen konnte, was sie sagte. Im Wesentlichen ging es darum, dass sie sowohl von der Bostoner Universität als auch von der Uni Massachusetts angenommen worden war; außerdem hatte sie zwei Stipendien zugesprochen bekommen, die den Großteil ihrer Studienkosten decken würden. In dieser Nacht schlief ich wie der König der Welt.
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»Der geheime Raum ist von der Bibliothek zu erreichen, und der Zugang ist wahrscheinlich irgendwo zwischen den Büchern vergraben.«

Dalton und ich aßen gerade Arme Ritter mit Räucherspeck an einem Tisch bei Leo’s. Es war Sonntagvormittag, und der erste Schnee hatte sich gerade auf unseren schlafenden Campus gelegt. Der Winter war noch in einem frühen Stadium, und die Straßen und Bürgersteige lagen unter einer dünnen Schicht weißen Staubs, doch die Schneeflocken fielen zahlreich und unermüdlich, der Himmel präsentierte sich in einem zornigen Grau, und die Temperatur lag deutlich unter Null – alles sichere Anzeichen dafür, dass sich einiges angesammelt und der nächste traurige Bostoner Winter endgültig Einzug gehalten hatte.

»Warum bist du dir so sicher, dass die Antwort sich in einem der Bücher befindet?«, fragte ich.

»Weil es die ganze Zeit direkt vor unserer Nase lag und wir es vollkommen übersehen haben«, sagte Dalton. »Hier geht es ausschließlich um Bücher und Literatur und Religion.«

Ich griff mir einen Armen Ritter, tunkte ihn in die Siruppfütze an der Seite meines Tellers und biss ein ordentliches Stück ab. Die Wirkung des Zuckers setzte sofort ein.

»Denk mal darüber nach«, sagte Dalton. »Ein seltenes religiöses Buch aus dem siebzehnten Jahrhundert, zwei fehlende Seiten, ein verschlüsseltes Gedicht und eine Einführungszeremonie in der Bibliothek. Es geht die ganze Zeit nur um Bücher.«

»In dieser Bibliothek müssen fünftausend Bände oder mehr stehen«, sagte ich. »Es würde Wochen dauern, sich jedes Buch anzuschauen. Und es würde bedeuten, dass ich dich hineinschmuggeln müsste, wenn sonst niemand da ist.«

Dalton schaute von seinem Teller auf und lächelte. »Darum brauchte ich einen Verbündeten im Club.«

 

Als ich nach dem Essen in mein Zimmer zurückkehrte, zog ich die Rollläden hoch, um das bisschen Sonne hereinzulassen, das die dicken Wolken durchließen. Percy war bereits aufgebrochen, um sich mit Hartman im Quincy House zu treffen, und das einzige Geräusch, das man in unserem Gemeinschaftsraum hören konnte, war das Zischen der alten Heizkörper. Ich machte es mir auf der Couch bequem und dachte darüber nach, was uns heute Abend wohl erwarten würde. In den Club hineinzukommen war nicht das Problem, aber dafür zu sorgen, dass niemand sonst hereinkam, während wir dort waren, war schlechterdings unmöglich. Wenn man mich dabei erwischte, wie ich Dalton nach oben schmuggelte, würde man mich hinauswerfen. Doch als ich an Erasmus Abbott dachte, wurde mir klar, dass dies meine geringste Sorge sein dürfte.

Ich zog eine Kopie des Gedichts aus dem Rucksack und starrte auf die fünf Zeilen. Was war daran so wichtig für die Altehrwürdigen Neun? Gab es irgendeine Verbindung zum Glaubensbekenntnis? Dann erinnerte ich mich, wie Reverend Campbell gesagt hatte, dass Davenport oft in seine deutsche Heimat reiste. Wusste Davenport die Antwort? Ich griff nach dem Telefonhörer und rief in seinem Büro an. Nach einer halben Ewigkeit meldete sich schließlich sein Anrufbeantworter, und ich hinterließ eine Nachricht mit der Frage, ob er jemals von einem Waldorf in Deutschland gehört hatte, und ob es vielleicht eine berühmte Familie gab, die ihre Wurzeln in diesem kleinen Dorf am Rhein hatte. Dann drehte ich mich zum Fenster und schlief ein, während ich die Schneeflocken zählte, die auf dem Glas zerschmolzen.

 

In der folgenden Nacht um zwei Uhr traf ich mich mit Dalton am Ausgang der Linden Street. Wir trugen dunkle Trainingsanzüge und schwarze Wollmützen, die wir bis auf die Augen heruntergezogen hatten. Wir liefen bis zum Delphic Club und gingen den Weg zum Dienstboteneingang hinunter. Ich hatte eine professionelle Taschenlampe mitgebracht – eine Leihgabe von unserer Hausverwaltung –, und Dalton hatte zwei Kerzen und Streichhölzer dabei, falls die Batterien uns im Stich ließen.

Ich schloss die quietschende Tür zum hinteren Flur auf. Sobald wir drin waren, tippte ich den Alarmcode in die Tastatur. Über knarzende Fußbodendielen arbeiteten wir uns durch den Flur voran, durch die Küche und über die Hintertreppe in den zweiten Stock. Das Haus war leer, also bewegten wir uns schnell durch die dunklen Flure und geräumigen Zimmer bis in die Bibliothek. Ich schloss die Tür hinter uns und klemmte zur Sicherheit einen der Stühle unter die Klinke.

»Wo ist das Licht?«, fragte Dalton und tastete die Wand ab.

»Bist du verrückt?« Ich stieß seinen Arm weg. »Wenn wir das Licht einschalten, und in irgendeinem anderen Teil des Hauses hält sich ein Mitglied auf, könnten sie uns hier oben bemerken! Das Bibliotheksfenster geht direkt auf den Hof hinaus.«

Dalton zündete die langen Kerzen an, deren Flammen zitterten, wenn der Wind gegen die klappernden Fensterscheiben schlug. »Als du diesen Raum untersucht hast, hast du da auch hinter die Bücher geschaut?«, fragte er. »Wenn sie weder die Tür noch die Fenster benutzt haben, müssen sie durch eine Öffnung in der Decke oder in den Wänden gekommen sein.«

»Ich habe mir kein einziges Buch angesehen«, sagte ich. »Ich war einfach nur schockiert, wie sie verschwanden und wieder auftauchten und dass der Raum anschließend aussah, als wäre nie jemand hier gewesen.«

»Ich werde oben anfangen, während du hier unten beginnst«, sagte Dalton. »Wir suchen ein Buch, das mit Deutschland zu tun hat oder dessen Autor die Initialen RMS hat. Wir müssen jeden Titel sorgfältig lesen. Sie werden es uns nicht einfach machen.«

Für die nächsten zwei Stunden zogen wir Bücher aus den Regalen, sahen sie uns an, schauten zwischen den Seiten nach und stellten die Bände wieder zurück, nachdem wir die Wand dahinter nach Geheimfächern oder verborgenen Türen abgetastet hatten. Von früher russischer Literatur bis zu französischen Revolutionsgedichten – unsere müden Augen und erlahmenden Arme erfüllten treu ihre Aufgabe. Nachdem wir die Hälfte der Regale durchgearbeitet und immer noch nichts gefunden hatten, einigten wir uns darauf, eine Pause auf dem Sofa in der Mitte des Raums einzulegen.

Wir saßen da und fühlten uns wie Verlierer, während wir stumm in die Dunkelheit starrten. Die Stille wurde nur gelegentlich durch das Rauschen der Bäume im pfeifenden Wind unterbrochen. Und da sah ich es. Ich war mir nicht sicher, bis ich die Taschenlampe auf das Gemälde gerichtet hatte.

»Was tust du da?«, fragte Dalton.

»Mir nach«, sagte ich, stand auf und ging zum Kamin.

Als wir vor dem Porträt standen, sagte Dalton: »Warum starrst du dieses alte Porträt so an?«

»Weißt du, wer das ist?«

»Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht. Wir müssen noch mehrere tausend Bücher durchsehen, und in ein paar Stunden geht die Sonne auf. Ein altes Porträt interessiert mich einen Dreck.«

»Das ist John Jacob Astor IV.«, sagte ich. »Er war eines der ersten Mitglieder. Ich habe seinen Namen in einem der alten Mitgliederverzeichnisse gefunden. Er war der Schriftführer von 1885 und 1886.«

Astor trug einen grauen Wollmantel mit schwarzem Pelzkragen, stand am Bug eines Schiffes und schaute nachdenklich ins aufgewühlte Wasser. Er hatte eine lange Nase und einen dichten schwarzen Schnurrbart, der sich an den Enden leicht kräuselte und seine Oberlippe überdeckte. Lange, gepflegte Koteletten liefen vor den Ohren hinab. Alles in allem konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er ein äußerst wohlhabender Mann war.

Ich trat näher, um das Gemälde eingehender zu betrachten, und war schockiert, als ich die drei Buchstaben entdeckte, die uns schon seit Wochen verfolgten. Sie standen an der Steuerbordseite des Schiffes und waren kaum zu lesen. RMS. Wenn ein größeres Stück des Schiffes auf dem Gemälde abgebildet gewesen wäre, hätte man auch den Namen lesen können, der auf diese Buchstaben folgte – ein Name, mit dessen Hilfe wir das Rätsel schon vor langer Zeit hätten lösen können. Titanic. In der sechsten Klasse hatte ich mal einen Aufsatz über die RMS Titanic geschrieben. Nur wenige Menschen wissen, dass RMS für Rojal Mail Steamer stand. Die Titanic war nicht nur als größtes von Menschen geschaffenes bewegliches Objekt gebaut worden, sondern auch – neben ihrer Funktion als Passagierdampfer-, um Post über den Atlantik zu befördern.

Dalton stand zu weit entfernt, um die kleinen Buchstaben am unteren Rand des Gemäldes sehen zu können.

»Tolle Sache«, sagte er. »Ein reicher Mann steht an der Reling, als gehörte ihm die ganze Welt. Worauf willst du hinaus?«

»Es war die ganze Zeit hier, und ich hab’s einfach nicht gesehen«, sagte ich; »Ein Sprössling von Waldorf vom Rhein nicht sehr weit.«

Ich ging zum Bücherregal neben der Tür und zog die Encyclopedia of New York vom obersten Regalbrett, dazu noch den ersten Band der Encyclopedia Britannica.

»Wirst du mir irgendwann dein großes Geheimnis verraten?«, fragte Dal ton.

»Als ich zum Abendessen in New York war, kamen wir an diesem schicken Hotel vorbei«, sagte ich und blätterte durch die Seiten der Encyclopedia of New York. »Jede Menge Leute in Smokings und Abendkleidern standen davor und stiegen in ihre Limousinen. Claybrooke sagte, dass es das Waldorf-Astoria sei. Das ›Waldorf‹ ließ mich stutzen, aber dem ›Astoria‹ schenkte ich keine Aufmerksamkeit. Ich wollte es zu Hause nachschlagen, hab’s aber vergessen.«

Ich fand den Eintrag zum Waldorf=Astoria. Die Antwort stand direkt in den ersten zwei Absätzen. Ich las sie laut vor:

»Am 24. März 1893 eröffnete der Millionär William Waldorf Astor das dreizehnstöckige Waldorf-Hotel auf dem Grundstück an der Fifth Avenue und 33. Straße, wo zuvor seine Villa gestanden hatte. Erbaut von dem bekannten Architekten Henry Hardenbergh sollte das Waldorf Astors Vision eines Luxushotels verkörpern, komplett mit elektrischem Strom in allen Räumen und eigenen Bädern für die meisten Gästezimmer – zwei von vielen Annehmlichkeiten, die das Waldorf als erstes Hotel einführte. Vier Jahre später bekam das Waldorf Gesellschaft vom siebzehnstöckigen Astoria Hotel, das auf einem benachbarten Grundstück von Waldorfs Cousin John Jacob Astor IV. errichtet worden war. Man baute einen Korridor, der beide Gebäude miteinander verband und zum dauerhaften Symbol der kombinierten Waldorf und Astoria Hotels wurde, repräsentiert durch das Gleichheitszeichen im Waldorf-Astoria.

1929, nachdem schon seit Jahrzehnten erlesene Gäste aus aller Welt dort genächtigt hatten, wurde beschlossen, das ursprüngliche Waldorf-Astoria abzureißen, um an derselben Stelle das Empire State Building und fünfzehn Straßen weiter nördlich ein neues Hotel an der Park Avenue zu erbauen. Das derzeitige Waldorf-Astoria wurde am 1. Oktober 1931 eröffnet und war damals das höchste und größte Hotel der Welt, geradezu eine Stadt in der Stadt. Präsident Herbert Hoover persönlich hielt die Radio-Grußadresse zur Eröffnung.«

»Einfach genial, Spence«, sagte Dalton, nachdem ich zu Ende gelesen hatte. »Auch die zweite Zeile passt perfekt auf Astor: Ein Bruder im Gas in Untadeligkeit.«

Und dann zeigte ich ihm das RMS an der Steuerbordseite des Schiffes. Er starrte darauf, ohne ein Wort zu sagen.

Ich hatte die andere Enzyklopädie geöffnet, da ich mir sicher war, dass die dritte Zeile des Gedichts dort ihre Erklärung finden würde.

 

John Jacob Astor IV. wurde in Ferncliff, dem Sitz der Familie in Rhinebeck, New York, als Sohn von William Backhouse Astor jr. und Caroline Webster Schermerhorn Astor geboren. John Jacob IV. war der Urenkel von John Jacob Astor, der seine Familie durch den Handel mit Pelzen und Immobilien zu einer der reichsten der Vereinigten Staaten gemacht hatte.

Astor .besuchte die St. Paul’s School in Concord, New Hampshire, und studierte später in Harvard. 1891 heiratete er Ava Lowle Willing aus Philadelphia. Sie hatten zwei gemeinsame Kinder, William Vincent Astor und Ava Alice Muriel Astor.

Zu Astors zahlreichen Leistungen zählt auch A Journey in Other Worlds, ein Science-Fiction-Roman aus dem Jahre 1894, der vom Leben auf den Planeten Saturn und Jupiter im Jahre 2000 handelt. Desgleichen ließ er mehrere Erfindungen patentieren, einschließlich einer Fahrradbremse im Jahr 1898, einem »vibratorischen Desintegrator«, der Gas aus Torf produzierte, und einem pneumatischen Straßenverbesserer, und er half bei der Verbesserung eines Turbinenantriebs. Astor verdiente Millionen mit Immobilien und ließ 1897 das Astoria-Hotel erbauen, das sich ans Waldorf-Hotel seines Cousins William Waldorf Astor in New York anschloss. Der Komplex wurde anschließend als Waldorf-Astoria bekannt.

1898 wurde Astor zum Oberstleutnant eines Freiwilligenbataillons der US-Armee ernannt, das er während des Spanisch-Amerikanischen Krieges in Kuba finanzierte. Zu jener Zeit stellte er seine Jacht, die Nourmahal, der US-Regierung zur Verfügung. Während des Krieges erschien Oberst Astor in den Filmen Präsident McKinleys Inspektion des Camps Wickoff von 1898 und Oberst John Jacob Astor mit Stab und Veteranen des Spanisch-Amerikanischen Krieges von 1899.

1909 trennte Astor sich von seiner Frau Ava und heiratete am 9. September 1911 im Ballsaal seiner Mutter in Beechwood, dem Sitz der Familie in Newport, Rhode Island, die achtzehnjährige Madeleine Talmadge Force. Die Scheidung und anschließende Heirat mit Madeleine, die ein Jahr jünger war als Vincent Astor, verursachte einen Skandal, und John Jacob IV. und Madeleine verbrachten ausgedehnte Flitterwochen in Europa und Ägypten, um abzuwarten, bis das Gerede sich wieder gelegt hatte.

Während der Reise wurde Madeleine schwanger. Da das Kind in den Vereinigten Staaten geboren werde sollte, buchten die Astors ein Überfahrt erster Klasse auf der Jungfernfahrt der RMS Titanic. Sie gingen in Cherbourg in Frankreich an Bord. Astor war der reichste Passagier auf dem Schiff; neben seiner Frau gehörte noch sein Diener, eine Zofe und das Kindermädchen seiner Frau sowie sein Airedale Kitty zur Reisegesellschaft. Am 14. April 1912 um 23.40 Uhr rammte die Titanic einen Eisberg und sank. Zunächst wollte Astor nicht glauben, dass sich das Schiff in ernster Gefahr befand, doch später half er seiner Frau in ein Rettungsboot. Er fragte, ob er ihr Gesellschaft leisten dürfe, wobei er ihre ›besonderen Umstände‹ erwähnte, doch der verantwortliche Offizier erklärte ihm, dass kein Mann aufgenommen würde, solange nicht alle Frauen und Kinder untergebracht wären. Zeugenaussagen zufolge verzichtete Astor daraufhin, ließ sich die Nummer des Rettungsboots geben, zündete sich eine Zigarette an und warf Madeleine seine Handschuhe zu.

John Jacob Astors Leichnam wurde am 22. April von der Mackay-Bennett geborgen. Sein Körper war teilweise zerquetscht und verstümmelt. Man geht davon aus, dass er von einem zusammenbrechenden Schornstein getroffen wurde. Bei ihm wurden unter anderem noch 225 Pfund, 2440 Dollar und eine goldene Uhr gefunden, die sein Sohn Vincent für sich beanspruchte und für den Rest seines Lebens trug. Astor wurde auf dem Trinity Church Cemetery in New York City beigesetzt. Am 14. August 1912 wurde sein zweiter Sohn John Jacob Astor VI. geboren.

 

»Die Titanic sank in den eisigen Fluten vor der Küste Neufundlands«, sagte ich. »Ich habe in der sechsten Klasse einen Aufsatz darüber geschrieben. Mrs. Milton hat mir eine eins minus gegeben, weil ich vergessen hatte, die Zeit anzugeben, innerhalb der das Schiff gesunken war.«

»Und wie hätte die Antwort gelautet?«

»Zwei Stunden und vierzig Minuten.«

»Du hast es geschafft«, brüllte Dalton, packte und umarmte mich. »Mit Sampson oder Swigert waren wir auf der vollkommen falschen Spur. Das Gedicht war eine Ode an Astor.«

Ich schaute zu dem Porträt hinauf. »Und eine Erinnerung an die Ritter, wo ihr geheimer Raum versteckt war«, sagte ich. »Bleibt unser Beschützer nun voller Verlass.«

Ich richtete die Taschenlampe auf Astors Gesicht und ließ den Lichtstrahl langsam nach unten wandern. Wir untersuchten jeden Pinselstrich und jeden Farbwechsel, von der Struktur seines glänzend schwarzen Haares bis zu den feinen Falten in den Augenwinkeln. Dann richtete ich das Licht auf den obersten Knopf seines Mantels und winkte Dalton näher heran. Unsere Augen waren nur Zentimeter von der Leinwand entfernt. Ich ließ den Strahl weiter den Mantel heruntergleiten, erst zum zweiten Knopf, doch als ich den dritten Knopf erreicht hatte, hielt ich inne.

»Ich sehe nichts«, sagte Dalton.

»Sieh genauer hin«, sagte ich. Auf den ersten Blick sah dieser Knopf genau wie die anderen aus, doch bei eingehender Betrachtung erkannte man die feinen Unterschiede. Die anderen Knöpfe waren tiefschwarz mit kleinen Silberstreifen. Aber der dritte Knopf war anders: Er war ebenfalls schwarz, doch die Silberstreifen fehlten.

»Jetzt sehe ich’s!«, sagte Dalton.

Ich legte die Taschenlampe auf dem Kaminsims ab, während Dalton zwei Stühle heranschleppte. Wir stellten uns auf und griffen vorsichtig nach dem schweren Holzrahmen, um das Bild langsam vom Haken zu nehmen. Nachdem wir es sicher in den Händen hielten, trugen wir es zum Tisch hinüber und legten es hin. Ich nahm die Taschenlampe wieder auf und leuchtete die Wand ab. Da war er, mitten auf den Eichenpaneelen – ein kleiner schwarzer Knopf, der gleichzeitig als dritter Knopf auf Astors Mantel diente.

»Ich kann es gar nicht glauben«, sagte Dalton. »Los, drück drauf. Du hast es schließlich herausgefunden.«

Ich trat näher an den Knopf heran, gleichzeitig beschlichen mich Zweifel. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine so gute Idee ist«, sagte ich. »Woher wollen wir wissen, dass der Knopf nicht mit einer Alarmanlage gesichert ist? Sie werden ihren Raum bestimmt nicht ungeschützt hinterlassen.«

»Es ist ja gar nicht gesagt, dass wir sofort in den Raum können, sobald dieser Knopf gedrückt ist«, sagte Dalton. »Vielleicht ist es nur der erste Schritt von vielen.«

»Jetzt, wo wir wissen, wo er ist, sollten wir vielleicht nach Hause gehen, noch mal alles überdenken und irgendwann später wiederkommen«, sagte ich.

»Nur über meine Leiche!«, sagte Dalton. »Wir haben hart gearbeitet, um so weit zu kommen. Ich werde jetzt keinen Rückzieher machen. Wenn du gehen möchtest, mache ich es eben allein.«

Ich dachte an die Halloweennacht von 1927. Dunhill hatte Abbott allein gelassen und es danach sein Leben lang bereut. Ich wollte nicht denselben Fehler machen. Dann dachte ich an die Initiationsfeier; ich sah mich vor Brimmer und Purnell stehen und meinen Eid leisten. Welch eine Ironie, dass ich den Eid in demselben Raum brechen würde, in dem ich ihn abgelegt hatte.

»Scheiße, was soll’s«, sagte Dalton, und bevor ich ihn aufhalten konnte, drückte er auf den Knopf. Zunächst passierte gar nichts; wir standen nur da und schauten erst die Wand und dann uns an. Doch gerade als Dalton ein zweites Mal auf den Knopf drücken wollte, teilte sich die Wand in der Mitte, und die beiden Hälften bewegten sich zur Seite. Die Knie wurden mir weich. Hätte ich mich nicht am Kaminsims festgehalten, wäre ich zu Boden gesunken.

»Heiliger Strohsack!«, rief Dalton. »Ich glaub, ich spinne.«

Ich zielte mit der Taschenlampe in die Dunkelheit. Dalton machte ein paar kurze, entschlossene Schritte nach vorn, und ich folgte ihm dicht auf den Fersen. Wir waren noch keine zwei Meter weit eingetreten, als sich die Wand hinter uns wieder schloss.

»Wir haben den Jackpot gewonnen, Spencer«, sagte er mit demselben spitzbübischen Gesichtsausdruck wie ein Kind, das seine versteckten Weihnachtsgeschenke in der Garderobe der Mutter gefunden hatte. »Verdammt, wir haben es gefunden!«

»Man kommt sich vor wie in einem Verlies«, sagte ich und leuchtete in dem kleinen Raum herum.

Dichte Spinnenweben hingen in den Ecken der schwarzen Wände. Es war feucht und muffig. Mit jedem Atemzug drang die stechende Luft tiefer in meine Lungen. Ich wusste nicht, was wir als Nächstes tun sollten, also blieb ich einfach stehen und ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe wandern, bewegte ihn von der linken Wand zur rechten.

Doch erst als ich mich über die Mitte des Raumes hinausbewegte, sah ich die gebückte Gestalt in einem schmalen Türrahmen stehen.

»Scheiße!«, rief Dalton.

Wir schreckten beide gleichzeitig zurück. Ich stieß mit dem Kopf gegen die Wand, und ein stechender Schmerz fuhr mir in den Schädel. Ich richtete den Lichtstrahl direkt auf das Gesicht des Mannes, und er beschirmte die Augen mit der linken Hand. Er trug immer noch dieses schwere, schwarze, rechteckige Brillengestell und umklammerte mit der rechten Hand einen Gehstock. Unter seiner durchscheinenden Haut sah man ein Netz blauer Äderchen.

»Wenn Sie mir vielleicht das Licht ersparen könnten, Mr. Collins«, sagte er. »Meine Augen sind auch so schon schlecht genug.«

»Entschuldigen Sie, Professor Davenport«, sagte ich und leuchtete woanders hin.

»Und auch Ihnen einen Guten Abend, Mr. Winthrop«, sagte er.

Dalton schaute erst Davenport an, dann mich. »Du kennst ihn?«, fragte Dalton.

»Ja, und du auch«, sagte ich. »Es ist Professor Davenport von der theologischen Fakultät. Der mir bei der Interpretation dieser Zitate geholfen hat.«

»Was, zum Teufel, tut er hier?«, fragte Dalton. Sogar in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden, ich werde Ihnen alles erklären«, sagte Davenport. »Ich bin sicher, Sie haben noch mehr als diese eine Frage.«

Er drehte sich um und ging durch die schmale Tür.

Dalton und ich schauten uns an, bevor wir ihm über den Betonboden und durch den unregelmäßigen Türrahmen folgten. Er humpelte ein paar Schritte durch einen engen Korridor, dann nahm er eine Petroleumlampe von einem Haken in der Wand und zündete sie mit einem Streichholz an, das er aus der Tasche gezogen hatte. Am Ende des Korridors führte er uns eine schmale, wacklige Treppe hinunter. Als er unten war, blieb er stehen und gab einen Zahlencode in eine Tastatur ein, die an einer Tür angebracht war. Anschließend klappte er einen Metalldeckel auf und steckte für ein paar Sekunden den Daumen in einen schwarzen Kasten. Unter dem Kasten flackerten ein paar Lichter auf, und wir hörten, wie mit lautem Geräusch ein Schloss entriegelt wurde und eine schwere Stahltür aufsprang. Davenport drückte die Tür mit seinem Gehstock auf, und wir folgten ihm durch einen weiteren engen Korridor und gelangten zu einer dritten Tür, vor der er wieder stehen blieb und in etwas hineinschaute, das wie ein Türspion aussah. Doch als er einen kleinen weißen Knopf an der Wand drückte, schoss ein roter Laser heraus und in sein Auge hinein. Der Scanner leuchtete nur ein paar Sekunden, bevor der Laser wieder erlosch.

Auch diese Tür sprang auf, und wir folgten dem alten Mann in einen ausgedehnten Raum mit niedriger Decke. Vor der hinteren Wand standen zwei leuchtende Stehlampen.

»Willkommen im geheimen Raum, meine Herren«, sagte Davenport. »Das Ziel Ihrer bewundernswerten Bemühungen.«

Dalton und ich waren direkt hinter der Tür stehen geblieben und nahmen langsam den ganzen Raum in uns auf. Die Wände waren aus dunklem Mahagoni; davor standen hohe Holzstühle, deren Rückenlehnen sich zu Speerspitzen verjüngten. Über jedem Stuhl hing eine Reihe abwechslungsreicher Ausschmückungen, dazu ein paar Schwarzweißfotos in ovalen Goldrahmen. Am beeindruckendsten aber war das viele Gold: Bilderrahmen, Lampen, Kerzenhalter, Vasen, Tische und sogar der massive Kronleuchter, der in der Mitte der Decke hing, waren vergoldet. Eine verglaste Büchervitrine voller Bände und goldenem Krimskrams zog sich die gesamte hintere Wand entlang. In der Mitte des Raumes erhob sich eine Plattform mit einem hohen Glasschaukasten, der wie ein Museumsstück mit Seilen abgesperrt war. Ein dunkelbrauner Perserteppich bedeckte den Fußboden.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz, meine Herren«, sagte Davenport. »Es war für uns alle eine lange Nacht.«

Dalton und ich machten es uns auf dem Sofa bequem. Es quietschte jedes Mal lautstark, wenn wir unsere Sitzposition änderten.

»Das hier ist der geheime Raum?«, fragte Dalton ungläubig.

Davenport öffnete einen großen Schlangenlederhumidor auf dem Tisch neben ihm und zog eine lange Zigarre heraus. Er packte sie aus und nahm sich die Zeit, genüsslich am Tabak zu riechen, bevor er das eine Ende der Zigarre abknipste und das andere mit den Lippen befeuchtete, bevor er sie anzündete.

»Allerdings, dies ist der geheime Raum, Mr. Winthrop«, sagte Davenport zwischen zwei Zügen. »Sie haben seinen Grundriss ja bereits im Buch der Nachfolge Ihres Onkels gesehen.«

»Woher wissen Sie, dass wir das Buch hatten?«, fragte Dalton.

Davenport zog an der Zigarre, blies eine dichte Rauchwolke an die Decke und lächelte. »Ich weiß fast alles«, sagte er. »Zumindest, so weit es den Orden betrifft.«

»Sie haben gewusst, was wir tun, seit ich mit diesem Zitat in Ihr Büro gekommen bin?«, fragte ich.

»Schon vorher«, erwiderte Davenport. »Als Lenny mich anrief und mir erzählte, dass ein Student mit diesem rätselhaften Zitat bei ihm aufgetaucht war, wusste ich, dass Sie beide Ihr Versprechen gegenüber Randolph gebrochen und das Buch geöffnet hatten. Jeder Student, der eine Kopie dieses Zitats besitzt, muss das Glaubensbekenntnis gesehen haben.«

»Sie kannten meinen Onkel Randolph?«, fragte Dalton.

»Fast seit ich in Ihrem Alter war. Er war ein guter und nobler Mann – so nobel, dass er den Tod wählte, damit Sie leben konnten.«

»Er wusste, dass man ihn umbringen würde?«

Davenport nickte. »Aber er hat es nicht mit denselben Augen betrachtet wie Sie. Er war ein Ordensritter, und er hoffte, dass sein Tod nicht nur Sie, sondern auch den Orden schützen würde. Sie haben gegen die Regeln verstoßen, als Sie sein Hosenband gestohlen haben, ein Verstoß, der die Mechanik des Todes in Gang gesetzt hat. Eine Aufnahme in den Orden ist unwiderruflich. Er musste sterben, doch er hat Ihren Namen bis zum letzten Atemzug für sich behalten.«

Dalton ließ sich ins Sofa zurücksinken und verbarg das Gesicht in den Händen. Ich konnte ihn leise schluchzen hören. Doch ich ließ Davenport nicht aus den Augen.

»Was haben Sie mit all dem hier zu tun?«, fragte ich. »Sind Sie auch Ritter?«

»Ganz und gar nicht«, sagte Davenport. »Ich habe vor langer Zeit für den Club gearbeitet. Das ist so lange her, dass damals noch nicht einmal Ihre Eltern lebten. Ich bin in Deutschland geboren und über Großbritannien hierher gekommen. Mein Vater war zweiter Offizier auf dem britischen Kreuzer Hogue. Zu Beginn des Ersten Weltkriegs, am 22. September 1914, torpedierte ein deutsches U-Boot binnen einer Stunde drei britische Kriegsschiffe. Es versenkte erst die Aboukir, dann die Cressy und schließlich die Hogue mit meinem Vater an Bord. So waren meine Mutter, ich selbst und ein entfernter Vetter, von dem wir nur selten etwas hörten, die letzten überlebenden Davenports. Im Alter von zehn Jahren nahm meine Mutter mich mit nach Amerika, weil sie Angst hatte, Deutschland könne Großbritannien besiegen und vernichten. Sie arbeitete im Hafen und verkaufte den Männern alles Mögliche, wenn sie von See zurückkamen. Als ich dreizehn war, bekam ich einen Job als Botenjunge hier im Club. Ich hatte keine vernünftige Ausbildung und kaum Arbeitserfahrung, aber sie nahmen mich trotzdem. Es gehörte nicht viel dazu, Feuerholz zu besorgen oder eine Kiste Zigarren einzukaufen. Sie zahlten mir acht Dollar die Woche, und ich hatte meinen ersten Job.«

»Haben Sie in der Halloweennacht 1927 hier gearbeitet?«, fragte Dalton.

»Nein, aber ich wollte, ich hätte es getan«, sagte Davenport. »Vielleicht hätte ich dann das Leben meines Freundes retten können.«

»Sie kannten Erasmus Abbott?«, fragte ich.

»Ich bin ihm nie im Leben begegnet«, sagte Davenport. »Ich habe von Samps gesprochen. So habe ich ihn zumindest genannt. Er hörte auf den Namen Moss Sampson, aber auch das war nicht sein richtiger Name. Geboren wurde er als Tyrone Ludley.«

»Wie gut haben Sie ihn gekannt?«

»So gut wie alle anderen, schätze ich. Samps war ein sehr schweigsamer Mann. Er sprach nur ungern über sein Privatleben. Er hatte als dritter Pförtner angefangen und sich bis zum Verwalter hochgedient. Er war ein guter Mann und ein noch besserer Freund. Noch heute vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke.«

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich.

»Sie kennen seine Polizeiakte. Erzählen Sie es mir.«

»Er verschwand«, sagte Dalton. »Sie befragten ihn zum Abbott-Fall, und ein paar Jahre später verließ er den Club. Damit endet die Akte.«

Davenport schüttelte den Kopf und schaute ins Leere.

»Samps war zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte er. »Er erzählte mir, dass er die beiden an jenem Abend dabei beobachtet hatte, wie sie über den Zaun kletterten. Er war oben in seinem Zimmer, als er ihre Geräusche hörte. Als sie im Hof landeten, blieb der andere zurück, während Abbott durch die Küche ins Haus eindrang. Samps ging nach unten, um nachzuschauen, was los war, doch als er in die Küche kam, war Abbott schon auf dem Weg nach oben. Dann hörte Samps ein Klopfen aus einem der Räume im zweiten Stock. Er hatte schon fast das ganze Haus durchsucht, bevor er bemerkte, dass der Eindringling sich in die Bibliothek hinaufgeschlichen hatte. Als er die Tür öffnete, sah er Abbott vor einer Wand stehen, die er mit einem Hammer bearbeitete. Abbott wusste genau, wo sich dieser Raum befand, und er suchte einen Weg, um zu ihm zu gelangen.

Samps rief, er solle aufhören, doch da stürzte Abbott mit erhobenem Hammer auf ihn zu. Samps tastete in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter, doch Abbott ging weiter auf ihn los. Aus Angst um sein Leben stellte Samps sich ihm entgegen und packte ihn. Es gelang ihm, Abbott den Hammer aus der Hand zu winden. Sie rangen auf dem Fußboden miteinander. Nach ein paar Minuten konnte Abbott sich befreien und stürmte zur Tür hinaus.«

»Wusste er, dass es sich um Collander Abbotts Sohn handelte?«

»Nicht zu dem Zeitpunkt. Aber er wusste, dass der Junge alles andere als ein einfacher Dieb war. Er hatte mehrere Räume, in denen sich wertvolle Gegenstände befanden, links liegen lassen und sich auf direktem Weg zu dieser Wand in der Bibliothek begeben. Es war offensichtlich, dass der Bursche Dinge wusste, die er nicht wissen durfte, also folgte Samps ihm in den dunklen Flur und packte ihn von hinten. Am Ende des Flurs gab es einen Speisenaufzug, der von der Küche bis in den dritten Stock führte. Die Dienstboten benutzten ihn, um die Speisen in den Bankettsaal zu transportieren. Samps packte den Jungen von hinten, und sie stolperten auf das Ende des Flurs zu. Als sie bemerkten, dass die Tür zum Aufzug immer noch offen stand, war es bereits zu spät. Samps versuchte den Burschen festzuhalten, doch er fiel den Schacht hinunter. Samps hat mir mal erzählt, dass es der verzweifeltste Schrei war, den er je gehört hatte. Seitdem gab es keine Nacht mehr, in der er nicht irgendeinen Albtraum hatte, in dem er erst diesen verzweifelten Schrei und dann das Geräusch hörte, wie Abbotts Körper am Boden des Aufzugsschachts aufschlug.«

»Also war alles nur ein Unfall«, sagte Dalton.

»Es war mehr als ein Unfall, Mr. Winthrop«, entgegnete Davenport. »Es war eine Tragödie allergrößten Ausmaßes und dazu noch vollkommen vermeidbar, wären nicht so viele Leute begierig darauf gewesen, diesen Raum zu finden. Zwei unschuldige Menschen haben wegen der Geheimnisse in diesem Raum ihr Leben verloren – und ich und alle anderen, die davon wussten, waren anschließend nicht mehr dieselben.«

Davenport legte seine Zigarre im Aschenbecher ab, stemmte sich mit Hilfe seines Gehstocks aus dem Stuhl und humpelte unter großen Anstrengungen auf uns zu.

»Und jetzt, Mr. Winthrop, ist Ihr Besuch zu Ende«, sagte er und streckte die Hand aus. »Es gibt noch ein paar finanzielle Angelegenheiten, die ich mit Mr. Collins diskutieren muss.«

Dalton und ich schauten uns an. Ich nickte, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich keine Sorgen um mich machen musste. Er und Davenport verließen den Raum. Minuten später hörte ich, wie eine Tür ins Schloss fiel; schlurfende Schritte näherten sich, bevor Davenport wieder hereinkam.

»Nun, jetzt ist es wohl an der Zeit, dass ich Ihnen etwas zeige«, sagte Davenport. »Ich möchte nicht, dass Sie mit leeren Händen von hier weggehen.«

Ich sah, wie er durch eine andere Tür in der entgegengesetzten Ecke des Raumes hinausging. Sie sah wie alle anderen Paneelbretter an der Wand aus und schloss absolut lückenlos, sodass sie nicht zu sehen war. Ein paar Minuten später kam Davenport mit einer kleinen Lederkiste in den Händen zurück. Er humpelte zu mir herüber und gab sie mir.

»Sie haben sehr hart gearbeitet, seit die Einladung zu dieser Cocktailparty unter Ihrer Tür hindurchgeschoben wurde«, sagte er. »Sie haben alle Ihre Entdeckungen verfolgt, vom Originalartikel über Abbott in der Widener-Bibliothek bis zu den Büchern in der Houghton-Bibliothek und der Akte zu Jenkins’ Schenkung im Universitätsarchiv. Sie haben sich hartnäckig und systematisch vorangearbeitet. Sie waren ebenso beeindruckt wie beängstigt von Ihrer tüchtigen Forschungsarbeit.«

»Wenn sie wussten, dass ich ihren Geheimnissen immer näher kam, wieso haben sie mich nicht aufgehalten?«, fragte ich. »Sie haben einen ihrer eigenen Ritter getötet, warum also nicht auch mich?«

»Nichts ist, wie es scheint«, sagte Davenport. »Dass Sie noch am Leben sind, liegt nicht etwa daran, dass man besonders gnädig mit Ihnen gewesen wäre. Sie sind allein deshalb noch am Leben, weil man die Unsicherheit fürchtete, die Ihr Tod mit sich brächte.«

»Unsicherheit?«

»Es wird Ihnen sehr viel deutlicher sein, wenn Sie den Inhalt dieser Kiste untersucht haben.«

Ich ließ die Hand über das narbige Leder wandern. »Was ist darin?«, fragte ich.

»Ihr Erbe und Ihr Schicksal in einem«, sagte Davenport.

Langsam hob ich den Deckel ab. Alles war in Plastiktütchen verpackt. Ich zog das erste heraus und ertastete einen kleinen Metallgegenstand, der an einer Kette hing.

»Eine seiner Erkennungsmarken aus der Armee«, sagte Davenport. »Er trug immer zwei davon. Ich habe nur ein einziges Mal gesehen, dass er sie abgenommen hat – das war, als er sie mir übergab, bevor er den Club endgültig verließ.«

Ich betrachtete die rostfreie Stahlscheibe durch das Plastik hindurch. Sie enthielt die üblichen Informationen: Name, Sozialversicherungsnummer, Blutgruppe und Religionszugehörigkeit. Ich bemerkte auch eine große Delle nahe der Mitte. Ich hielt den Beutel hoch, um sie mir genauer anzusehen.

»Sie hat ihm einmal das Leben gerettet«, sagte Davenport. »Ein Betrunkener in einer Bar in Mississippi hatte auf ihn geschossen, weil der Kerl meinte, Moss habe seine Frau angestarrt. Die Erkennungsmarke hat die Kugel in Moss’ rechte Schulter abgelenkt. Nur einen Zentimeter tiefer, und der Schuss hätte ihn direkt ins Herz getroffen. Jahre später konnte er jedes Mal vorhersagen, wann Regen kam, weil seine Schultergelenke dann wie verrückt schmerzten.«

Ich zog den zweiten Beutel heraus. Er enthielt das Schwarzweißfoto eines mageren Jungen, der kaum älter als sieben Jahre sein konnte. Die Hände in den Hosentaschen, lehnte er an einer Veranda, blinzelte in die Sonne und grinste breit.

»Da ist er im Haus seiner Großeltern in Beulah, Mississippi«, sagte Davenport. »Es war sein Lieblingsbild.«

Ich betrachtete die Aufnahme. Er war ein süßer kleiner Kerl, doch es lag etwas Trauriges in seinen großen braunen Augen. Ich stellte mir vor, wie er im Sommer Baseball spielte oder Süßigkeiten im Dorfladen kaufte. Seine Kleidung sah ramponiert aus und war viel zu groß für seinen zierlichen Körper, doch er posierte stolz für die Kamera. Mit der Unschuld eines Kindes.

»Was ist denn das Besondere an dieser Aufnahme?«, fragte ich.

»Sie war die einzige, die in seiner Kindheit von ihm gemacht wurde«, antwortete Davenport. »Seine Familie war zu arm, um sich einen Fotoapparat leisten zu können, also musste sein Vater eine ganze Woche lang arbeiten, um davon einen Mann bezahlen zu können, der kam und Samps und seine Geschwister fotografierte. Er bewahrte dieses Foto in einer Bibel auf, die seine Großmutter ihm zur Taufe geschenkt hatte.«

Als Nächstes zog ich einen großen Briefumschlag aus der Kiste, der mit zwei alten Streifen Klebeband verschlossen war, die kaum noch hielten und deren Ecken sich bereits kräuselten.

»Offnen Sie es jetzt noch nicht«, sagte Davenport.

»Warum?«

»Ich möchte, dass Sie es sich aufsparen, bis Sie wieder in Ihrem Zimmer sind. Aber sorgen Sie dafür, dass Sie allein sind, wenn Sie es öffnen. Tun Sie es nicht einmal in Gesellschaft von Mr. Winthrop.«

»Was ist denn darin?«

»Was ich mein ganzes langes Leben lang für Sie aufbewahrt habe.«

Ich betrachtete den unauffälligen Umschlag. Es stand nichts darauf; es gab nicht den kleinsten Hinweis, was er enthalten könnte. Ich konnte fühlen, dass er Papiere enthielt, aber es konnten nicht mehr als ein paar zusammengefaltete Blätter sein.

»Ich möchte, dass Sie noch etwas sehen, bevor Sie gehen«, sagte Davenport. »Schließlich haben Sie es sich verdient, die Früchte Ihrer Arbeit zu ernten.«

Er erhob sich vom Stuhl und durchquerte das Zimmer, wobei er sich langsam, aber entschlossen bewegte. Während ich ihm in die Mitte des Raumes folgte, betrachtete ich die Stühle an der Wand. Sie sahen aus wie Kirchenstühle. Ihre Armlehnen gingen ineinander über, und sie waren mit blauen Samtkissen gepolstert. An den hohen Rückenlehnen waren Messingplatten angebracht worden, und einige der Namen darauf erkannte ich wieder. Randolph Winthrops Stuhl stand neben dem von (Holländer Abbott, und der nächste Stuhl hatte John P. Morgan Jr. gehört. Über Onkel Randolphs Namensschild hing jetzt das von Theodore Stickney, was bedeutete, dass er der neue Besitzer des Stuhls war. Ein einsamer, viel größerer und schmuckvollerer Stuhl stand zwischen den anderen acht in der Mitte der Rückwand. Über ihm hingen zwei gekreuzte Schwerter. Es musste der Stuhl des Ordensmeisters sein. In der Skizze war er mit einem M markiert gewesen. Die Reihe der Namensschilder begann mit John Astor und endete mit Stanford L. Jacobs III. an der Spitze.

»Was geschah mit Abbott, nachdem er den Aufzugsschacht hinuntergefallen war?«, fragte ich.

»Samps geriet in Panik«, sagte Davenport. »Er rief den Präsidenten der aktiven Mitglieder des Clubs an, einen gewissen Sinclair Cripps. Er eilte aus seinem Zimmer herüber, und als Samps ihm erzählte, was passiert war, riefen sie den Präsidenten der graduierten Mitglieder an, ein bösartiges Arschloch namens Earl Murdoch.« Davenport deutete auf den letzten Stuhl an der rechten Wand. »Der Stuhl dort hinten gehörte damals Murdoch. Ich schwöre, der Mann hatte kein Blut in den Adern, sondern Eis. Als Murdoch schließlich eintraf, bekniete Samps die beiden, sie sollten die Polizei anrufen und die Wahrheit erzählen, dass es alles nur ein Unfall gewesen sei und dass Abbott ihn, Samps, mit einem Hammer angegriffen habe. Doch Murdoch wollte nichts davon wissen. Stattdessen drohte er Samps und nahm ihm das Versprechen ab, zu niemandem jemals ein Wort darüber zu sagen, was hier geschehen war, sonst würde er ihn wegen Mordes vor Gericht bringen und in der Gaskammer hinrichten lassen. Samps machte sich nichts vor. Er wusste, dass er als Schwarzer nicht die geringste Chance gegen einen so mächtigen und rachsüchtigen Mann wie Murdoch hatte. Jedes Geschworenengericht der Welt hätte diesen großen, kräftigen Schwarzen, der schon einmal wegen Mordes gesessen hatte, wegen Tötung eines kleinen, reichen, weißen Studenten schuldig gesprochen.«

»Und was hat er dann gemacht?«

»Er schrieb alles auf, was in dieser Nacht passiert war, und dazu noch alles, was er über den geheimen Raum und dessen Inhalt wusste. Dann suchte er sich einen verständnisvollen Anwalt, der bereit war, seinen Fall zu übernehmen, wenn der Club oder die Abbotts jemals gerichtlich gegen ihn vorgehen würden.«

»Und haben sie das jemals getan?«

»Nie. Sie wollten nicht riskieren, dabei möglicherweise selbst ins Licht der Öffentlichkeit zu geraten. In jener Nacht rief Murdoch bei Collander Abbott an, und gemeinsam verwischten sie sämtliche Spuren.«

»Abbott wusste also, was passiert war? «

»Natürlich wusste er es, und er war derjenige, der darauf bestanden hatte, dass die Angelegenheit stillschweigend aus der Welt geschafft wurde.«

Das erklärte auch, warum so wenig in den Zeitungen stand. Und Dunhill hatte gesagt, dass die Familie danach nie wieder den Campus besucht hatte, nicht einmal zum Trauergottesdienst.

»Was ist das für ein Vater, der sogar den Tod des eigenen Sohnes ignoriert?«

»So einfach war die Sache nicht«, sagte Davenport. »Abbott war ein guter Mensch. Ich kann mich lebhaft an ihn erinnern. Als er erfahren hatte, was passiert war, war er am Boden zerstört. Er und sein Junge hatten im Laufe der Jahre zwar ihre Meinungsverschiedenheiten gehabt, aber Familie ist Familie, und er liebte den Jungen mehr als sein Leben. Ich bin Mr. Abbott nach dem Zwischenfall gelegentlich begegnet. Er war nie wieder der Mann, der er einst gewesen war.«

»Doch am Ende waren ihm die Altehrwürdigen Neun wichtiger als der eigene Sohn«, sagte ich.

»Es war eine schmerzhafte Entscheidung, aber sie alle hätten in der Situation genau dasselbe getan«, sagte Davenport. »Schließlich haben sie sich gegenseitig und dem Orden einen Eid geschworen.«

Davenport trat näher an die Seile, die um den Schaukasten in der Mitte gespannt waren; dann winkte er mich heran. Als ich neben ihm stand, trat er auf ein kleines Pedal im Fußboden, und plötzlich erstrahlte der Schaukasten in gleißendem Licht. Vier Strahler unter der Decke waren auf ein einzelnes Blatt Papier gerichtet, das in einer Glaswiege lag. In die Wiege waren die Worte LANG LEBE DAS GAS graviert. Davenport musste mir nicht sagen, was ich dort sah. Hier also lagen die fehlenden Seiten des Christlichen Feldzugs in der Erstausgabe von 1604. Ich beugte mich vor, um sie mir genauer anzuschauen.

»Nein!«, rief Davenport, ließ den Gehstock fallen und warf den Arm hoch, um mich aufzuhalten. »Nicht näher herangehen! Die Alarmanlage ist immer noch eingeschaltet.«

Ich schaute auf die Seile hinunter und auf die Umgebung des Schaukastens, konnte aber keine Drähte oder Kameras entdecken oder irgendetwas anderes, das auf eine Alarmanlage hingedeutet hätte.

»Der Alarm wird durch Infrarot ausgelöst«, sagte Davenport. »Wären Sie noch ein paar Zentimeter näher herangegangen, wären wir binnen Sekunden tot gewesen. Ist der Alarm erst ausgelöst, wird eine Vakuumpumpe aktiviert. In weniger als fünfzehn Sekunden wird die gesamte Luft aus dem Raum gesaugt, und sämtliche Türen werden verriegelt. Wenn der Vorgang erst gestartet ist, kann man ihn nicht mehr aufhalten.«

Ich trat ein paar Schritte von den Seilen zurück.

»Hier ist es also die ganze Zeit gewesen«, sagte ich. »Darum waren Sie auch der einzige von denen, die Reverend Campbell kontaktiert hatte, der etwas mit dieser Passage aus dem Christlichen Feldzug anfangen konnte.«

»Seite 545 auf der Vorderseite, und Seite 546 auf der Rückseite«, sagte er. Davenport hob seinen Gehstock auf und ging zum Stuhl des Ordensmeisters. Er öffnete eine kleine Klappe in der Wand und drückte mehrere Knöpfe. »Jetzt ist es in Ordnung«, sagte er, während er zu mir zurückkehrte. »Die Alarmanlage ist deaktiviert.«

Ich trat auf den Schaukasten zu und blickte auf mehr als dreieinhalb Jahrhunderte Geschichte hinunter.

»Diese Seiten hatten mich inspiriert, etwas aus meinem Leben zu machen«, sagte Davenport. »Nachdem Samps gegangen war, baten sie mich, seine Aufgaben hier zu übernehmen. Sie verdoppelten meine Bezüge, ließen mich einen dicken Stoß Geheimhaltungsverpflichtungen unterschreiben und erklärten sich bereit, mich studieren zu lassen. Daher rührt mein Interesse an der Theologie. Ich wollte nicht nur die Worte auf diesem Stück Papier verstehen lernen – ich wollte vor allem verstehen, warum sie für neun reiche Männer so wichtig waren, dass sie ihre Geheimnisse sogar auf Kosten der eigenen Kinder verbargen und schützten.«

»Aber warum sind Sie immer noch hier?«, fragte ich. »Sie arbeiten doch seit mehr als fünfzig Jahren nicht mehr für den Club.«

Ein unbehagliches Lächeln erschien in Davenports Gesicht. »Wenn Sie so viel gesehen und gehört haben wie ich, werden Sie niemals gehen«, sagte Davenport. »Und was noch wichtiger ist: Ich bin hier, weil ich Samps etwas versprochen habe. Und ich bin sehr dankbar dafür, dass ich lang genug leben durfte, um dieses Versprechen einzulösen.«

»Woher wussten Sie, dass wir heute Nacht kommen würden?«

»Ich habe die Nachricht gehört, die Sie auf meinen Anrufbeantworter gesprochen haben. Ich war mir nicht sicher, dass Sie heute Nacht erschienen, doch aus der Art Ihrer Frage konnte ich schließen, dass Sie dabei waren, die Geheimnisse des Gedichts aufzudecken, und dass Sie ganz dicht vor der richtigen Antwort standen. Ich hatte mir vorgenommen, jeden Abend hier zu verbringen, bis Sie aufgetaucht wären.«

»Sie haben die ganze Zeit gewollt, dass ich den geheimen Raum finde«, sagte ich.

»O ja«, sagte Davenport. »Aber es war wichtig, dass Sie ihn selbst fanden. Hätte ich Ihnen direkt die Antworten gegeben oder Ihnen zu sehr geholfen, wäre es aufgefallen. Ob es in der Houghton-Bibliothek war, in den Archiven oder auf dem alten Anwesen der Abbotts in Newport – Sie haben eine Spur hinterlassen, die bewies, dass Sie es aus eigener Kraft schafften.«

Ich trat näher an den Schaukasten heran und entdeckte die Worte des Glaubensbekenntnisses und auch diejenigen, die in Abbotts Urne eingraviert waren. Doch noch viel bedeutender waren die Worte, die mit der Hand über den gesamten rechten Rand geschrieben standen. Die Tinte war bereits stark verblasst, doch die sorgfältig gesetzten Buchstaben König Jakobs I. waren immer noch deutlich zu erkennen:

 

Mein liebster Esme:

Und werd’ ich einst wie Vogel und Fisch vergessen

Bei jedem Sturm, den dunkle Himmel senden

Das süße Ziel, auf das mein Herz versessen,

Zu dem sich alle meine Sinne wenden.

Mit Kälte ringt die Flamme meiner Lenden,

Je mehr sie brennt, je mehr muss ich sie dämmen.

Kein Winterfrost, kein Sommer wird sie enden

Und meiner Liebe Sehnen jemals hemmen.

 

Dies war der Beweis, den die Gelehrten seit Jahrhunderten gesucht hatten. König Jakob I. einer der mächtigsten Monarchen der Geschichte, ein herausragender christlicher Herrscher, nach dem die meistbenutzte Bibelübersetzung benannt worden war, offenbart in eigener Hand, dass er einen homosexuellen Liebhaber hat, nämlich seinen älteren Cousin Esme Stuart. Diese neun Zeilen besaßen in diesem Kontext und der Zeit wegen, in der sie geschrieben wurden, eine Sprengkraft, die eine gesamte Glaubensrichtung zu unterminieren imstande war.

Plötzlich gingen die Lichter aus, und die Seite verschwand in der Dunkelheit. Davenport war wieder zu der Klappe in der Wand hinter dem Stuhl des Ordensmeisters gegangen und hantierte darin, um die Alarmanlage wieder scharf zu machen.

»Es ist schon spät«, sagte er, humpelte auf den Ausgang zu und winkte mir, dass ich ihm folgen sollte. »Sie müssen den Club verlassen haben, bevor die ersten Angestellten kommen. Sie würden sich wundern, was Sie so früh am Morgen hier tun.«

Ich warf einen letzten Blick auf die Buchseite, unsicher, ob ich diesen Raum jemals wieder betreten würde. Dann gingen wir durch den dunklen Flur bis in den kleinen Vorraum, den Dalton und ich zuerst betreten hatten. Davenport zog an einem Hebel, und die Wand zur Bibliothek öffnete sich.

»Wie sind die fehlenden Seiten hierher gekommen?«, fragte ich.

»Die Antwort auf diese Frage habe ich nie gefunden«, sagte Davenport. »Der Schaukasten war bereits aufgestellt, als ich damals meine Stelle antrat. In meinem Beisein wurde nie darüber gesprochen, wie er dorthin gekommen war, doch bevor Abbott starb, sagte er mir, dass die gesamte Christenheit für immer in der Schuld dieser neun Männer stünde, die Gott über ihre Familie und ihren persönlichen Vorteil stellten, um dieses Dokument und die dunklen Geheimnisse der Christenheit zu beschützen.«

Bevor ich ging, wandte ich mich noch einmal an ihn. »Sie hätten das alles auch jedem anderen Mitglied zeigen können. Warum haben Sie ausgerechnet mich ausgewählt?«

»Ich bin in einem Alter, Mr. Collins, in dem ich sehr viel mehr Sonnenaufgänge hinter mir habe, als noch vor mir liegen. Ich wusste nie, ob dieser Tag einmal kommen würde, doch eine gute Portion Glück, viel Geduld und ein wenig göttliche Intervention haben Sie erst nach Harvard und heute Nacht dann zu mir geführt.«

»Das erklärt aber immer noch nicht, warum gerade ich ein Teil dieser Geschichte sein musste.«

»Manchmal suchen wir uns unsere Berufung nicht selbst aus«, sagte Davenport. »Sie ist es, die ihren Weg zu uns findet. Natürlich hätte ich es auch tausend anderen Mitgliedern zeigen können, doch keiner hat Ihre Abstammung. Sie sind der Großneffe von Tyrone Ludley aus Beulah, Mississippi. Ich vertraue Ihnen seinen Nachlass an. Treffen Sie in Zukunft weise Entscheidungen und hüten Sie sich vor denjenigen, die Sie so früh auf Ihrem Weg schon umarmt hatten. Der Kreis ist jetzt geschlossen.«

Die Wand der Bibliothek schloss sich hinter mir, und ich beobachtete, wie Davenports gebeugte Gestalt in der Dunkelheit verschwand.

 

Ich kann mich kaum erinnern, ob meine Füße den Boden berührten, so schnell lief ich nach Lowell House zurück. Percy hatte sich in seinem Schlafzimmer verschanzt, also schlich ich auf Zehenspitzen in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Meine Finger kribbelten vor Aufregung. Ich ließ die Rollläden vor dem Fenster herunter und schaltete die Schreibtischlampe an. Meine Hände zitterten, als ich den Deckel von der Kiste hob. Ich schaute mir noch einmal Moss Sampsons Erkennungsmarke und sein Foto an, die ich aus der Tüte nahm und auf meinen Schreibtisch legte. Vorsichtig öffnete ich die letzte Tüte und zog den Umschlag heraus.

Bevor ich ihn öffnete, studierte ich noch einmal genau sein Äußeres. Die Kanten waren abgestoßen und leicht angerissen. Auf der Lasche waren Schmutzspuren zu erkennen, und in der oberen rechten Ecke war ein kleiner Fettfleck. Es sah alles ganz normal aus. Ich nahm einen Stift und zog ihn unter dem Klebeband durch, wobei sich die Lasche problemlos öffnete. Ich steckte die Hand hinein, ergriff die zusammengefalteten Papiere und zog sie auf den Tisch.

Auf dem ersten Blatt befand sich eine Notiz, die mit einem leicht verlaufenen Filzstift geschrieben worden war. Die Handschrift war sauber und sorgfältig:

 

Spencer,

Wenn Sie diese Nachricht lesen, ist alles wie geplant verlaufen. Ich habe Ihnen den geheimen Raum gezeigt und Ihnen von Ihrem Großonkel und meinem teuren Freund Moss Sampson erzählt. Ich habe lange Zeit gewartet, bis Sie diese Papiere endlich in Händen halten können, aber jetzt weiß ich, dass sie sich bei ihrem rechtmäßigen Besitzer befinden, und mein Lebenswerk ist vollbracht.

Ich habe Ihnen nicht erzählt, dass Sie ein reicher junger Mann sind, der Träger eines Geheimnisses, das viele mächtige Männer für ewig in der Vergangenheit begraben sehen wollen. Ich kann Ihnen nicht sagen, welche Entscheidungen Sie von diesem Augenblick an treffen müssen, und so kann ich Ihnen nur raten, mit größter Vorsicht vorzugehen und nur wenigen Menschen zu vertrauen. Geld besitzt die Eigenart, selbst anständige Menschen zu äußerst unanständigem Verhalten zu verleiten.

Man hat Sie nur deshalb zu einem Mitglied des Clubs gemacht, damit man Sie besser im Auge behalten kann. Eines Tages wird man Sie zu einem Ordensritter machen. Lassen Sie sich vom Charme und der Großzügigkeit der anderen nicht blenden, denn ihre Bosheit und ihre Gerissenheit kennen keine Grenzen. Suchen Sie guten Rat, der Sie auf diesem trügerischen und gewundenen Pfad begleiten möge. Doch vor allen Dingen erinnern Sie sich an das Opfer, das gebracht wurde, damit Sie sich jetzt in dieser privilegierten Lage befinden dürfen. Ich habe getan, was ich konnte, doch von nun an müssen Sie dafür sorgen, dass Ihr Onkel, mein Freund, nicht vergebens gestorben ist.

 

Ich öffnete die anderen beiden Papiere, die sich sehr von dem ersten unterschieden, dickes Pergament mit einem aufgestempelten Siegel und mehreren Unterschriften am Fuß der Seiten.

Ich las jeden Satz sorgfältig durch, und mein Unglauben wuchs mit jedem Wort. Es war ein Schock, mit dem ich niemals gerechnet hätte, eine Wendung, die mich erschütterte und Gott anflehen ließ, dass er über mich wachen möge. In meinen Händen hielt ich das Testament des Tyrone Ludley, auch genannt Moss Sampson. In schlichte Worte gefasst besagte es, dass er seinen weltlichen Besitz dem männlichen Verwandten vermachte, der diese Verwandtschaft nachweisen konnte und im Besitz des Dokuments war, das ich gerade las.

Doch es war das zweite Blatt Papier, das mich noch mehr schockierte, zugleich aber auch verwirrte. Moss Sampsons Name stand auf einer Übertragungsurkunde für das Grundstück mitsamt Gebäuden in der Linden Street Nr. 9. Es sollte bis zu seinem Tod in seinem Besitz bleiben und anschließend an seinen vorgesehenen männlichen Erben fallen. Falls es jemals die Absicht geben sollte, diesen Besitz zu verkaufen, konnte ein solches Verkaufsangebot allein den Treuhändern des Delphic Clubs vorgelegt werden, zu einem Preis, der nicht mehr als zwanzig Prozent über dem Marktwert liegen durfte. Es gab allerdings eine weitere wichtige Bestimmung: Wenn einem der männlichen Erben Moss Sampsons die Ehre erwiesen werden sollte, zum Ritter des Ordens der Altehrwürdigen Neun gemacht zu werden, würden alle Rechte und Ansprüche auf das Haus und den umgebenden Besitz sofort an die Treuhänder des Delphic Clubs zum symbolischen Preis von einem Dollar zurückfallen.

Jetzt wusste ich endlich, warum sie mich so begierig in ihrem Club akzeptiert hatten und warum mein Name im Buch der Nachfolge von Onkel Randolph vorgeschlagen worden war.

Ich saß in der Dunkelheit meines Zimmers, während der Rest der Universität diese frostige Cambridger Nacht durchschlief. Der Kreis des Wissens hatte sich endlich geschlossen. Für mehr als ein Jahrhundert waren die Geheimnisse der Altehrwürdigen Neun, der fehlenden Seiten des Christlichen Feldzugs und des Todes von Erasmus Abbott und Moss Sampson tief unter den Mauern der Villa des Delphic Clubs vergraben gewesen, verborgen unter den Schleiern von Eiden und Täuschungen – bis jetzt.




Epilog

 

Vor fünfundzwanzig Jahren stand ich dort, wo er jetzt steht, mit verbundenen Augen und einem von den Initiationsriten verdreckten und zerknitterten Smoking. Und während ich mich frage, was ihm in diesem Augenblick wohl durch den Kopf geht, bin ich mir sicher, dass es bestimmt ganz andere Gedanken sind als diejenigen, die ich vor so langer Zeit gedacht hatte. Ich war damals ziemlich alleine, ein Fremder in einer neuen Welt, die mich rätselhafterweise so willkommen hieß. Ich erinnere mich, wie ich die Hände in die Taschen steckte, weil sie so schrecklich zitterten und ich nicht wollte, dass jemand es sah. Seine Hände sind offen und frei, und mit seiner üblichen gespielten Unerschrockenheit wedelt er blindlings mit ihnen in der Luft herum.

»Meine Herren, ich möchte euch Quentin D. Collins vorstellen, unseren jüngsten Bruder. Lang lebe das Gas!«

Seine Augenbinde fiel, und der Raum füllte sich mit tosendem Beifall. Ich hatte mich absichtlich ganz hinten aufgestellt, damit ich den Moment in seiner ganzen Breite erfassen konnte. Vor allen Dingen aber wollte ich ihn in seiner ganzen Größe sehen, wie er dort auf demselben Tisch stand, auf dem einst ich gestanden hatte, und auf die Menge schaute, die jubelte und ihn in der Bruderschaft begrüßte.

Ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und ich tat nichts, sie aufzuhalten. Sie fühlten sich gut an, wie sie mir schwer und warm übers Gesicht liefen, und sie schmeckten salzig, als sie sich in den Mundwinkeln angesammelt hatten. Ich schaute in sein jugendliches und starkes Gesicht, das hübscher war, als ich es je für eines meiner Kinder erhoffen konnte. Er hatte Ashleys Augen und ihre Nase, sogar ihr lockiges Haar. Ich versuchte mir einzubilden, dass auch ich meinen Teil dazu beigetragen hatte, doch es war nur allzu offensichtlich, nach wem er schlug. Ashleys Mutter hatte mir einmal ein Babyfoto von ihr gezeigt: Sie und Quentin hätten tatsächlich als Zwillinge durchgehen können. Sein jüngerer Bruder und seine Schwester waren eine ausgeglichenere Mischung, doch alle drei besaßen Ashleys sture Entschlossenheit.

Quentin legte sein breites Lächeln auf, das mir jedes Mal das Herz zum Schmelzen brachte, und dann winkte er seinen neuen Delphic-Mitbrüdern zu, die sich unter ihm versammelt hatten. Er entdeckte mich im Hintergrund, und das Lächeln in seinem markanten Gesicht wurde noch breiter. Ich winkte zurück, und die Tränen versiegten allmählich. Er stieg in die ausgebreiteten Arme hinab, die unten auf ihn warteten, und ich hielt mich zurück, um ihn nicht zu bedrängen. Während er die Umarmungen und Glückwünsche entgegennahm, schaute ich mich im Saal um. In den vergangenen zweieinhalb Jahrzehnten hatte sich nicht viel verändert. Die beiden Napoleonkrüge standen immer noch in ihrer Ecke auf dem langen Regal unter der Decke. Das zum Andenken gestiftete Porzellan glänzte immer noch auf dem Kaminsims, und die Wände wirkten nach wie vor dunkel und stark und voller Geschichten über Jungs, die tapfer zu Männern wurden, nur um anschließend wieder zu Jungs zu werden.

Ich war mir nicht sicher, wie viel ich Quentin erzählen würde. Sein Weg in den Delphic war ganz anders als meiner, war er doch der Sohn eines graduierten Mitglieds. Doch eines Tages würde ich mich mit ihm zusammensetzen und ihm erzählen müssen, dass sie die Annehmlichkeiten, die er und seine Geschwister Zeit ihres Lebens genossen hatten, nicht nur meinem Erfolg als Chirurg und dem blühenden Hochzeitsbüro ihrer Mutter zu verdanken hatten. Er stand tief in der Schuld eines genialen und entschlossenen Mannes, den er selbst nie getroffen hatte, der aber einst dieselben Fußböden gewischt hatte, auf denen er jetzt ging, und dieselben Tische poliert hatte, wo sich die Generationen versammelten. Ich würde ihm das Kinderfoto seines Urgroßonkels Moss Sampson zeigen und ihm erzählen, wie ein armer Junge aus Beulah, Mississippi, die Voraussicht und den Mut gehabt hatte, einer Gruppe mächtiger Männer zu widerstehen, die ihn letztendlich umbrachten.

Es gab nicht viele Nächte, in denen ich zu Bett gegangen bin, ohne mir die vielen »Was-wäre-wenn«-Fragen zu stellen. Was wäre, wenn Moss nicht daran gedacht hätte, sich sein Schweigen mit der Überschreibung des Grundstücks bezahlen zu lassen? Was, wenn Charles Davenport nicht all die Jahre so entschlossen geblieben wäre, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen? Was, wenn Dalton Winthrop nicht das Hosenband in der Garderobe seines Onkels Randolph gefunden hätte und all die Jahre so neugierig geblieben wäre?

Wenn ich zu viel Zeit damit verbrachte, darüber nachzudenken, wie anders das Leben hätte verlaufen können, bekam ich ziemliche Kopfschmerzen.

Ich folgte Davenports Rat und suchte mir einen rechtlichen Beistand, der keine Verbindung zu Harvard oder einem der Clubs besaß. Ich hatte eine ungemütliche Begegnung mit ihren Vertretern, doch am Ende kamen wir zu einer gütlichen Einigung. Ich überschrieb das Clubhaus und das Grundstück wieder den Treuhändern, und im Gegenzug zeigten sie sich finanziell sehr entgegenkommend. Was ich allerdings niemals unterschrieben hatte, war der Knebelvertrag, der mich für ewig davon abhalten sollte, über die Geheimnisse zu sprechen, die in diesem Raum verborgen lagen. Die Geschichte von König Jakob I. und Esme Stuart, von Erasmus Abbott und Moss Sampson und auch die von Dalton Winthrop und mir gehörten alle zum Vermächtnis Quentins – eine Geschichte, die zu erfahren er ein Recht hatte, das kein Vertrag ihm nehmen könnte.

»Ich bin stolz auf dich, mein Sohn«, sagte ich, als ich Quentin schließlich umarmte.

»Es ist toll, dass du dabei bist«, sagte er. »Nur schade, dass Mama es nicht sehen kann.«

»So sind die Clubregeln«, sagte ich. »Aber keine Sorge. Wir werden es ihr in allen Einzelheiten erzählen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Quentin lächelte. »In fast allen Einzelheiten.«

 

Dalton wartete am Ausgang der Linden Street vor dem Lampoon auf mich. Sein kurz geschnittenes blondes Haar zeigte erste Sprenkel von Grau, doch seine Augen waren noch immer so blau wie das heiße Wasser der Tropen und so jugendlich wie an jenem ersten Tag, als wir uns in der Memorial Hall begegnet waren. Sein gutes Aussehen hatte dem Zahn der Zeit widerstanden, und regelmäßiger Sport hielt seinen schlanken Körper kräftig und fit. Elsie’s und das Tasty waren den steigenden Ladenmieten und schicken Neubauten zum Opfer gefallen, doch wir begnügten uns mit Tommy’s, das immer noch die beste amerikanische Pizza in Boston servierte. Es war fast Mitternacht, und das Restaurant war voll. Und während die alte Musikbox durch ein halb so großes Gerät ersetzt worden war und CDs statt Vinylsingles abspielte, hatte sich ansonsten nicht viel verändert.

»Wie war es?«, fragte Dalton, als wir uns an dem großen Käsekuchen zu schaffen machten.

»Rührseliger, als ich erwartet hatte«, antwortete ich.

»Hat viele alte Erinnerungen geweckt.«

»Gute wie schlechte.«

»Wie hat Quentin sich geschlagen?«

»Wie ein Champion.«

»Waren noch ein paar von den alten Knaben da?«

»Jacobs ist tot. Thorpe humpelte auf zwei Gehstöcken herum, konnte sich aber an alles erinnern. Bickerstaff war da und sah stark und gesund wie ein Ochse aus. Er ist jetzt bei seiner dritten Frau, die kaum älter ist als Quentin.«

»Bist du glücklich damit, alles zurückgegeben zu haben?«

»Es war die richtige Entscheidung.«

»Hast du Quentin die Geschichte erzählt?«

»Noch nicht, aber wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es tun.«

Wir aßen die Pizza und tranken eine Zweiliterflasche Cola. Als wir genug davon hatten, dass all die jungen Gesichter um uns her uns an die eigene Sterblichkeit erinnerten, beglichen wir die Rechnung und gingen nach draußen. Der Aston Martin war durch einen schwarzen Porsche Turbo ersetzt worden, und wir quetschten uns in die Schalensitze. Ich musste unwillkürlich an Erma denken und stellte mir vor, was sie wohl gesagt hätte, hätte sie uns beim Einsteigen beobachtet.

»Fährst du immer noch wie ein Irrer?«, fragte ich und legte den Gurt an.

»Hab ich schon vor langer Zeit aufgegeben«, sagte Dalton mit einem Lächeln. »Du weißt ja, wie Kinder plötzlich die Prioritäten ändern können.«

Der Motor des Porsche brüllte auf, und das spitzbübische Lächeln war in Daltons Gesicht zurückgekehrt. Der erste Tritt aufs Gaspedal warf meinen Kopf gegen die Nackenstütze. Wenige Sekunden später jagten wir durch die engen Straßen von Cambridge zur Villa der Winthrops. Ganz wie in alten Zeiten.
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